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  Der Autor


  Romanautor und Journalist Steven L. Kent lebt in Seattle, wo er Science-Fiction, historische Romane, Jugendbücher und Artikel über die Videospielindustrie schreibt. Von den Letzteren hofft er, dass sie sich nicht als fiktiv erweisen. Für weitere Informationen über Kent besuchen Sie seine offizielle Webseite www.SadSamsPalace.com.


  Dieses Buch ist Dustin, Rachel und Dillan gewidmet; hauptsächlich, weil mir nichts Passenderes eingefallen ist, wie ich ihnen danken könnte.
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    [image: image]

  


  Karte von Steven L. Kent, übernommen aus einer öffentlich zugänglichen Grafik der NASA.


  


  Extremismus in der Verteidigung der Freiheit ist kein Laster und Mäßigung in der Ausübung der Gerechtigkeit ist keine Tugend.


  – Barry Goldwater


  PROLOG


  Ich hielt die Granate in meiner linken Hand und fummelte mit meiner rechten an dem Stift herum. Ich stand im dunklen Bauch eines Militärtransporters. Man nannte diesen Ort den »Kessel«. In einen Transporter wie diesen konnte man gut hundert Marines stopfen, aber ich war allein… so gut wie. Ray Freeman, mein Partner, lag bewusstlos auf der Bank, die sich entlang der ganzen Wand erstreckte.


  Ein zäher Vogel wie dieser Transporter würde die Granate überstehen. Dennoch würde die Detonation dem Schiff nicht besonders guttun. Die Splitter würden Kabel und Leitungen zerfetzen. Die Wucht einer solchen Explosion würde Beulen in die Wände schlagen, doch die Hülle würde unversehrt bleiben. Die Dämmung des Treibstofftanks würde diesen vor der Explosion schützen. Die dicken Schotten um das Cockpit herum könnten noch weitaus mehr aushalten als eine Granatenexplosion. Von Ray und mir würde allerdings kaum mehr als an den Wänden klebende Matsche übrig bleiben. Man würde uns anhand unserer DNA identifizieren und uns mit einem Hochdruckschlauch hinausspülen.


  Wäre er bei Bewusstsein gewesen, hätte Ray gewollt, dass ich den Stift ziehe. Wahrscheinlich hätte er mich erschossen und den Stift selbst herausgezogen, wenn er mein Zögern bemerkt hätte. So sah unsere Abmachung aus. »Nicht umkehren. Kein langsamer Tod.«


  Ray hätte dem Ganzen zweifellos ein Ende bereitet. Aber Ray war ein natürlich Geborener. Ich war ein Militärklon. Ich war Herr über die meisten meiner Gedanken, aber ein Teil meiner Psyche war durch neurale Programmierung in meinem Hirn fest codiert. Ich war mir der Gewaltbereitschaft, die man mir einprogrammiert hatte, immer bewusst gewesen. Man hatte mich zum Töten geschaffen. Mir war nur nicht klar gewesen, dass man meinesgleichen auch darauf programmiert hatte, zu überleben.


  Wenn ich den Stift zog, würde ich auf der Stelle sterben. Das wollte ich. Wenn ich den Transporter umdrehte, würde ich auf dem langen Flug zurück zum Kleinen Mann verhungern. Wenn Ray aufwachte, würde er mich erschießen. Das Sterben machte mir nichts aus, aber ich wollte keinesfalls, dass er glaubte, ich hätte gekniffen, als es an der Zeit war, den Stift zu ziehen. Ich brauchte die Granate nicht einmal. Wenn ich die Luke öffnete, würden wir ins All gesogen werden. Ohne Schutzanzüge würden unsere Körper platzen. Einfach nur auf den Knopf drücken…


  Doch ich brachte es nicht über mich. Ich konnte weder den Stift ziehen noch den Knopf drücken. Programmierung. Schiebetüren schwingen nicht. Rechenmaschinen spucken keine Worte aus. Befreierklone töten sich nicht selbst.


  Also würde ich versuchen, diesen Vogel zurück zum Kleinen Mann zu fliegen, und den langsamen Tod in Kauf nehmen. Ich hatte noch für eine Woche Nahrung, sechs Wochen Reisezeit vor mir und ein Schiff, das schon vor einem Monat seine Grenzen bei Weitem überschritten hatte. Nun, vielleicht hatte ich ja Glück und Ray würde aufwachen und mich erschießen.


  Teil I


  MÄSSIGUNG … KEINE TUGEND


  1


  Erddatum: 12. September 2512 Galaktische Position: Scutum-Crux-Arm


  Ein Buch.


  Als wir die Kolonie auf dem Kleinen Mann verließen, überreichte einer der Neo-Baptisten mir ein Geschenk. Anhand seiner Form und Größe konnte ich erkennen, dass es sich um ein Buch handelte. Da alle Bücher auf dem kleinen Planeten mit seinen Landwirten religiöser Natur waren, machte ich mir nicht die Mühe, es auszupacken.


  Nachdem die Neo-Baptisten mich monatelang nicht beachtet hatten, während ich unter ihnen gelebt hatte, machten sie sich plötzlich Sorgen um mein Seelenheil. Wie rührend. Aber weshalb sollte es sie kümmern? Ich war schließlich ein Klon. Soweit es sie betraf, war ich ein Lebewesen ohne Seele.


  Mein Partner Ray Freeman und ich waren nach dem Untergang der Vereinigten Obrigkeit– dem Imperium, das von der Erde aus die Galaxis bevölkert und regiert hatte– auf diesen Planeten gekommen. Diese neo-baptistischen Siedler waren sein Volk. Er war unter ihnen aufgewachsen und hatte ihnen als Teenager den Rücken gekehrt. Ich weiß nicht, wie Religion mit seiner Psyche vereinbar war, aber er verdiente sich seinen Lebensunterhalt jetzt als Söldner. Töten fiel Freeman leicht.


  Auch mir fiel Töten leicht. Was mir nicht leichtfiel, war das Leben unter religiösen Landwirten. Wir waren monatelang auf dem Kleinen Mann gefangen. Dann hatte Freeman den Geistesblitz, der uns entweder zurück in die Gesellschaft bringen oder uns töten würde. Beide Optionen waren einem Leben auf dem Kleinen Mann vorzuziehen. Er wollte einen auf Kurzflüge ausgelegten Militärtransporter für pangalaktische Flüge umbauen. Genauso gut hätten wir versuchen können, unsere Arme als Flügel zu gebrauchen und so die einhundert Lichtjahre zur Erde zurückzulegen.


  Die Siedler bedachten uns mit einem beiläufigen »Danke fürs Kommen« und gaben mir ein in strahlend weißes Baumwolltuch eingeschlagenes Geschenk. Sie verabschiedeten sich und gingen ohne einen Blick zurück davon. So verließen Freeman und ich auch den Planeten– ohne einen Blick zurück.


  »Meinst du, es gibt auch nur die geringste Chance, dass das funktioniert?«, fragte ich Freeman, während wir durch den Kessel– den fensterlosen Fracht- und Passagierraum– in unseren Transporter kletterten.


  »Spielt das eine Rolle?«, fragte er. So war Freeman, immer direkt auf den Punkt. Er hatte nichts für Geplauder übrig, also hämmerte er dem sprichwörtlichen Nagel immer gleich auf den Kopf. Für uns beide war es belanglos, ob unser Plan aufging oder ob wir im Weltraum in die Luft flogen, solange wir von den Neo-Baptisten wegkamen.


  Das Militärshuttle wurde zum Instrument unseres passiven Selbstmords– ein Kurzstreckenschiff, das Entfernungen von vierzig- oder fünfzigtausend Lichtjahren mit der Höchstgeschwindigkeit von dreihundertzwanzigtausend Kilometern pro Stunde zurücklegen sollte. Wir wollten die Geschwindigkeit noch heraufsetzen, vorzugsweise auf respektable fünfzehn Millionen Kilometer pro Stunde, während wir es zu einem Satelliten in ungefähr sechs Milliarden Kilometern Entfernung von diesem Planeten flogen.


  In dem unwahrscheinlichen Fall, dass wir es zu dem Satelliten schafften, würden wir die nächste Phase unseres Selbstmords einleiten. Wir würden versuchen, Spezialausrüstung, die dazu verwendet wurde, Schiffe innerhalb der Galaxis an einen anderen Ort zu versetzen, für unseren Transporter zu modifizieren. Man stelle sich vor, man nimmt ein U-Boot und klebt ihm ein paar Flügel und einen Raketenantrieb an. Das U-Boot hat jetzt zwar Flügel und einen Raketenantrieb, aber es würde nicht im Weltraum funktionieren. Das fasst in etwa zusammen, was wir mit unserem Transporter vorhatten. Selbst wenn wir eine Übertragungsmaschine einbauen konnten, hieß das nicht, dass wir damit übertragen konnten.


  Eigentlich wollte ich das Geschenk, das die Neo-Baptisten mir beim Einsteigen in den Transporter gegeben hatten, nicht öffnen; aber während der Reise mit Ray Freeman fühlte ich mich einsamer, als wenn ich wirklich allein gewesen wäre. Noch bevor ich das Cockpit betreten und gesehen hatte, wie er schweigend die Instrumente bediente, wusste ich, ich würde etwas Ablenkung brauchen.


  Freeman zündete die Triebwerke und wir hoben in einem Bogen ab. Wolkenschleier wichen erst einem blauen Himmel und bald Schwärze, als wir die Atmosphäre verließen. Dann war der Kleine Mann verschwunden.


  Als Erstes mussten wir auf Geschwindigkeit kommen. Transporter bewegen sich üblicherweise mit dreihundertzwanzigtausend Kilometern pro Stunde fort. Kommandanten benutzten Transporter wie diesen, um Marines und Soldaten während einer Invasion zwischen Kampfschiffen und Planeten hin- und herzufliegen. Das Schiff verfügte über unglaublich starke Schilde, aber keinerlei Waffen. Was Annehmlichkeiten anging, so befand sich die einzige Polsterung im gesamten Transporter auf dem Pilotensitz.


  Es dauerte nicht einmal eine Minute, um von der Oberfläche des Kleinen Mannes die gesamte Atmosphäre hinter uns zu lassen, und ich fühlte mich jetzt schon neben Freeman einsam. Ich verließ das Cockpit und kletterte in den Stahlkessel. Er war eine gedämpft beleuchtete Höhle mit Stahlwänden, einer Stahldecke und Stahlboden. Ich setzte mich auf die Holzbank, die an allen Wänden entlanglief, und wickelte das Buch aus. Das viereckige Baumwolltuch glitt zurück und gab den Blick auf einen schwarzen Einband aus Leder frei. Ich betrachtete die schmucklose Rückseite des Buchs und erkannte die Bibel, noch bevor ich sie umdrehte und die goldenen Lettern sah.


  Vor einhundert Jahren hatten alle größeren Kirchen die Religiöse Übereinkunft von 2391 unterzeichnet. In diesem Dokument wurde festgeschrieben, dass Klone vom Menschen und nicht von Gott geschaffen seien, weshalb sie keine Seelen hätten. Da ich mir über eine wohlwollende Vergabe meines Aufenthaltsorts im nächsten Leben keine Sorgen mehr machen musste, kehrte ich der Religion einfach den Rücken. Ich zählte mich zu den wahren Ungläubigen und wusste, dass ich schon verdammt verzweifelt sein musste, bevor ich mich an dieses Buch setzte.


  »Harris«, rief Rays Stimme aus der Gegensprechanlage an der Wand.


  Ich ließ die Bibel auf der Bank liegen und ging zur Sprechanlage. »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


  »Ich werde mir die Maschine ansehen und mit dem Treibstoff herumspielen«, sagte Freeman. »Meinst du, du kannst die Instrumente im Auge behalten?«


  »Ich habe so einen Vogel noch nie geflogen«, entgegnete ich.


  »Du wirst ihn nicht fliegen«, meinte Freeman. »Du musst mir nur die Geschwindigkeit ansagen.«


  »Bin unterwegs«, sagte ich.


  Ich kletterte die Leiter hinauf und betrat das Cockpit. Freeman ging wortlos hinaus. Vierhundert Stunden, dachte ich. Das schien eine endlose Zeit zu sein. Dann wurde mir klar, dass es nur dann vierhundert Stunden waren, wenn wir das Schiff dazu überreden konnten, fünfzigmal schneller zu fliegen, als es eigentlich sollte. Anderenfalls hatten wir einen Flug von zwanzigtausend Stunden vor uns. Die gute Nachricht war, ich würde keine zwanzigtausend Stunden durchhalten müssen. Ich würde vorher verhungern.


  Ich saß auf dem Pilotensitz und beobachtete die kleine, rot beleuchtete Anzeige. Ray ließ uns mit dreihundertzwanzigtausend Kilometern pro Stunde dahindümpeln. Das Schiff fing an zu stottern. Ich weiß nicht, was Ray mit den Maschinen anstellte, aber der Transporter schüttelte sich, zuckte und wurde dann langsamer. Wir waren unter hundertsechzigtausend gefallen, als er etwas Neues ausprobierte und die Geschwindigkeit sich wieder aufbaute.


  »Wie schnell sind wir?«, rief Freeman über die Gegensprechanlage.


  »Was hast du gemacht?«, fragte ich. »Wir sind auf siebenhundertachtzigtausend mit steigender Tendenz.« Schwerkraft im All beruht auf Beschleunigung. Bei diesem Tempo hätten wir unseren Schwerkraftgenerator ausschalten können und wären prima zurechtgekommen.


  »1,5 Millionen«, rief ich. Ich war hingerissen. Die Zeit, die ich mit Ray in diesem Transporter festsaß, war gerade von zwanzigtausend auf viertausend Stunden zusammengeschrumpft. Wir würden bei dieser Geschwindigkeit zwar immer noch verhungern, aber immerhin würden wir näher an der Übertragungsstation sterben.


  »Drei Millionen.« Eine Minute später konnte ich schon viereinhalb Millionen Stundenkilometer verkünden. Leider war die Obergrenze bei fast sechseinhalb Millionen Kilometern pro Stunde erreicht. Das bedeutete tausend Stunden… eine sechswöchige Reise mit Nahrungsvorräten für vier Wochen.


  Nachdem er den Transporter überredet hatte, mit mehreren Millionen Kilometern pro Stunde zu fliegen, verbrachte Freeman den größten Teil seiner Zeit mit dem Elektrosystem und versuchte herauszufinden, wie er Teile einer Übertragungsstation mit den Systemen im Transporter verbinden konnte. Wir sprachen nur selten miteinander. Um nicht den Verstand zu verlieren, begann ich, die Bibel zu lesen, die die Neo-Baptisten mir gegeben hatten. Eigentlich hatte ich beschlossen, das nicht zu tun. Ich wurde immer verzweifelter und las es gleich mehrmals. Die Baptisten wären stolz auf mich gewesen.


  Mir gefiel das Neue Testament nicht. Es ergab keinen Sinn. Die Vorstellung, dass ein allmächtiges Wesen seinen Sohn entsandte, um für Menschen zu sterben, die ihm nicht einmal zuhören wollten, entbehrte jeder Logik.


  Das Alte Testament fand mehr Anklang. Ich las es viermal und hatte eine Art religiöse Erweckung. Solange ich Gott als Metapher für Regierung ansah, ergab das Alte Testament der Bibel absolut einen Sinn. Gott nahm eine kleine Nation und machte daraus eine große, indem er die Bürger rettete, die seinen Gesetzen folgten. Einige der Speisegebote erschienen mir extrem, aber jede Regierung hat ihre Eigenheiten.


  Wenn Freeman im Frachtraum arbeitete, nahm ich die Bibel zum Lesen mit ins Cockpit. Wenn Freeman im Cockpit herumhing, las ich in der Dämmerung des Kessels. Ich ging ihm aus dem Weg, es sei denn, er rief mich.


  Wenn Sie sich je gefragt haben, wie es sich anfühlt, in einer Dose eingeschweißt zu sein, dann sollten Sie eine Reise im Kessel eines Militärtransporters unternehmen. Außer den Netzen im Frachtbereich und der Holzbank entlang der Wände besteht alles im Kessel aus nacktem Metall. Keine Fenster. Keine gepolsterten Sitze. Kein Teppich. Die Wände sind aus Metall, genau wie der Boden und die Decke. Sogar die Toilette besteht aus Metall.


  Bevor ich zum fünften Mal das Alte Testament von vorne anfing, rief ich im Cockpit an und fragte Freeman, wie weit die Übertragungsstation noch entfernt war.


  »Keine Ahnung«, antwortete er.


  Es hatte keinen Sinn, ihn zu drängen, also öffnete ich Genesis.


  Die Stunden verflossen.


  Wir hatten reichlich Luft dank der riesigen Sauerstoffaufbereitungsanlage im Transporter. Dieselbe Anlage brachte auch so viele Hs und Os zusammen, dass genügend Wasser für zwei Platoons vorhanden war. Unsere Nahrungsvorräte dagegen waren gen null zusammengeschrumpft.


  Mir war mein Überleben eigentlich vollkommen egal. Nachdem ich monatelang »lobet den Herrn« von den Leuten gehört und Maisfelder gepflügt hatte, war es mir lieber, im All zu sterben, als auf dem Kleinen Mann zu leben. Ich hätte allerdings nur zu gerne mein persönliches Gelobtes Land erreicht. Auch wenn ich es nicht zurück zur Erde schaffte, so wollte ich doch diese Übertragungsstation sehen.


  Erstaunlicherweise ging mein Wunsch in Erfüllung.


  Die Übertragungsstation war das letzte Überbleibsel eines kürzlich zusammengebrochenen Transportsystems, das einst als Superautobahn durch die Milchstraße gedient hatte. Selbst wenn Schiffe der Vereinigten Obrigkeit mit Lichtgeschwindigkeit geflogen wären– und keins der Schiffe war dazu in der Lage–, hätten sie hunderttausend Jahre benötigt, um die Milchstraße zu durchqueren. Die meisten der von Menschen bevölkerten 180 Planeten lagen fünfhundert bis tausend Lichtjahre voneinander entfernt.


  Der Schlüssel, um von einem Planeten zum anderen zu gelangen, war das Übertragen– eine Technologie, die Raumschiffe und Kommunikation in Daten übersetzte, die auf der Stelle von einem Ort zum anderen transferiert werden konnten. Einige Schiffe, größtenteils Wissenschaftsschiffe, hatten Übertragungsmaschinen an Bord, die es ihren Piloten erlaubten, Koordinaten in den Bordcomputer einzuspeisen und sich an jeden beliebigen Ort zu übertragen. Der größte Teil der Reisen durchs All wurde allerdings durch das Übertragungsnetzwerk geschleust. Die dazu gehörigen Satellitensysteme hießen »Übertragungsstationen«. Übertragungsstationen bestanden aus getrennten Scheiben, die Schiffe senden und empfangen konnten.


  Freemans Plan sah vor, einen stinknormalen Kurzstreckentransporter des Militärs in ein selbstübertragendes Schiff zu verwandeln, indem er eine Übertragungsmaschine einbaute. Er wollte diese aus der Sendescheibe des nächsten Übertragungssatelliten ausbauen und sie in das Elektrosystem unseres Transporters integrieren. Die Idee war verrückt, so als wollte man einen Raketenantrieb an ein Kampfflugzeug anbinden, das eigentlich in der Atmosphäre bleiben musste, um dann damit ins All zu fliegen.


  Angenommen, wir konnten die riesige Übertragungsmaschine der Station anpassen, damit sie in unserem Schiff funktionierte, dann wären wir in der Lage, uns zur Erde zu senden oder zum Mars oder an jeden anderen Ort im Herzen der Republik. Jetzt, da es uns gelungen war, unseren Transporter zweihunderttausendmal weiter zu fliegen, als seine Bauweise vorgesehen hatte, mussten wir nur noch eine funktionsfähige Übertragungsmaschine aus der Station fischen, sie an unser Schiff anpassen und an unser elektrisches System anschließen.


  Das Übertragungsnetzwerk war linear aufgebaut. Jede Übermittlungsscheibe schickte Schiffe nur zur nächsten Übertragungsstation in der Reihe. Die verschiedenen Stationen hatten keine Computer und brauchten sie auch nicht. Ihre Übermittlungsscheiben bildeten eine feststehende Verbindungslinie, die Schiffe an einige ausgewählte Orte senden konnte. Computer waren dafür nicht nötig, denn die Berechnungen wurden im Voraus durchgeführt.


  Das verhieß nichts Gutes für Freeman und mich, denn es bedeutete, wir hatten keine Möglichkeit, ein Ziel für uns einzugeben, nachdem wir die Übertragungsmaschine zum Laufen gebracht hatten. Möglicherweise übertrugen wir uns ins Nichts und würden nie wieder materialisieren.


  Freeman drosselte die Geschwindigkeit, bis wir geradezu dahinschlichen, und näherte sich der Übertragungsstation. Von vorne oder von hinten– der Satellit sah gigantisch aus. Sowohl die Übermittlungs- als auch die Empfangsscheibe hatten einen Durchmesser von gut anderthalb Kilometern. Sie bestanden aus Spiegelglas. Wurden Übertragungsscheiben aktiviert, gaben sie Ströme aus hyperbeschleunigten Elektronen ab, die so hell gleißten, dass ein kurzer Blick darauf zum Erblinden führte. Jetzt war der Strom abgeschaltet. Dies war das erste Mal, dass ich die Vorderseite einer Übertragungsscheibe aus der Nähe sah.


  »Verdammt, Freeman, du hast uns wirklich hierher gebracht«, sagte ich.


  Ray antwortete nicht.


  Wir wollten unsere Raumanzüge anziehen, damit wir anfangen konnten, die Maschine aus der Station auszubauen. Prompt gab es das erste Problem. Ray war der Mechanikexperte von uns beiden, aber ihm passte keiner der Atmosphärenanzüge, die es auf dem Transporter gab. Diese Anzüge waren für standardisierte Militärklone geschaffen, die knapp 1,80 Meter groß waren. Ray war 2,13 Meter groß und wog ungefähr hundertsechzig Kilogramm. Sein Rumpf hatte in etwa die Form und die Größe einer Schubkarre, die man auf ihre Nase gekippt hatte. Mit seinen riesigen Bizepsen und Unterarmen passten Freemans Arme nicht in die Ärmel. Und selbst wenn, waren seine Arme ungefähr fünfundzwanzig Zentimeter zu lang. Seine Baumstammbeine und sein breiter Hintern passten auch nicht in die Hosen.


  Mir passte der Anzug zwar auch nicht besonders gut, aber ich kam zurecht. Ich war etwa 1,90 Meter, also etwa zehn Zentimeter zu groß. Ich zwang meine langen Arme in die Ärmel, beugte meinen Rücken und stülpte mir den Helm über den Kopf. Sobald ich angezogen war, kehrte Ray ins Cockpit zurück und ließ den Sauerstoff aus dem Kessel ab. Nachdem die Luft entwichen und die Schwerkraft ausgeschaltet war, öffnete er die zehn Zentimeter dicken Metalltüren am hinteren Ende des Kessels. Ein endloses Meer aus Lichtern und Schwärze starrte mich durch die Türöffnung an.


  Während meines Spaziergangs zur Übertragungsstation würden Freeman und ich uns störungsfrei über das InterLink unterhalten können. Dieses Kommunikationssystem war für militärische Zwecke entwickelt worden und funktionierte über kurze Distanzen. In das Visier meines Helms war ein Videorekorder eingebaut. Freeman konnte bequem aus dem Cockpit heraus die Bilder, die von diesem Rekorder eingefangen wurden, verfolgen und mich Schritt für Schritt leiten.


  Ich hakte mein Sicherheitsseil in einer Buchse an der hinteren Tür des Transporters ein und stieß mich ab, hinaus ins All. Vor mir lag die inaktive Übermittlungsscheibe, die wie ein großer Essteller leicht gebogen war. Wäre sie ein Essteller, so wäre ich kleiner als die kleinste Fliege gewesen. Die reflektierende Glasoberfläche schien sich endlos zu erstrecken. Ich trieb darauf zu, bis ich nah genug war, um mit dem Finger die Oberfläche zu berühren.


  Mein Atmosphärenanzug war weiß. Auf den Schultern, dem Helm, am Rumpf und an den Beinen befanden sich kleine Lampen für bessere Sicht. Ich sah mein Spiegelbild im Glas der Scheibe und das Gespinst des Weltalls diente als Hintergrund. Ich streckte meine Hand aus und berührte mein Spiegelbild. Dann benutzte ich das Jetpack meines Anzugs, um an der Oberfläche entlangzufliegen. Als ich die Oberkante erreichte, sah ich nach unten, wo ich hergekommen war. Die Scheibe war zehn Zentimeter dick und ihr Durchmesser betrug 1,5 Kilometer. Aus der Entfernung wirkte sie schärfer als eine Rasierklinge.


  Schiffe flogen nicht unmittelbar in die Übermittlungsscheiben hinein. Wenn sie sich näherten, überzog die Übermittlungsscheibe sie mit beschleunigten Elektronen und übertrug sie auf der Stelle zur nächsten Station im Netzwerk. Auf diese Weise war es der Menschheit gelungen, den Weltraum zu erobern; sie hatte eine Transport- und Kommunikationsautobahn geschaffen, die es ermöglichte, Zehntausende Lichtjahre innerhalb eines Lidschlags zu überwinden.


  »Hast du das schon mal gemacht?«, fragte Freeman. Freemans Stimme war so tief, dass sie durch den Lautsprecher in meinem Helm eher wie ein Grollen klang.


  »Habe ich was schon mal gemacht? Einen Weltraumspaziergang oder Teile aus einer Übertragungsscheibe geborgen?«


  »Weltraumspaziergang«, sagte Freeman. Er wusste, dass ich noch nie Teile von einer Übertragungsscheibe geborgen hatte.


  »Ja«, sagte ich. Wenn man, so wie ich, in einem Waisenhaus aufgewachsen war– das war der Begriff, den die Politiker der Vereinigten Obrigkeit für die Farmen verwendete, auf denen militärische Klone aufgezogen wurden –, verbrachte man eine Woche pro Jahr in einem »Sommerlichen Weltraumlager«. Statt Pferde zu reiten oder in einem See zu schwimmen, machten wir Weltraumspaziergänge und trugen Scheingefechte aus.


  »Warst du schon mal hinter den Kulissen einer Übertragungsstation?«, fragte Freeman.


  »Nein«, antwortete ich.


  Ich steuerte das Jetpack, das hinten an meinem Anzug angebracht war, mittels eines optischen Befehlsmenüs in meinem Helm. Dadurch hatte ich die Hände frei, um Gegenstände zu halten, Werkzeuge zu benutzen und zu beten. Der Gedanke, für immer im All zu schweben, schoss mir durch den Kopf. Ich sah mich zusammengekrümmt in meinem Anzug wie ein Musterexemplar in einem Behälter mit Formaldehyd schwimmen. Doch darüber musste ich mir keine ernsthaften Sorgen machen. Höchstens ein Laserschuss konnte meine Sicherheitsleine durchtrennen und selbst wenn das geschah, konnte ich meine Flugbahn mit meinem Jetpack kontrollieren.


  Ich sah an der Rückseite des Glases entlang und bemerkte die Spindel, die die Übermittlungs- und Empfangsscheibe wie eine Achse zwischen zwei Rädern verband. Die gesamte Generatoren- und Übertragungsausrüstung war in dieser Spindel untergebracht. Von hier oben aus achthundert Metern Entfernung sah der Gang, der die beiden Scheiben verband, so eng aus wie eine Nähnadel.


  »Da musst du hin«, sagte Freeman.


  »Weiß ich«, entgegnete ich.


  Ich hätte einiges darum gegeben, das gesamte Übertragungsnetzwerk von dieser Scheibe aus neu starten zu können. Vor nicht allzu langer Zeit waren ganze Flotten aus kilometerbreiten Navyschiffen mithilfe des Übertragungsnetzwerks durch die gesamte Galaxis gereist. Dann kam der Krieg. Feinde der Republik der Vereinigten Obrigkeit übernahmen die Kontrolle über eine selbstübertragende Flotte und zwangen mit einem Schuss die ganze Galaxis in die Knie. Sie zerstörten die Übertragungsstation in der Nähe vom Mars und drehten damit dem gesamten Übertragungsnetzwerk den Saft ab. Ohne den Wiederaufbau der Marsstation würde es keinen Neustart des Netzwerks geben.


  Die Vereinigte Obrigkeit hatte immer noch die größten und mächtigsten Schiffe, aber diese konnten nicht selbstübertragen. Ohne das Übertragungsnetzwerk brauchten die Flotten, die sich zehntausend Lichtjahre von der Erde entfernt aufhielten, mehr als zehntausend Jahre für die Rückreise. Solange das Netzwerk keine Nachrichten übertrug, würden auch Funksprüche von der Erde an diese Schiffe zehntausend Jahre unterwegs sein.


  Obwohl sie inaktiv waren, machte die Größe der Scheiben mich nervös. Ich schwebte langsam in die Lücke dazwischen. Während ich mich hinabließ, sah ich, dass die Scheiben etwa dreißig Meter auseinander lagen. Aus der Entfernung schienen sie aneinanderzustoßen. Als ich mich weiter bewegte, fühlte ich mich wie ein Taucher, der in eine gewaltige Erdspalte vordrang. Ich ließ mich etwa dreihundert Meter hinab und hielt an. Wenn ich in die Richtung sah, aus der ich gekommen war, schien es, als hätte sich die Lücke zwischen den beiden Scheiben geschlossen.


  Ich glitt weiter auf die Spindel zu, die die beiden Scheiben verband, und fragte mich, ob meine Sicherheitsleine lang genug war. Allein um vom oberen Rand der Scheibe bis zur Spindel zu reichen, musste sie knapp 800 Meter lang sein. Das war sie nicht. Ich hatte ungefähr die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als im Visier meines Helms eine Nachricht aufblinkte: »VORSICHT. SICHERHEITSGRENZE ERREICHT.«


  »SIE HABEN MIT SICHERHEIT IHRE GRENZEN ÜBERSCHRITTEN« hätte es eher getroffen. Wenn man im All schwebte, wo alles nur in Zeitlupe geschah, und solange man von den pechschwarzen Tiefen wie von einer Decke umfangen war, erschien vieles als das genaue Gegenteil der Wirklichkeit. Leere hatte etwas Beruhigendes. Das Schweben im Vakuum erinnerte mich an Schwimmen unter Wasser. Beklommen löste ich mein Sicherheitsseil und beobachtete, wie es sich davonschlängelte. Hätte sich auf der Rückseite der Scheibe ein Griff oder eine Öse befunden, hätte ich es daran festbinden können. Doch die Rückseite war genauso glatt wie die Vorderseite.


  »Bist du da?«, fragte Freeman.


  »Ja«, antwortete ich.


  Da ich wegen meines ungesicherten Schwebens nervös war, hatte ich auf ein paar ermunternde Worte gehofft. Am Klang seiner Stimme erkannte ich aber, dass er nicht mit mir plaudern würde.


  Die Rückseiten der Scheiben waren schwarz und reflektierten nicht. Wenn ich sie anstarrte, hatte ich das Gefühl, in einen Schatten zu starren. Ich sah durch die Lücke zwischen den Scheiben hindurch und erblickte die Sterne, die ich einen Moment lang fixierte, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder den Scheiben zuwandte. Es fühlte sich an, als hätte man mir ein schwarzes Tuch über den Helm gezogen. Ich atmete tief durch und setzte meinen Weg zur Spindel fort.


  Mir war die Größe der Röhre, die die beiden Seiten verband, nicht bewusst gewesen, als ich sie vom Rande der Übermittlungsscheibe aus etwa achthundert Metern Entfernung betrachtet hatte. Von dort oben sah sie kurz und eng aus. Jetzt, da ich zu ihr hinuntergeschwebt war, wurde mir klar, dass sie die Größe der Kaserne aus meiner Grundausbildung hatte– zwei Stockwerke hoch und etwa dreißig Meter lang.


  Ich brauchte nicht lange, um herauszufinden, wie ich in die Übertragungsstation hineinkam. Die Batterien in der Station hatten zwar nicht mehr genug Teravolt, um die Scheiben zu betreiben, aber ihre Elektrizität reichte aus, um die Markierungslichter an der Tür mit Energie zu versorgen.


  Ich näherte mich. Natürlich war die Tür verschlossen.


  »Jetzt sind wir angeschmiert«, sagte ich. »Meinst du, ich sollte mir den Weg frei sprengen?«


  Auf dem Transporter sah Freeman auf seinem Monitor alles, was ich auch sah. »Siehst du den roten Kreis?«, fragte Freeman. Neben der Tür befand sich ein etwa zehn Zentimeter großer, roter Kreis. »Das ist die Frontplatte für die Sicherheitssysteme. Drück da drauf.«


  Ich glitt zu dem Kreis und drückte mit drei Fingern darauf. Der Kreis klappte auf und ein Laser so breit wie eine Spaghetti schoss in meinen Helm, um einen Netzhautscan durchzuführen. Ich zog mich zurück.


  »Was ist los?«, fragte Freeman.


  »Der wird mich nicht erkennen«, sagte ich. »Und dann schaltet er die Sicherheitssysteme scharf.«


  »Die meisten Techniker, die diese Stationen reparieren, sind Klone.«


  »Das sind aber neuere Modelle.«


  »Meinst du, sie hätten die Augen erneuert?«, fragte Freeman.


  Ich drückte ein zweites Mal auf die Frontplatte und wartete, während der Laser mein linkes Auge scannte. Die Tür zur Station öffnete sich.


  »Das war ja einfach«, sagte ich. Ich brauchte nicht auf Freemans Kommentar zu warten, dass er es mir ja gesagt hätte; das wären zu viele verschwendete Silben gewesen.


  Nachdem ich mich in die Station begeben hatte, suchte ich die Hauptschalttafel. Ich fand die Schalter, um die Tür zu schließen und den Schwerkraftgenerator zu aktivieren. Ich machte mir nicht die Mühe, den Sauerstoff einzuschalten. Obwohl die Station ein Lebenserhaltungssystem hatte, zog ich meinen Anzug vor. Ich machte das Licht an. »Siehst du das?«, fragte ich.


  Ray antwortete nicht. Ich nahm an, dass er etwas gesagt hätte, wenn er kein Bild gehabt hätte.


  Das Innere der Station sah wie eine Lagerhalle aus. Ausrüstung in allen Formen und Größen hing an den Wänden. Es gab Spinde und Lagerfächer. Überall lagen Sauerstofftanks, Laserschneidbrenner, Jetpacks, Ständer voller Schutzanzüge und Werkzeugkästen herum. Es gab sogar einen Münzautomat voller Snacks für Wartungsarbeiter, die diese Station reparieren mussten, falls und wenn sie kaputtging. Uns waren auf dem Transporter gerade die Lebensmittel ausgegangen. Diese Maschine voller Süßigkeiten und Kartoffelchips trieb mir beinahe die Tränen in die Augen.


  In dem Moment, als ich die Übertragungsmaschine fand, wandte sich das Glück gegen mich. Die Maschine war viereinhalb Meter hoch und in die Wand der Station eingelassen. Aufgrund ihrer Größe und Masse war es unmöglich, sie zu zerlegen und Stück für Stück hinauszutragen, wie wir es geplant hatten. »Wir sind angeschissen«, sagte ich. »Sie ist zu groß.«


  Freeman antwortete nicht.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte ich.


  »Durch die Wand schneiden.«


  »Was ist mit der Station?«


  »Was soll mit der Station sein?«


  »Wird das die Übertragungsstation nicht zerstören?«


  »Siehst du jemanden, der sich darüber beschweren könnte?«


  Ich ging zurück zum Eingang, wählte einen Laserschneidbrenner und kehrte zurück. Mir hatte einmal ein selbstübertragendes Schiff gehört; ein Pendlerschiff, das Johnston Starliner genannt wurde. Die Übertragungsmaschine auf dem Schiff sah aus wie ein mit Mörsergranaten gefüllter Kasten. Sie verfügte über achtzehn Messingzylinder, die jeweils etwa 1,20 Meter hoch waren. Die Übertragungsmaschine für die Scheiben war grundsätzlich genauso gebaut– achtzehn Messingzylinder, die wie Geschosse geformt waren. In diesem Fall war jeder Zylinder aber viereinhalb Meter hoch und so beschissen breit, dass ich mit meinen Armen nur etwa zwei Drittel umfangen konnte.


  Während Freeman mir über die Schulter sah, durchschnitt ich jedes Kabel und jeden Draht, die die Maschine mit der Übertragungsstation verbanden. Bevor ich unter die Zylinder kroch, um durch die äußere Hülle des Satelliten zu schneiden, kehrte ich zu den Umweltkontrollen zurück und ließ die noch vorhandene Luft aus der Station entweichen. Wenn sich in dem Moment, in dem ich begann, ein Loch in den Rumpf zu schneiden, noch Sauerstoff in der Station befand, konnte das in einer Katastrophe enden.


  Dann schaltete ich die Schwerkraft ab. Auf der Erde würden diese achtzehn Messingzylinder pro Stück mehrere Tonnen wiegen. Ohne Schwerkraft war ihr Gewicht bedeutungslos, doch ihre Masse stellte immer noch ein Problem dar. Sie von der Station zum Transporter zu bewegen würde nicht einfach werden.


  Freeman gab mir Anweisungen und ich durchschnitt die Außenwand der Station. Sobald der Schnitt durchgeführt war, stützte ich mich gegen eine Strebe und trat gegen einen Zylinder. Die gesamte Maschine, inklusive der Außenwand, fiel als Ganzes aus der Station.


  Auf der Erde hätte ich einen Kran benötigt, um die Übertragungsmaschine zu bewegen. Hier draußen im All beförderte ich sie mithilfe eines improvisierten Lastenschleppers. Ich hatte einige gleichgeschaltete Jetpacks mit Segeltuchstricken an den äußeren Zylindern angebracht. Ich stand auf der Übertragungsmaschine, hielt die Zügel in der Hand und steuerte sie wie ein Römer einen Streitwagen.


  Bis zu diesem Zeitpunkt war alles ziemlich glattgegangen.


  Danach begann die Kacke zu dampfen.
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  Ich ritt die Maschine zwischen den Scheiben hindurch und hinaus zum Transporter. Alles lief glatt. Die Probleme begannen erst, als ich den Kessel erreichte.


  Die Übertragungsmaschine saß immer noch fest an dem Teil der Wand, den ich aus der Station herausgeschnitten hatte. Damit die Maschine in den Transporter passte, musste ich sie losschneiden. Mit dem kleinen Bereich Außenwand war sie zu groß für die Rampe, die zum Kessel führte.


  »Sie ist zu breit, um durch die Luke zu passen.« Ich benutzte den Umkehrschub des Lastenschleppers, um zu bremsen.


  »Schneid die äußere Wand weg.«


  Wir hatten keine Schneidbrenner im Transporter und ich hatte den, mit dem ich die Maschine herausgeholt hatte, in der Übertragungsstation gelassen. Ich musste zurückfliegen, um ihn zu holen. Das dauerte zwanzig Minuten. Dann musste ich mit dem Laserschneidbrenner unter Freemans kritischen Blicken– der sicherstellte, dass ich die Zylinder nicht beschädigte– die Träger durchtrennen, mit denen die Übertragungsmaschine an der Außenwand befestigt war.


  Ich beschädigte weder die Zylinder noch durchschnitt ich irgendwelche versteckten Kabel, aber dennoch ging etwas schief. Wir hätten es kommen sehen müssen. Nachdem die Träger durchschnitten waren, gab es nichts mehr, was die Zylinder zusammenhielt. Es war, als ob man ein Dutzend Eier auf den Tisch legte und dann schlagartig den Karton entfernte, in dem sie sich befanden. Wand und Träger waren weg und die riesigen Zylinder wurden nur noch durch die Segeltuchstricke meines Lastenschleppers zusammengehalten.


  Wie Newton schon bemerkte: »Ein ruhendes Objekt wird so lange ruhen, bis es durch die Kraft eines Lastenschleppers bewegt wird.« Ich war viel zu abgelenkt, um zu bemerken, dass die Segeltuchstricke die verschiedenen Einzelteile der Übertragungsmaschine nicht zusammenhalten konnten, nachdem das Wandstück, das sie unten festgehalten hatte, fort war, und startete den Lastenschlepper. Die Zylinder rutschten aus den Stricken heraus und schwebten in achtzehn verschiedene Richtungen davon. Es sah aus wie eine Zeitlupenaufzeichnung von Bowlingkegeln, die von einem Ball getroffen worden waren.


  Jeder andere hätte gesagt: »Du solltest sie besser zurückholen« oder »Sei vorsichtig«. Doch Ray Freeman, der in der versiegelten Atmosphäre des Cockpits saß, verschwendete keinen Sauerstoff, um mir das Offensichtliche mitzuteilen. Er saß da und beobachtete schweigend, wie ich nach und nach die einzelnen Zylinder einsammelte und sie zum Transporter zurückbrachte.


  Jetzt, da sie getrennt waren, konnte ich die einzelnen Zylinder mit meinem Jetpack bewegen. Ich umschlang jeden Zylinder mit meinen Armen, verwendete die Raketen meines Jetpacks und glitt mit der Geschwindigkeit einer neunzigjährigen Frau, die einen Hügel hinaufklettert, auf den Transporter zu. Sobald ich die Zylinder in den Transporter befördert hatte, stapelte ich sie wie Holzscheite auf der Seite liegend auf. Freeman versiegelte die hintere Luke, nachdem ich den letzten hereingebracht hatte. Die Türen schlossen sich knirschend und verriegelten sich mit einem Klacken.


  Da jeder einzelne Zylinder mehrere Tonnen wog, ließ Freeman die Schwerkraft ausgeschaltet, während ich den internen Frachtgreifer benutzte, um sie hinzustellen und anzuordnen. Dabei stießen wir auf das nächste Problem. Transporter wie dieser waren für die Beförderung von Soldaten gebaut, nicht aber für Fracht. Der Durchschnittssoldat war etwa 1,80 Meter groß– die Zylinder viereinhalb Meter hoch. Der Kessel, der ausreichend Kopffreiheit für transportierte Marines bot, hatte eine Deckenhöhe von 3,70 Metern. Ray flutete den Kessel mit Luft und kam heraus, um sich das Problem anzusehen. »Sie sind zu hoch«, sagte er nur.


  Ich ließ meine Blicke von der Spitze der Zylinder zu ihrem Fuß schweifen. »Scheiße!«, fluchte ich. »Können wir sie auf der Seite liegen lassen?«


  Freeman schüttelte den Kopf. »Die Unterseiten sind isoliert. Alles andere wurde gebaut, um Elektrizität zu leiten. Wenn wir sie liegen lassen, würde das Messing die Ladung an die Hülle des Schiffs abgeben.«


  Freeman fand eine Lösung für das Problem. Unter dem Boden des Kessels befanden sich Lagerfächer. Mit meinem Laserschneidbrenner entfernte Freeman einen fast zehn Meter großen Teil des Bodens, wodurch er etwa dreißig Zentimeter Abstand zwischen den Zylinderköpfen und der Decke des Schiffs erreichte.


  Nachdem das Problem gelöst war, kehrte Freeman ins Cockpit zurück und ließ den Sauerstoff aus dem Kessel entweichen. Dann benutzte ich den Frachtarm, um die riesigen Zylinder waagrecht aus dem Kessel hinaus zu zerren, sie diagonal wieder hereinzubringen und sie dann senkrecht an ihren Platz zu stellen.


  Nachdem sie sich an Ort und Stelle befanden, schickte Freeman mich zum dritten Mal zur Übertragungsstation. Dieses Mal wollte er die Isolierungsmatten haben, um zu verhindern, dass die Elektrizität, die durch die Zylinder floss, das gesamte Schiff unter Strom setzte. Als ich zurückkehrte, hatte ich meterweise Gummimatten bei mir. Außerdem hatte ich jeden noch so kleinen Krümel aus dem Münzautomaten mitgebracht.


  Freeman versiegelte die Türen, pumpte ein bisschen O2 in den Kessel und gesellte sich zu mir.


  Ich zeigte ihm die Matten und er nickte. »Wickeln wir die um die Maschine?«, fragte ich.


  »Ja.«


  »Beeinflusst das nicht die Weise, wie sie die Elektrizität leitet?«


  »Doch«


  »Wird das denn funktionieren?«


  Er starrte mich an. Dieser Blick konnte bedeuten: »Ja, was glaubst du denn?«, oder vielleicht hieß er auch: »Natürlich wird es nicht funktionieren.« Höchstwahrscheinlich sollte das Starren mir aber sagen: »Du wusstest, dass du Selbstmord begehst, als du den Kleinen Mann verlassen hast.«


  »Hast du Hunger?«, fragte ich.


  »Was hast du?«, fragte Freeman zurück. Ich zeigte ihm die Beute, die ich aus dem Münzautomaten gestohlen hatte. Er nahm sich ein paar Würstchen. Ich aß einen Schokoriegel.


  Freeman hatte keine Schwierigkeiten, die verschiedenen Bestandteile der Übertragungsmaschine wieder zusammenzubauen. Sie war wie ein Baukasten. Nachdem die Zylinder angeordnet waren, zog er einige Kabel zwischen ihnen, die er dann mit dem Generator verband, der die Schilde unseres Transporters speiste. Das Ganze dauerte Stunden. Er arbeitete ohne Unterlass und sprach kein Wort.


  Als Freeman endlich fertig war, schlängelten sich so viele Kabel aus den Zylindern heraus und um sie herum, dass wir nicht länger durch den Kessel laufen konnten, ohne zu stolpern.


  »Glaubst du, der Generator hat genug Dampf für das Monster?«, fragte ich.


  »Er hat ’ne Menge Dampf.« Freeman begutachtete sein Werk.


  »Sollen wir sie anwerfen?«


  Mein Leben neigte sich seinem Ende entgegen. Die Übertragungsmaschinen auf selbstübertragenden Schiffen waren mit Computern verbunden. Der Pilot benutzte den Computer, um ein Ziel zu berechnen. Danach brachte die Maschine das Schiff an genau diese Stelle. Ohne einen Kontrollcomputer war nicht vorherzusagen, was die Übertragungsmaschine tun würde. Vielleicht löste sie uns einfach auf. Vielleicht schickte sie uns in eine Sonne. Mir wurde erneut bewusst, dass die Reise hierher zu diesem Satelliten nie etwas anderes gewesen war als eine passive Form des Selbstmords. Wir konnten uns immer wieder weismachen, dass wir versuchten, in den Krieg zurückzukehren. Auf die eine oder andere Weise würden wir uns schon umbringen.


  »Du weißt, dass das nicht funktionieren wird.« Freeman warf einen letzten Blick auf seine Arbeit. Er drehte sich um und starrte auf mich herunter. In seinen gefühllosen, dunklen Augen war weder Ärger noch Erbarmen zu sehen.


  Die Oberseite der Übertragungszylinder befand sich doch näher am Dach, als wir gedacht hatten. Dank der Lagerfächer hatten wir auf etwa achtzehn Zentimeter gehofft. Nachdem Freeman alle Drähte und Kabel angebracht hatte, waren es eher zehn Zentimeter. Ich hätte nicht einmal meine Faust zwischen die Zylinder und das Kesseldach stopfen können.


  Freeman hielt seine rechte Hand ausgestreckt und öffnete sie, damit ich sehen konnte, was darin lag. Sein Handrücken war dunkel wie Schokolade, aber seine Handfläche war fast so hell wie meine. In einem galaktischen Imperium, in dem Rassentrennung gründlich ausgemerzt worden war, waren Ray und sein Volk– die Neo-Baptisten auf dem Kleinen Mann– ein lebendiger Anachronismus. Sie nannten sich selbst »reinblütige Afroamerikaner«. Soweit ich das beurteilen konnte, waren sie das letzte Volk im Universum, das sich für »Amerikaner« hielt.


  Die weiße Granate blitzte in Ray Freemans schaufelgroßer Hand. Es war eine Granate mit geringem Wirkungsbereich, ungefähr so groß wie ein Golfball. Doch in seiner Riesenpranke wirkte sie kleiner als eine Kastanie. Wenn Freeman mir seine gespreizte Hand vors Gesicht legte, konnte er mit seinem kleinen Finger das eine Ohr antippen und mit seinem Daumen das andere.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Eine Granate«


  »Ich weiß, was das ist.« Ich war in einem Waisenhaus für Militärklone aufgewachsen und hatte mit acht Jahren meine erste Granate geworfen.


  »Wofür ist die?«


  »Falls die Maschine nicht funktioniert«, sagte Freeman.


  Ich nickte und nahm die Granate. Dabei bezweifelte ich, dass ich sie brauchen würde. Das wahrscheinlichste Ergebnis beim Starten der Übertragungsmaschine war, dass sie nicht funktionierte. Die Granate würde ich deshalb nicht brauchen, weil die Übertragungsmaschine explodieren oder einen tödlichen Elektrostoß durch den Transporter schicken würde. Freeman und ich würden einfach geröstet. Sollte sie doch funktionieren, würde sie uns wahrscheinlich ins unbekannte Weltall schicken und wir würden nie wieder materialisieren.


  Ich ließ die Granate auf meiner Handfläche hin und her rollen. »Na ja, viel Glück.« Ich drehte mich um und ging ins Cockpit. Dort wäre ich sicher. Falsch– ich war nicht sicher, aber sicherer. Wenn etwas schiefging, blieb von mir vielleicht genug übrig, um den Stift zu ziehen.


  Das Cockpit hatte einen Videobildschirm, auf dem ich beobachtete, wie Ray noch einige letzte Kabel verband. Er inspizierte sein Werk ein letztes Mal, ließ sich auf alle viere hinab und überprüfte die Isolierungsmatten unterhalb der Übertragungsmaschine. Er kroch nacheinander zu allen Zylindern und begab sich dann zu dem Bedienfeld, das er neben der Übertragungsmaschine installiert hatte.


  Freeman war groß, aber neben diesen viereinhalb Meter hohen Messingzylindern sah er wie ein Kind aus.


  Er zögerte keinen Moment, drückte den Einschaltknopf und leitete die Elektrizität vom Schildgenerator in die Übertragungsmaschine.


  Die Katastrophe begann geräuschlos. Ich konnte auf dem Bildschirm alles verfolgen. Der Schildgenerator lief gleichmäßig. Einige der Kabel bebten. Die Zylinder erhielten die elektrische Ladung des Generators und verstärkten sie. Dioden oben auf der Übertragungsmaschine blinkten erst schwarz, dann blau, dann grün, dann gelb und schließlich rot, während die Ladung stärker wurde. Das geschah langsam; mehr als eine Stunde war bereits vergangen.


  Während der gesamten Zeit unternahm Ray Freeman keinen Versuch, mit mir zu kommunizieren. Er ging um die Maschine herum und begutachtete Kontakte, Skalen und Dioden. Er verbrachte eine Weile damit, ins Zentrum der Maschine zu starren, scheinbar ohne etwas Bestimmtes anzusehen.


  Weder Freeman noch ich waren in der Übertragungstechnologie sehr bewandert. Ich wusste nicht, ob das, was als Nächstes passierte, gut oder schlecht war. Ich glaube, Ray hatte es nicht erwartet.


  Ein knapp drei Zentimeter breiter Bogen aus blauweißer Elektrizität formte sich an den Oberseiten der Zylinder. Er war so dick und fest wie ein Seil und tanzte zwischen den Spitzen der Zylinder. Das Dach des Kessels bestand aus blankem Metall und ein Teil des Bogens berührte es. In genau diesem Moment ging mein Monitor aus und das elektrische System im Transporter schaltete ab.


  Für weniger als eine halbe Sekunde wurde es dunkel, dann schalteten sich rote Notlichter ein. Die Lichter des Cockpits erwachten wieder zum Leben, aber der Monitor, auf dem man den Kessel sehen konnte, blieb dunkel. Ich sprang aus meinem Sitz und machte mich auf den Weg in den Kessel.


  Ich hatte auf einem selbstübertragenden Schiff einmal gesehen, was passiert, wenn etwas mit der Übertragungsmaschine misslingt. Für eine Übertragung brauchte man 1 Milliarde Volt Elektrizität. Wenn bei Milliarden von Volt etwas schiefgeht, dann geht es richtig schief.


  Ich verschaffte mir vom Cockpit her einen Überblick über den Kessel und es dauerte nur einen Moment, bis ich wusste, dass der Transporter unversehrt war. Ich kletterte die Leiter hinab in den Kessel. »Freeman, was ist passiert?«, brüllte ich. Er antwortete nicht. »Was ist passiert?«


  Ein harmloser und deutlich kleinerer Bogen tanzte entlang der Spitzen auf den Zylindern der Übertragungsmaschine. Zunächst dachte ich, dass weiterhin elektrische Ladung in die Maschine floss. Dann sah ich den verkohlten und geschmolzenen Stumpf, wo sich vorher der Schildgenerator befunden hatte. Die letzten Dämpfe der Ladung hatten die Explosion verursacht.


  Freeman lag neben dem Schildgenerator auf dem Boden. Sein Gesicht war verbrannt. Metall- und Plastiksplitter steckten in seiner Haut, und Blutrinnsale liefen über seine schweißnasse, ledrige Haut. Seine riesige Brust hob und senkte sich im gleichmäßigen Rhythmus seines Atems.


  Er sah übel aus, aber er hatte überlebt. Ich war froh, dass mein Freund noch am Leben war, zog die Granate hervor und hakte meinen Finger um den Stift.


  Ray Freeman war groß und stark– ein paar Granatsplitter würden ihn nicht umbringen. Die Granate in meiner rechten Hand konnte das aber sehr wohl bewerkstelligen. Er würde das wollen. Doch bevor ich den Stift zog, beschloss ich, Ray bequem hinzulegen.
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  Ich legte die Granate sicher beiseite, hob Ray auf eine Bank und untersuchte seine Wunden. Es kam mir nicht in den Sinn, die Schwerkraft herunterzudrehen, also musste ich mich mit den vollen dreihundertfünfzig Pfund seines Gewichts herumschlagen. Ich umschlang seine Brust und hievte ihn auf die Bank. Der scharfe Geruch seines verbrannten Fleischs stach mir in die Nase. Seine Kleidung war ganz feucht vom Blut. In seinem Körper steckte keinerlei Kraft, seine Arme baumelten schlaff und die Schultern fielen nach vorn. Ray Freeman, der größte und gefährlichste Mann, den ich je getroffen hatte, lag vollkommen ausgeliefert neben mir.


  Ich legte ihn auf den Rücken und platzierte seine Hände auf seinem Bauch. Dann säuberte ich seine Wunde. »Wir haben uns alle Mühe gegeben.« Ich sah auf ihn hinab. Dann hob ich die Granate auf. Sie passte perfekt in meine Handfläche. Klein, weiß und absolut tödlich. Mit dem Daumen rollte ich den Stift und dachte darüber nach, was passieren würde, wenn ich die Granate zündete. Wir würden auf der Stelle sterben. Die Explosion würde uns in Stücke reißen. Mehr als das: Sie würde uns zu Brei verwandeln.


  Ich sah mich im Kessel mit seinen unheimlichen Schatten und den dicken Metallwänden um. Nackte Metallträger verliefen darin vom Boden bis zur Decke. Die Granate würde diesen Transporter nicht zerstören. Kesselwände waren so angelegt, dass sie Raketen widerstanden. Die Architekten hatten sich bei der Planung dieses Vogels vorgestellt, wie Bomben neben dem Rumpf explodierten. Und obwohl wir den Boden herausgeschnitten hatten, gab es um die Treibstoffvorräte und die Maschine herum noch genug Dämmung, um sie vor der Explosion zu schützen. Das Cockpit besaß einen Schutzschild gegen Druckwellen.


  Ich hakte meinen Finger fester um den Stift, atmete einmal tief durch und wollte ziehen, aber ich konnte es nicht. Der Versuch, meine Gedanken auf das Herausziehen dieses Stifts zu konzentrieren, kam der Absicht gleich, ein nasses Stück Seife greifen zu wollen. Die Gedanken rutschten mir immer wieder weg.


  »Zieh den Stift«, murmelte ich zu mir selbst. »Zieh den Stift.« Aber jedes Mal, wenn ich den Finger um den Stift anspannte, hatte ich plötzlich das unwiderstehliche Verlangen, nach Freeman zu sehen oder ins Cockpit zu laufen. Es war, als versuche mein Gehirn, das Vorhaben zu ersticken, und der Gedanke, der an seine Stelle trat, war plötzlich ungeheuer wichtig. Ich begann zu ziehen, spürte ein Zucken und vergaß für einen Moment, was ich gerade tat.


  Programmierung, erkannte ich. Ein Teil des Entwicklungsprozesses für Militärklone schloss umfangreiche neurale Programmierung ein. Klone, die nach mir produziert worden waren, wurden darauf programmiert, sich als natürlich geborene Menschen zu sehen. Sie hatten braunes Haar und braune Augen, doch sie sahen sich selbst als blond und blauäugig an. Um einen Aufstand der Klone zu verhindern, hatte der Kongress darauf bestanden, in ihre Köpfe eine Drüse einzubauen, die ein tödliches Hormon in ihr Blut absonderte, sobald sie herausfanden, dass sie Klone waren. Man nannte das den »Todesreflex«.


  Meine Art von Klonen, die Befreier, besitzt eine andere Drüse. Sie stößt während des Kampfs eine Kombination aus Endorphinen und Adrenalin aus. Wenn es also heiß hergeht, helfen unsere Hormone uns, schneller und klarer zu denken. Bedauerlicherweise erwies sich das als süchtig machend. Viele Befreier wurden von dem Hormon abhängig und benötigten auch dann noch Gewalt, nachdem sie ihre Kämpfe bereits gewonnen hatten. Sie griffen Gefangene, Verbündete und sogar Kameraden an. Die Angst vor den Befreiern veranlasste den Kongress dazu, den Todesreflex in die späteren Modelle einzubauen.


  Als Befreierklon war ich mir meiner synthetischen Erschaffung bewusst. Ich wusste, dass man mich zum Töten gebaut hatte. Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass man mich auch darauf programmiert hatte, zu leben. Ich konnte mich nicht dazu zwingen, den Stift aus der Granate zu ziehen.


  »Das ist doch zum Kotzen!«, knurrte ich und warf die Granate aufs Deck– inklusive Stift. Dann stürmte ich zum Bedienfeld an der Luke. Es war unversehrt. Alle Systeme des Transporters waren funktionstüchtig, mit Ausnahme der Schilde. Ich zögerte nur kurz und streckte die Hand nach dem Knopf aus, der die Luke öffnen würde. Wenn ich darauf drückte, würde sich das hintere Ende des Kessels zweiteilen und Freeman und ich würden ins All hinaus gesogen. Der Tod würde auf der Stelle eintreten.


  Doch ich brachte es nicht fertig, den Knopf zu drücken. Er war genau vor mir, groß und knallrot, geformt wie ein Pilz. Und ich konnte nicht draufdrücken.


  »Scheiße!«, brüllte ich.


  Freeman und ich hatten eine Vereinbarung, uns lieber zu töten als zum Kleinen Mann zurückzukehren. Wir hatten ohnehin nie daran geglaubt, diese Mission erfolgreich zu beenden. Wir waren hergekommen, um zu sterben. Jetzt hatte ich dank meiner Programmierung keine andere Wahl, als mein Wort zu brechen. Ich konnte weder die Luke öffnen noch den Stift ziehen.


  Ich würde versuchen, den Transporter zum Kleinen Mann zurückzufliegen. Ein schlechter Witz. Ich war ein miserabler Pilot. Ich konnte einen Vogel wie den Starliner fliegen– ein ziviles Schiff mit einfacher Bedienung, das mehr oder weniger von alleine flog. Dieser Transporter hingegen verfügte über so gut wie keine Hilfsausrüstung. Das kurzsichtige Radarsystem konnte nur etwa hundertfünfzigtausend Kilometer weit sehen– das war etwa die halbe Strecke von der Erde zum Mond.


  Ich war nicht sicher, welchen Weg ich zurück zum Kleinen Mann nehmen musste. Da der Planet mehr als vier Milliarden Kilometer entfernt lag, stand ein Sichtflug nicht zur Debatte.


  Ich betrachtete den Haufen Snacks, den ich aus der Verkaufsmaschine der Übertragungsstation mitgebracht hatte. Vor ein paar Minuten hatte er noch wie ein riesiger Schatz ausgesehen. Jetzt, angesichts der mehreren Hundert Stunden, die es dauern würde, zu dieser nutzlosen Kolonie zurückzufliegen, schien die Nahrung unbedeutend.


  Ich ließ Freeman bewusstlos im Kessel zurück und betrat das Cockpit.


  »Transporter der Vereinigten Obrigkeit, melden Sie sich. Transporter der Vereinigten Obrigkeit, melden Sie sich.«


  Ich starrte vollkommen ungläubig auf das Funkgerät. »Transporter hier. Wer ist da?«


  »Transporter, hier ist die S.N.N. Sakura. Bleiben Sie dran für Gouverneur Yamashiro.«


  Ich nehme an, ich hätte einen Freudentanz aufführen oder ein Gebet für die große Gemeinde im Himmel aufsagen sollen. Stattdessen lachte ich. Ich befand mich vier Milliarden Kilometer von der Bauernkolonie und unzählige Trillionen von Kilometern vom besiedelten Weltraum entfernt und wer immer mich da auch gefunden hatte, wollte, dass ich dranbleibe, damit ich mit einem alten Freund sprechen konnte. Die Kavallerie war mit aller Macht eingetroffen.


  »Colonel Harris, sind Sie das?«, fragte die vertraute alte Stimme.


  »Yamashiro«, sagte ich. »Was zum Teufel machen Sie hier draußen?«


  »Ah, Harris, das ist die Frage, die ich Ihnen stellen wollte. Wir haben Sie geraume Zeit verfolgt und was Sie da tun, ergibt keinen Sinn. Vielleicht könnten wir Ihr Vorhaben auf meinem Schiff erörtern.«
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  Der Krieg…


  Freeman und ich waren als Freischaffende für die Vereinigte Obrigkeit tätig gewesen. Die VO war die pangalaktische Evolution der Nation, die einst die Vereinigten Staaten von Amerika gewesen war. Die Vereinigte Obrigkeit hatte die Milchstraße erkundet, herausgefunden, dass sich in der Galaxis außer der Menschheit kein intelligentes Leben befand, und Planeten in allen sechs Armen besiedelt.


  Während der andauernden Erforschung verschwand eine Flotte Wissenschaftsschiffe, die ein Gebiet im Auge der Galaxis erkundete. Die VO fürchtete, dass wir nun doch auf Monster mit hervorquellenden Käferaugen gestoßen waren, und das Militär wurde in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Gleichzeitig rief der Senat nach der Erschaffung einer Flotte selbstübertragender Kriegsschiffe.


  Als diese Flotte in den Dienst gestellt wurde, begleitete Morgan Atkins, der im Senat die Mehrheit hinter sich hatte und der Kopf dieses Projekts war, sie auf ihrem Jungfernflug. Die Flotte übertrug sich in die innerste Krümmung des Norma-Arms und verschwand.


  Da kamen die Befreier ins Spiel. Zur selben Zeit, als Atkins nach seiner selbstübertragenden Armada rief, erschuf der Linearausschuss– der ausführende Arm der VO-Regierung– seine eigene Superwaffe: eine neue Serie militärischer Klone. Im Gegensatz zu späteren Klonen, die in Waisenhäusern aufgezogen wurden, entsprangen diese Klone als Zwanzigjährige dem Reagenzglas. Sie waren schnell, gerissen und dachten unabhängiger als alle Klone, die es vor ihnen gegeben hatte.


  Als Hilfestellung gegen einen unbekannten Feind versah man die Befreier mit einem »Kampfreflex«. Sobald sie unter Beschuss gerieten, wurde aus einer Drüse im Schädel der Befreier eine Mischung aus Endorphinen und Adrenalin in ihre Blutbahn abgegeben. Das machte sie noch brutaler, sorgte aber auch dafür, dass sie in der Hitze des Gefechts weiterhin klar denken konnten.


  Die Navy verwendete jedes ihr zur Verfügung stehende selbstübertragende Schiff und schickte diese Befreierklone in das Auge der Galaxis. Dort entdeckten sie bald, dass Atkins eine Kolonie gegründet hatte. Er hatte die selbstübertragende Flotte in Auftrag gegeben, damit er selbst sie entführen konnte. Morgan Atkins, einer der mächtigsten Männer der Vereinigten Obrigkeit, hatte die erste große Rebellion gegen sie angeführt.


  Doch er hatte nichts von den Befreiern gewusst. Die Klon-Invasion überrannte seine Siedlung und zwang Atkins, mit seiner Flotte in den Weltraum zu fliehen.


  Die ersten Atkins-Evangelisten tauchten einige Jahre nach der Schlacht im Auge der Galaxis auf. Sie erzählten Geschichten, wie der gute Senator eine Stadt im Zentrum eines Planeten entdeckt und Kontakt mit einem strahlenden Wesen aufgenommen hatte, das gedroht hatte, die Menschheit auszulöschen. Nach dem Atkins-Glaubenssatz schloss Atkins einen Pakt mit diesem »Weltraumengel«, in dem er diesem versprach, die Republik als Vasallen-Nation auszuliefern, um der völligen Vernichtung der Menschheit zu entgehen.


  Atkins’ Jünger predigten Unabhängigkeit von der Erde. Sie nannten sich die »Morgan-Atkins-Anhänger«. Die Regierung nannte sie »Mogats«– eine Abkürzung des Namens MOrGan ATkins– und tat sie als Spinner ab.


  Im Laufe der nächsten fünfzig Jahre wuchs die Atkins-Bewegung allerdings immer weiter. Die Volkszählung 2460 ergab zwanzigtausend Mogats. 2480 gaben sich mehr als eine Million Menschen als Atkins-Anhänger zu erkennen. Bis zum Jahr 2510 gab es verstreut in den 180 Welten der Republik mehr als 200 Millionen von ihnen. Sie übten sich in Schmuggel, Aufwiegelung und Kleinkriminalität. Jedes Mal, wenn Planeten davon sprachen, sich von der Republik loszusagen, hatten die Mogats ihre Finger im Spiel.


  Doch die Mogats hätten die Vereinigte Obrigkeit niemals alleine stürzen können.


  2510 erklärte der VVKA– der Vertragsverbund der Konföderierten Arme– seine Unabhängigkeit von der Vereinigten Obrigkeit. Die Konföderierten Arme schlossen vier der sechs Arme der Milchstraße ein. Nur der Orion-Arm, in dem sich die Erde befand, und der angrenzende Sagittarius-Arm blieben der VO treu. Mit Zehntausenden Milliarden Bürgern stellten die Konföderierten Arme die Truppen für eine Revolution und die Mogats stellten die Flotte. Die Regierung nannte sie »Separatisten« und setzte bis zu dem Angriff alles daran, sie zu zerschlagen.


  Die Japaner wurden durch die Konföderierten Arme hineingezogen. Sie hatten auf einem Planeten namens Ezer Kri gewohnt. Als sie einen Antrag stellten, um ihren Planeten in Shin Nippon umzubenennen, betrachtete die VO das als Akt der Volksverhetzung. Die Mogats halfen ihnen zu entkommen.


  2512 bekamen die Separatisten die Oberhand. Sie schlugen die Erdenflotte und zerstörten das Übertragungsnetzwerk. Somit legten sie die Vereinigte Obrigkeit lahm, indem sie Reisen und Kommunikation zwischen der Erde und ihren Kolonien zum Erliegen brachten. An demselben Tag brach auch die Allianz zwischen den Konföderierten Armen und den Japanern zusammen. Die Mogats übernahmen die Kontrolle über den Hauptteil der Flotte. Yoshi Yamashiro hatte vier Schlachtschiffe befehligt. Ich endete auf dem Kleinen Mann und wusste nicht, wie der Machtkampf ausgegangen war.


  Seit Monaten fragte ich mich, was aus Yamashiro und seiner Vier-Schiffe-Flotte geworden war. Jetzt waren er und eins seiner selbstübertragenden Schiffe aus dem Nichts bei mir aufgetaucht. Mit der Hilfe eines Flugdeck-Offiziers flog ich mit meinem Transporter in eine der Landebuchten der Sakura.


  Als sich die hintere Tür des Kessels öffnete, sah ich, dass Yamashiro und zwei seiner Offiziere auf mich warteten, um mich zu begrüßen.


  Yamashiro war ein kleiner Mann, dessen schwarzes Haar sich allmählich weiß färbte. Er hatte mächtige Schultern und einen Stiernacken. Seine Hände waren mit Schwielen bedeckt. Diese Hände und sein gelassenes Selbstvertrauen ließen darauf schließen, dass er in Kampfkünsten bewandert war.


  Da er Politiker und kein Offizier war, trug Yamashiro Anzüge anstelle von Uniformen. Er schien eine endlose Zahl dunkelblauer Blazer und roter Krawatten sein eigen zu nennen. Die Offiziere neben ihm trugen die mitternachtsblaue Uniform der Navy von Shin Nippon.


  »Darf ich an Bord Ihres Schiffes kommen?«, fragte Yamashiro in väterlichem Tonfall.


  »Sicher«, sagte ich. »Sie müssen doch nicht fragen.«


  »Es würde mir nicht im Traum einfallen, einen Fuß auf Ihr Eigentum zu setzen, ohne Sie vorher um Erlaubnis zu bitten. Wir haben einige Wochen nach Ihnen gesucht. Wissen Sie, woher wir wussten, dass Sie auf dem Kleinen Mann gewesen sind?«, fragte Yamashiro, während er die Rampe heraufkam.


  »Woher wussten Sie es?«


  »Als mein Schiff sich dem Planeten näherte, fanden die Leute am Radar die leblosen Überreste eines Kampfschiffträgers der Vereinigten Obrigkeit. Einer von ihnen setzte sich mit mir in Verbindung und sagte: ›Jemand hat hier draußen einen Kampfschiffträger zerstört.‹ Ich sagte ihnen: ›Wir haben ihn wohl gefunden. Nur Wayson Harris könnte so ein Schiff zerstören.‹«


  Er sprach von der Grant. Ich hatte gesehen, wie das Schiff in die Luft geflogen war, aber ich war nicht dafür verantwortlich gewesen.


  Yamashiro war kaum größer als 1,68 m und reichte mir bis zur Brust. Seine Haut hatte die Farbe von sehr dunklem Tee und seine Augen waren schwarz wie Ebenholz. Er sah sich gedankenverloren im Kessel um und lächelte, als er die Übertragungsmaschine musterte, die aus dem zurechtgeschnittenen Boden ragte.


  »Mein Partner ist verletzt.« Ich zeigte auf Ray Freeman, der auf der Bank lag.


  »Ah, ich verstehe.« Yamashiro wandte sich an einen seiner Männer. »Takahashi, rufen Sie nach einem Notfallteam.« Dann sagte er zu mir: »Wir haben einen ausgezeichneten Arzt an Bord.«


  Takahashi ging zu einer Gegensprechanlage, die sich direkt außerhalb meines Transporters befand. Er sprach laut genug, dass ich seine Stimme hören konnte, doch er sprach Japanisch. Kurz darauf tauchte ein Notfallteam auf. Yamashiro und ich beobachteten, wie sich die Mediziner über Freeman beugten und ihn auf eine Trage verluden. Bevor sie gingen, sprach einer der Mediziner mit Yamashiro.


  »Er sagt, dass die Verbrennungen Ihres Freundes übel sind, aber die Schnittwunden sind nicht so schlimm. Er hat eine Gehirnerschütterung, doch er wird keine bleibenden Schäden davontragen.«


  »Können Sie ihn wieder auf die Beine bringen?«, fragte ich.


  »Selbstverständlich«, antwortete Yamashiro. »Wir haben ausgezeichnete medizinische Einrichtungen an Bord dieses Schiffs.


  Vielleicht sollten wir es dem Team überlassen, sich um Ihren Freund zu kümmern«, schlug Yamashiro vor. »Sie und ich haben viel zu besprechen.« Mit diesen Worten zog er eine Packung Zigaretten aus der Innentasche seiner Jacke und zündete sich eine an. Mir bot er keine an. Wir hatten bereits einige Zeit miteinander verbracht, also wusste er, dass ich sie nicht annehmen würde.


  Als wir gingen, schloss sich Yamashiros Gefolge aus zwei Offizieren uns an. Einer befand sich einen Schritt hinter ihm zu seiner Linken, der andere einen Schritt hinter ihm zu seiner Rechten. Trotz meiner Anwesenheit blieben die Männer in Formation.


  Hätte er einen der beiden Männer losgeschickt, um eine Tür zu öffnen oder etwas Wasser zum Trinken zu holen, hätte der andere Offizier sich zwischen den Gouverneur und mich gestellt. Das war der Sinn. Yamashiro war der shogun und diese Offiziere waren seine samurai. Sie waren immer einen Schritt hinter und neben ihm– aufgestellt, um ihn zu schützen.


  »Wir sind Ihnen seit einigen Wochen gefolgt«, sagte Yamashiro unterwegs. »Sie haben sich als äußerst interessantes Subjekt erwiesen.


  Zunächst dachten wir, Sie hätten beschlossen, den Marines den Rücken zu kehren und Bauer zu werden. Dann haben Sie sich aber anscheinend anders entschieden, sonst hätten Sie den Planeten nicht verlassen.«


  »Ich nehme an, ich bin nicht fürs Leben auf dem Bauernhof geschaffen«, stellte ich fest.


  »Wir waren verwirrt, als Sie in einem Transporter davongeflogen sind. Es gab keinen Ort, den Sie mit so einem Kurzstreckenschiff erreichen konnten.«


  Mit einem Fahrstuhl fuhren wir zwei Etagen nach oben und verließen ihn in einem Bereich voller ziviler Büros. Dieser Teil des Schiffs war hell erleuchtet. Reihen von Kabinen erstreckten sich von einer Wand zur anderen. Männer mit weißen Hemden und Krawatten arbeiteten schweigend an ihren Schreibtischen. Ich bemerkte auch Frauen, die ebenfalls im Verwaltungsbereich des Schiffs arbeiteten.


  »Uns wurde bald klar, dass Sie zur Übertragungsstation flogen. Es war nicht sicher, wie Sie so einen entlegenen Planeten wie den Kleinen Mann überhaupt erreichen konnten. Sie müssen in einem selbstübertragenden Schiff gereist sein.« Yamashiro machte eine Pause und wartete, dass ich seine Vermutung bestätigte.


  »Das Schiff ist kaputt.« Ich verkniff mir zu erwähnen, dass ein lebensmüder Pilot es benutzt hatte, um in die Hülle der Grant zu fliegen – den verlassenen Kampfschiffträger, den Yamashiros Leute in der Nähe vom Kleinen Mann schwebend entdeckt hatten.


  Bei diesen Worten blieb Yamashiro stehen und fluchte leise mit gequältem Gesichtsausdruck. Einer der Offiziere, der hinter uns herging, lachte leise. Yamashiro sagte: »Takahashi hatte gesagt, Sie seien auf diesem Planeten gestrandet. Ich sagte ihm, Sie wären niemals zu so einem Planeten gegangen, wenn Sie keine Möglichkeit hätten, ihn zu verlassen.« Er steckte seine Hand in die Tasche und zog einen Geldclip hervor. Dann zählte er fünf Banknoten ab.


  »Sie zollen mir mehr Anerkennung, als ich verdiene.«


  »Vielleicht tue ich das. Ich habe mit Takahashi um fünfzig Dollar gewettet.« Er gab das Geld dem Offizier, der sich wortlos verbeugte und es annahm.


  »Tut mir leid«, sagte ich.


  Yamashiro ging weiter.


  »Und als Sie die Übertragungsstation erreichten, benahmen Sie sich äußerst merkwürdig. Einige meiner Leute dachten, Sie hätten eine Möglichkeit gefunden, das Übertragungsnetzwerk neu zu starten oder zumindest die Station wieder funktionstüchtig zu machen. Wir haben beobachtet, wie Sie die Übertragungsmaschine ausgebaut haben.« Er brach ab und wartete darauf, dass ich es ihm erklärte.


  »Wir haben versucht, die Übertragungsmaschine in die Elektroanlage des Transporters einzubauen.«


  Yamashiro zischte. Wieder steckte er die Hand in die Tasche, zog weitere fünfzig Dollar heraus und gab sie Takahashi, der geradezu strahlte. Yamashiro schüttelte den Kopf. »Takahashi glaubte das auch. Ich dachte, Sie hätten vielleicht die Hoffnung, eine Art Waffe daraus zu bauen.« Er ging weiter, starrte dabei aber auf den Boden, statt mich anzusehen.


  »Nein«, sagte ich, »ich habe nur nach einem Flugticket zur Erde gesucht.«


  »Und Sie haben versucht, einen Transporter so umzubauen, dass Sie ihn zum Übertragen benutzen können?«, fragte Yamashiro. Er blieb stehen, drehte sich um und sah mich an. »Harris, das wäre Selbstmord. Sie hatten nicht einmal einen Übertragungscomputer. Selbst wenn es Ihnen gelungen wäre, die Maschine funktionstüchtig zu machen, hätten Sie die Übertragung nicht steuern können. Sie wären gestorben.«


  Die beiden Offiziere, die hinter uns hergingen, hatten die ganze Zeit getuschelt. Jetzt hatten sie aufgehört und lauschten uns angestrengt.


  »Ja, das wusste ich«, sagte ich.


  »Meine Ingenieure ließen mich wissen, dass Sie einen Transporter nicht durch das Übertragungsnetzwerk fliegen können. Die elektrische Strömung würde das Metall seiner Hülle atomisieren.« Yamashiro klang entrüstet.


  »Das hatte ich mir schon gedacht.«


  »Also haben Sie Selbstmord einem Leben als Bauer vorgezogen?« Yamashiro sah geschockt aus.


  »Das fasst es recht gut zusammen.«


  Takahashi, der Offizier, dem Yamashiro gerade die fünfzig Dollar gegeben hatte, sagte etwas auf Japanisch. Ich erkannte die Worte nicht, aber ich hätte darauf gewettet, dass es übersetzt so etwas wie »heilige Scheiße« oder so ähnlich geheißen hätte.


  »Vielleicht habe ich Sie doch nicht überschätzt, Harris«, sagte Yamashiro und ein boshaftes Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit. Er wandte sich wieder dem Offizier hinter uns zu. »Takahashi glaubte nicht, dass ein Klon wie Sie genug Eigenantrieb besitzt, um einen Selbstmord in Betracht zu ziehen. Er hat gegen mich gewettet, dass Sie und Ihr Freund hier nicht weggeflogen wären, wenn Sie nicht daran geglaubt hätten, das Übertragungsnetzwerk wieder starten zu können.«


  Takahashi grinste mich höhnisch an und übergab Yamashiro ein Bündel Banknoten. »Ich habe darauf gesetzt, dass Sie lieber sterben würden denn als Bauer zu leben, Harris.« Yamashiro zählte schweigend die Banknoten, faltete sie und steckte sie in seine Tasche. Er versuchte gar nicht erst, seine Befriedigung zu verbergen.


  »Leider werde ich nicht viel Freude an meinem Gewinn haben. Takahashi ist mein Schwiegersohn. Meine Tochter wird sich bei ihrer Mutter beschweren, dass ich ihren Mann um zweihundert Dollar geprellt habe, und meine Frau wird mich dazu zwingen, das Geld zurückzugeben.« Ich warf einen Blick nach hinten zu Takahashi, der wie ein Honigkuchenpferd grinste.


  Jetzt, da die Aufregung sich legte, ging Yamashiro weiter. Ich folgte ihm. Die Offiziere gingen hinter uns her und schwiegen eisern.


  »Wie haben die uns gefunden?« Freeman setzte sich in seinem Krankenhausbett auf. Er lag nur dann ausgestreckt, wenn er bewusstlos war. Sonst saß er immer angespannt aufrecht.


  »Einer von Yamashiros Offizieren muss den Film gesehen haben«, sagte ich.


  »Den Film?«, fragte Freeman mit seiner tiefen, grollenden Stimme, in der kein Hauch von Neugier zu erkennen war.


  »Die Schlacht um den Kleinen Mann. Jemand hat den Kampf, den ich auf dem Kleinen Mann geführt habe, verfilmt. Es ist ein großartiger Film– unverblümte Propaganda ohne auch nur den Hauch korrekter Informationen.«


  In dem Film nimmt eine natürlich geborene Version von mir es mit zehntausend Mogats nahezu allein auf und rettet sechs Marines. Im echten Leben kannte man uns als die »Sieben vom Kleinen Mann«, aber an unserem Überleben war nichts Heldenhaftes.


  Natürlich ging Ray Freeman nicht ins Kino. Die Schlacht um den Kleinen Mann war in Riesenauflage herausgekommen und überall in den Holotoriums der beiden Arme, die noch zur Vereinigten Obrigkeit gehörten, gezeigt worden.


  Jeder andere hätte mich über den Film ausgefragt. Freeman zuckte nur mit den Schultern. »Wieso haben sie nach dir gesucht?« Sein Gesicht war noch nicht abgeheilt. Auf seinen Wangen, seiner Stirn, über einem Auge und auf seinem Hals waren medizinische Pflaster. Die Verbrennungen hatten Schwellungen hervorgerufen, die zu Narben werden würden, aber seine Haut war schon immer rau gewesen. Diese neuen Narben fügten sich viel natürlicher in sein Gesicht ein als der Narbenknoten an seinem Hinterkopf es tat. Mit seiner dunkelbraunen Haut sah sein Hinterkopf wie eine Mahagoniwurzelknolle aus.


  »Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Yamashiro sagte mir nur, dass er ein Gipfeltreffen abhalten will.«


  »Vertraust du ihm?«, fragte Freeman.


  »Welche Rolle spielt das?«, entgegnete ich. »Wir sind von dem Transporter runter und wieder im Krieg.« Freeman war Söldner, ich war Marine. Es gab nur wenig, das wichtiger war, als wieder in den Krieg zurückzukehren.
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  Als der Krieg begann, waren die Konföderierten Arme, die Mogats und die Japaner Alliierte gewesen. Niemand wusste so genau, wer ihre Navy leitete. Yamashiros japanische Offiziere, die Männer, die die Schiffe erneuert und befehligt hatten, nannten die Flotte die »Hinode-Flotte«. In der Vereinigten Obrigkeit nannte man sie gemeinhin die Flotte der Separatisten, denn der Begriff »Separatist« umfasste sie alle. Die meisten der älteren Offiziere nannten sie allerdings die »Mogat-Flotte«, denn sie gaben den Mogats die Schuld an dem ganzen Ärger.


  Bevor die Mogats die Kontrolle über die Schiffe übernahmen beziehungsweise bevor die Japaner sie erneuerten, kannte man sie als die Galaktische Zentralflotte, kurz GZF. Als die Flotte in den Dienst gestellt wurde, umfasste sie 200 Kreuzer, 200 Zerstörer und 180 Schlachtschiffe. Beim Angriff auf die Erde verfügte sie nur noch über 540 Schiffe. Die Mogats gewannen diesen Kampf, aber die Schlacht forderte ihren Tribut von der Flotte.


  Beim Frühstück erzählte Yoshi Yamashiro mir, dass die »Hinode-Flotte« aus dem Kampf gegen die Flotte der Erde mit 472 Schiffen herausgekommen war. Soweit er wusste, war es den Konföderierten Armen gelungen, 32 Schlachtschiffe und 25 Zerstörer zu behalten, als die Allianz zusammenbrach.


  Dann blieben den Mogats 415 Schiffe. Er gab mir eine Stunde, um diese Informationen mit Freeman zu besprechen. Dann rief er uns zu sich, um seine Pläne zu erörtern.


  »Die Mogats haben den Konföderierten Armen den Krieg erklärt«, begann Yamashiro. »Sie haben Shin Nippon bisher nicht gefunden, aber ich vermute, dass sie versuchen werden, auch uns anzugreifen.«


  Das hier war kein Gipfel. Wenn ich dieser Klausurtagung einen Namen geben müsste, dann hätte ich sie als Verkaufssitzung tituliert. Wir saßen in einem kleinen Besprechungszimmer mit Tweed-Textiltapete und einem drei Meter langen Tisch. Helles Licht flutete den Raum. Als das Treffen begann, kam ein hübsches Mädchen mit einem kurzen blauen Rock, der ihr kaum bis auf die Oberschenkel reichte, ins Zimmer. Sie trug ein Tablett mit Kaffee, Tee, Wasser und Saft. Ich nahm Saft. Freeman lehnte ab. Yamashiro und seine Gang tranken Kaffee.


  »Wir halten es für unwahrscheinlich, dass die Mogats eine der noch existierenden Flotten der VO angreifen werden. Die Mogat-Flotte ist zu schwach und die Flotten der VO sind so unbeweglich, dass sie kaum eine Bedrohung darstellen«, führte Yamashiro aus.


  Hinter Yamashiro saßen Takahashi und ein Offizier, den ich nicht erkannte. Sie taten ihr Bestes, um das Bild der uralten Samurai abzugeben. Sie saßen vollkommen reglos und kerzengerade. Ihre Hände hatten sie in die Taille gestemmt. Sie trugen die konservativ geschneiderten Uniformen von Shin-Nippon-Offizieren anstelle von knallbunten Kimonos und Schwertern, doch ihre Gesichter waren angespannt und ihre entschlossenen Blicke auf Freeman und mich gerichtet.


  »Wir schätzen, dass die Atkins-Anhänger immer noch mehr als hundert Schlachtschiffe besitzen. Damit haben sie gegenüber jedem Planeten der Galaxis einen strategischen Vorteil. Wie wir bereits in den Tagen vor dem Angriff auf die Erde gesehen haben, ist Bodenabwehr nicht besonders wirksam gegen Angriffe aus der Umlaufbahn.«


  »Die Mogats haben sich als sehr wankelmütig erwiesen. Bisher wissen wir von sieben Planeten, die sie im Orion-Arm angegriffen haben, acht Planeten im Cygnus-Arm und fünf Planeten im Perseus-Arm.« Yamashiro wandte sich an Freeman. »Ich nehme an, Sie sind mit den Taktiken der Mogats vertraut.«


  Freeman nickte.


  »Sind Sie ein Marine wie Harris?«, wollte Yamashiro wissen.


  »Freischaffender«, erwiderte Freeman.


  »Ah, so ist das«, sagte Yamashiro. Die beiden Offiziere hinter ihm wechselten einen schnellen Blick. Ich erwartete beinahe, dass einer dem anderen einen Stapel Banknoten übergeben würde.


  Yamashiro hatte ein zeitloses Gesicht. Er mochte fünfzig Jahre alt sein oder auch achtzig. Seine Haut war ausgetrocknet, aber bis auf die Krähenfüße in seinen Augenwinkeln nicht faltig.


  »Hat jemand mal versucht, zurückzuschlagen?«, fragte Freeman.


  »Es handelt sich um einen Krieg der Geister«, sagte Yamashiro. »Schiffe der Vereinigten Obrigkeit können nicht zurückschlagen, wenn sie sich nicht gerade in der Umlaufbahn um einen Planeten befinden, wenn die Mogat-Schiffe eintreffen. Die Konföderierten können sich einen Kampf nicht leisten. Ihre Navy ist viel zu klein, um es mit der Mogat-Flotte aufzunehmen.«


  »Sind die Mogats zur Erde zurückgekehrt?«, erkundigte ich mich.


  »Ihr einziges Interesse bezüglich der Erde war es, die Vereinigte Obrigkeit lahmzulegen. Nachdem das Übertragungsnetzwerk zerstört und die Erde abgeschnitten war, wandten sie ihre Aufmerksamkeit anderen Planeten zu.


  Soweit wir das mitbekommen haben, griffen die Mogats ein paar ausgewählte Ziele auf der Erde an, nachdem sie deren Flotte besiegt hatten. Ich glaube nicht, dass sie Washington, D.C. angegriffen haben.«


  Wer verstand schon die Gedankengänge der Mogats? Washington, D. C. war der Regierungssitz der Vereinigten Obrigkeit.


  »Wo haben sie denn angegriffen?«, fragte ich.


  »Sie haben ungefähr sechshundert strategische Ziele quer durch Nordamerika angegriffen«, sagte Yamashiro.


  Als Absolvent des VO Waisenhauses 553 wusste ich, was diese Zahl zu bedeuten hatte. Es war sonnenklar. Mit ihren Ammenmärchen über unterirdische Städte im Zentrum der Galaxis und über Aliens war das Glaubenssystem der Mogats nicht glaubwürdiger als die griechische Mythologie. Ich verstand allerdings einen ihrer Grundsätze: Sie hassten Klone. Für die Mogats waren Klone Dämonen, und Befreierklone waren der Satan persönlich. »Sie hatten es auf die Waisenhäuser abgesehen.«


  »Die Klon-Farmen«, berichtigte Takahashi mich. Sein Blick bohrte sich in meinen, während er das sagte. Ich starrte einfach zurück.


  »Anscheinend will die Vereinigte Obrigkeit die Waisenhäuser nicht wieder aufbauen«, sagte Yamashiro. »Wir haben den Schaden aus dem Weltraum begutachtet. Es wurden keine Arbeiten ausgeführt.«


  »Vielleicht haben sie Angst«, sagte ich. »Sie haben ihre Flotte in dem Krieg verloren. Sie haben keine Möglichkeit, sich zu schützen, wenn die Mogats zurückkommen, und vielleicht haben sie Angst, sie zu provozieren.«


  »Das sehe ich auch so«, stimmte Yamashiro zu. »Ich glaube, das ist auch der Grund, warum sie nicht versucht haben, die Übertragungsstation auf dem Mars wieder aufzubauen. Sie haben Angst davor, noch einen Angriff heraufzubeschwören.«


  »Was schwebt Ihnen vor?«, fragte Freeman.


  Takahashi blickte Freeman an und was ich in seinen Augen sah, gefiel mir nicht. Vielleicht bildete ich mir das alles nur ein, oder vielleicht sah ich etwas, das hinter der Unergründlichkeit seines Gesichtsausdrucks versteckt war. Etwas an der Art, wie Takahashi Yamashiro anlächelte, deutete für mich darauf hin, dass er Freeman und mich für entbehrlich hielt.


  »Shin Nippon ist bereit, eine Allianz mit der Vereinigten Obrigkeit und den Konföderierten Armen einzugehen«, sagte Yamashiro. »Keine unserer Armeen ist in der Lage, die Mogats alleine zu besiegen. Wenn die Mogats Shin Nippon entdecken, werden ihre Flotten uns besiegen. Sie werden wie eine Welle über uns hinwegrollen und uns wie eine Sandburg am Strand wegschwemmen.«


  Nach seinem Vortrag hatte ich das Gefühl, dass der Vergleich mit der Welle und der Sandburg weder spontan entstanden noch auf Yamashiros Mist gewachsen war. Er probte die Präsentation, mit der er seine Idee der Erde verkaufen wollte.


  »Die Konföderierte Navy ist außerdem zu klein, um sich den Mogats entgegenzustellen, und ihre Bodenstreitkräfte sind gegen einen Angriff aus dem Orbit wirkungslos. Nur die Vereinigte Obrigkeit hat genug Schiffe, um die Mogats zu bekämpfen, aber diese können sich nicht selbst übertragen.«


  »Die Navy der VO ist nutzlos«, stimmte ich zu. »Ohne das Übertragungsnetzwerk sind sie gestrandet.«


  »Genau«, pflichtete Yamashiro mir bei. »Genau so ist es.«


  »Wenn Sie davon reden, das Übertragungsnetzwerk wiederherzustellen, das wird nichts.« Ich stellte meinen Saft ab und bemerkte jetzt erst die Karten an den Wänden. »Wir wären niemals dazu in der Lage, es zu verteidigen. Die Mogats könnten es jederzeit wieder abschießen.«


  An den Wänden hingen verschiedene Karten. Eine davon zeigte ein Diagramm einer Übertragungsstation.


  »Da stimme ich Ihnen zu, Harris, wir wären nicht in der Lage, das Übertragungsnetzwerk zu verteidigen, selbst wenn wir es reparieren könnten«, sagte Yamashiro. »Für den Moment schlage ich lediglich eine Allianz vor, nicht mehr.«


  »Und was haben wir damit zu tun?«, fragte Freeman.


  Yamashiros Gesichtsausdruck verwandelte sich in Überraschung. »Ich dachte, das läge auf der Hand. Wir müssen jemanden zur Erde schicken, um unsere Allianz vorzuschlagen.«


  »Sie wollen uns als Botschafter?«, fragte ich und versuchte, mein hämisches Grinsen zu unterdrücken.


  »Sie meinen, Sie benutzen uns als Versuchskaninchen«, sagte Freeman. »Sie wollen sehen, ob wir auf der Erde landen können, ohne abgeschossen zu werden.«


  »Ja«, räumte Yamashiro ein. »Sie sind perfekt für den Job.«
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  »Kampai. Das bedeutet ›trockenes Glas‹.«


  »Trockenes Glas?«, fragte ich.


  »Ja, ›trockenes Glas‹«, bestätigte Yamashiro. Wie immer gab sich Yamashiro dezent, als wir den Offiziersclub betraten. Er sprach leise, sein Gesichtsausdruck war wie verschleiert und er sah mir nicht in die Augen.


  Wir waren hergekommen, um den Abschluss zu feiern. Yamashiro hatte Freeman und mir das Konzept, zur Erde zu fliegen, schmackhaft gemacht. Jetzt war es an der Zeit, den Anlass mit Alkohol zu begießen.


  Wehrpflichtige sind in jeder Armee gleich. Sie betrinken sich gerne. Sie trinken, um sich zu stählen, bevor sie in den Kampf ziehen. Sie trinken, um zu feiern, wenn sie heimkehren. In den langen Zeitspannen zwischen Kampfeinsätzen trinken sie, um die Langeweile zu bekämpfen. In den unberechenbaren Tagen vor einem Feldzug trinken sie, um ihre Nerven zu beruhigen. Wäre er Marine gewesen und nicht Philosoph, hätte René Descartes möglicherweise gesagt: »Ich trinke, also bin ich.« Das ist der Empirismus der Wehrpflichtigen.


  Von den Offizieren der Marines der Vereinigten Obrigkeit wurde mehr erwartet. Sie betranken sich auch, aber nicht so öffentlich wie ihre wehrpflichtigen Untergebenen. Die Offiziere, die ich kannte, brachten vor oder nach dem Kampf ebenfalls Trankopfer dar, aber im Gegensatz zu den ihnen unterstellten Privates und Sergeants betranken sie sich nicht unbedingt. Das war die Kultur der VO-Marines.


  Die Offiziere der Shin-Nippon-Navy hingegen begannen ihre dienstfreie Zeit mit dem erklärten Ziel, sich zu besaufen. Yamashiro, Takahashi und sechs andere Offiziere führten Freeman und mich in den Offiziersclub und sagten uns, dass sie uns erst dann zum Abendessen mitnehmen würden, wenn wir betrunken genug wären, um nicht mehr zu wissen, was wir essen.


  Wir setzten uns auf Matten um einen nur kniehohen Tisch. Ich hatte derartige Bars schon auf Ezer Kri gesehen– dem Planeten, den diese Männer ihre Heimat nannten. Dies war ihre Vorstellung von einer traditionellen Kneipe. Als ich einmal eine solche Bar auf Ezer Kri aufgesucht hatte, hatte die Gastwirtin so getan, als verstünde sie mich nur dann, wenn ich Japanisch sprach. Damals war ich in einer Bar mit hüfthohen Tischen und Stühlen gelandet.


  Sobald sie um den Tisch herum saßen, wurden Yamashiros Offiziere alle zu Gleichberechtigten. Hideo Takahashi saß Schulter an Schulter mit Yamashiro persönlich und die beiden Männer sprachen frei von der Leber weg. Es spielte keine Rolle mehr, dass Yamashiro der Verwaltungschef von Shin Nippon oder Takahashis Schwiegervater war. Takahashi spielte nicht länger den Samurai und Yamashiro nicht länger den Shogun.


  Eine hübsche Kellnerin in einem Seidenkimono kam herein und stellte vier Keramikflaschen auf unseren Tisch. Dann verteilte sie glasierte Tassen. Sie hatte langes schwarzes Haar, das sie zu einem komplizierten Knoten gebunden hatte.


  »Sie haben Frauen auf Ihren Schlachtschiffen.« Ich erinnerte mich daran, wie überrascht ich gewesen war, als ich heute Morgen die Sekretärin gesehen hatte.


  »Sie sind sehr aufmerksam«, sagte Takahashi. »Ich bin froh, dass Sie so wachsam sind.«


  »Frauen auf einem Schlachtschiff, das ist ungewöhnlich«, sagte ich. »Machen Sie sich keine Sorgen, dass…«


  Einer der Offiziere goss Sake in die Tassen und reichte sie am Tisch weiter. Jeder nahm eine.


  »Kennen Sie Sake?«, fragte Yamashiro mich.


  »Ich habe davon gehört«, antwortete ich. »Einige der Jungs in meinem Platoon haben ihn probiert, als wir auf Ezer Kri waren.«


  »Aber Sie nicht?«, fragte Yamashiro.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Kampai!«, rief einer der Offiziere. Alle kippten sich den Sake in den Mund und– soweit ich das sah– schluckten ihn direkt, ohne ihn zu schmecken. Sie stürzten ihn so schnell hinunter, dass er über ihre Zungen hinweg in ihre Kehlen segelte.


  Ich trank den Inhalt meiner Tasse. Er war warm.


  Freeman hielt seine Tasse, trank aber nicht.


  Die Offiziere füllten ihre Tassen schnell wieder auf und leerten sie nach einem weiteren Ruf »Kampai.« Ich tat es ihnen gleich. Ray nicht.


  »Ich mache mir keine Sorgen um die Frauen auf meinem Schiff, ganz besonders nicht um diese«, sagte Yamashiro und beobachtete die Kellnerin, die erneut den Raum betrat. Sie trug vier weitere Flaschen mit Sake.


  Yamashiro war bereits bei der dritten oder vierten Tasse. Seine Haltung hatte sich entspannt und er sprach weniger bedächtig. Er strahlte vor Stolz und fügte hinzu: »Ich hatte sie bereits einige Male.«


  »Warum Ihr Freund nicht trinkt?«, fragte Takahashi mich. Englisch war die erste Amtssprache auf Ezer Kri, aber diese Offiziere unterhielten sich genauso fließend auf Japanisch. Sie sprachen Englisch richtig aus, aber manchmal reihten sie die Worte in einer Weise aneinander, die möglicherweise auf den Einfluss der japanischen Sprache zurückzuführen war.


  Takahashi wandte sich an Freeman. »Mögen Sie keinen Sake?«


  »Ich trinke nicht«, sagte Freeman.


  Takahashi sah mich an. Verwirrung lag auf seinem Gesicht. »Wie ist das möglich?«


  »Ich hatte schon die meisten Mädchen aus dem Verwaltungsbereich«, prahlte Yamashiro. Er war jetzt bei seiner fünften oder sechsten Tasse. Ich war immer noch bei der dritten, obwohl das eigentlich egal war. Ob zufällig oder gewollt, Befreierklone hatten eine beinahe übermenschliche Alkoholtoleranz. »Gott hat uns geschaffen«, murmelte ich zu mir selbst. Gott war natürlich die Regierung.


  »Kampai!« Noch eine Runde Sake verschwand vom Tisch. Die hübsche Kellnerin kehrte alle fünf oder sechs Minuten mit weiteren Flaschen zurück. Nach Yamashiros Reaktion auf sie zu urteilen wurde sie dabei jedes Mal schöner.


  »Wieso trinken Sie nicht?«, wollte Takahashi von Freeman wissen. »Jeder muss trinken. Sie können nicht leben, wenn Sie nicht trinken.«


  Als wir den Club betreten hatten, sprachen einige der Offiziere am Tisch Japanisch. Jetzt sprachen alle Englisch und es schien ihnen egal zu sein, ob ich ihren Unterhaltungen zuhörte.


  »Wenn die Mogat-Flotte auch nur in der Nähe der Erde ist, sind der Klon und der Schwarze so gut wie tot.«


  »Wenn die Mogat-Flotte sich in der Nähe der Erde befindet, sind wir alle so gut wie tot.«


  »Ja, aber die sind noch toter. Die fliegen in einem Transporter.«


  »Tot ist tot.«


  Wir flogen also geradewegs in den Ärger hinein. Ich versuchte, mich ihnen zuzuwenden, um besser hören zu können, aber…


  »Erinnern Sie sich an die Sekretärin, die heute Morgen den Kaffee zu der Sitzung gebracht hat? Die hatte ich auch schon – in genau dem Zimmer«, bekannte Yamashiro mit lauter und stolzer Stimme. Inzwischen hatte er so viel Sake hinuntergestürzt, dass seine Augen im Kopf zu rollen schienen. Er zog eine Zigarette hervor und zündete sie an. Er hatte so viel Alkohol im Blut, dass ich geradezu erwartete, die Zigarette explodieren zu sehen, als er sie sich zwischen die Lippen steckte.


  »Sie war sehr laut«, brüstete sich Yamashiro.


  »Oh«, sagte ich und versuchte, mich wieder auf die anderen Offiziere einzustellen.


  »Wir müssen nicht allzu nah heran. Der Klon und der Schwarze sind bereits vier Milliarden Kilometer in einem Transporter geflogen… vier Milliarden Kilometer! Kann man das glauben?«


  »Captain Takahashi erzählte mir, sie hätten versucht, Selbstmord zu begehen.«


  »Wirklich? Ich hörte, sie wollten das Übertragungsnetzwerk neu starten.«


  »Nein. Sie haben versucht, Selbstmord zu begehen.«


  »Wieso haben sie sich nicht einfach auf dem Kleinen Mann umgebracht?«


  Auf der anderen Seite des Tischs fuhr Takahashi mit seiner Befragung Freemans fort. »Trinken Sie Whiskey?«, wollte er wissen.


  Freeman schüttelte den Kopf.


  »Nur Bier?«, hakte Takahashi nach.


  »Ich trinke kein Bier.«


  »In der Offiziersmesse gibt es ein hübsches Mädchen, die lässt Sie Sushi von ihrem nackten Körper essen. Wenn Sie alles aufessen, können Sie sie haben«, sagte Yamashiro. Er schloss die Augen und kicherte. »Sie ist sehr hübsch. Ich habe noch nie in meinem Leben so schnell Sushi gegessen.«


  »Kampai!« Diesmal führte Yamashiro die Runde an. Er öffnete seinen Mund und stürzte eine weitere Tasse Sake hinunter. Alle seine Offiziere taten es ihm gleich.


  Die Offiziere wurden immer lauter und benahmen sich beim Trinken immer auffälliger. Am Ende zündete Yamashiro sich die Zigaretten an den Stummeln der Zigaretten an, die er gerade aufgeraucht hatte.


  Viele der anderen Offiziere rauchten ebenfalls. Eine Wolke blau-silbernen Rauchs hing unter der Decke. Ich starrte in diese Wolke und staunte über die Jekyll-und-Hyde-Natur dieser Offiziere. Im Dienst waren sie leise, präzise und kontrolliert. Danach tranken sie so unmäßig wie niemand anders, den ich kannte.
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  Bei meinem letzten Besuch auf der Erde hatte die Erdenflotte die Lufthoheit gehabt und die Vereinigte Obrigkeit die Galaxis regiert. Inzwischen hatten die Mogats und ihre Verbündeten das Übertragungsnetzwerk abgeschaltet. Ich wusste nicht, was mich erwartete, als Freeman und ich in Washington, D.C. landeten.


  Während des Kriegs war ich einige Tage nach einem Mogat-Angriff auf einem Planeten namens New Columbia gewesen. Als ich in Safe Harbor, der Hauptstadt von New Columbia, eingetroffen war, hatte ich viele der Gebäude intakt vorgefunden, aber die Gesellschaft war zerstört.


  In den Tagen vor dem Angriff hatte die Regierung gesetzestreue Bürger aus Safe Harbor evakuiert. Nur noch Plünderer, Kriminelle und das Militär waren in der Stadt, als die Mogats angriffen. Diese befanden sich in der Umlaufbahn des Planeten und zerstörten Militärbasen, Geschützstellungen und Konvois.


  Als ich eintraf, herrschte in Safe Harbor Anarchie. Rivalisierende Gangs hatten die Stadt bereits in Territorien aufgeteilt. Um in Safe Harbor wieder zivilisierte Zustände herzustellen, hätte es nur eine Möglichkeit gegeben: alles niederzubrennen und von vorne anzufangen.


  »Glaubst du, es wird hier wie in Safe Harbor sein?«, fragte ich Freeman, als wir unsere Ausrüstung in den Transporter trugen. Freeman war auch dort gewesen. Er hatte die politische Landschaft verändert, indem er den Kerl erschoss, dessen Gang die Marinebasis kontrollierte. Aufgrund seiner Größe und seiner Stärke konnte Ray Freeman die meisten Männer in Stücke reißen, aber mit einem Scharfschützengewehr war er noch gefährlicher.


  »Wenn ja«, sagte Freeman und überprüfte die Zielvorrichtung seines Gewehrs, »wird das eine kurze Reise.«


  In seinem Rucksack führte Freeman ein Scharfschützengewehr, zwei M27 und einen passenden Schaft, eine Partikelstrahlpistole, ein Dutzend Granaten und Ersatzmunition mit. Die Tasche wog etwa vierzig oder fünfzig Pfund und er trug sie mit der Leichtigkeit eines Lunchpakets. Er hatte sich bereits ein Kampfmesser ans Bein geschnallt. Es hatte eine dreißig Zentimeter lange Klinge. Der Mann war ein menschliches Bollwerk.


  Ich hatte eine M27 und drei Ersatzmagazine bei mir. Ray dachte wie ein Söldner, ein einsamer Schütze, der manchmal ganz alleine Krieg gegen eine ganze Armee führte. Ich hingegen dachte wie ein Marine. Ich bevorzugte leichtes Gepäck.


  Da wir nicht wussten, was wir auf der Erde oder im Weltraum in ihrer Umgebung vorfinden würden, hatten Yamashiro und seine Offiziere besondere Vorkehrungen getroffen. Der Übertragungsgenerator auf der S.N.N. Sakura benötigte acht Minuten, um genug Elektrizität für ihre Übertragungsmaschine zu erzeugen. Das bedeutete, feindliche Schiffe hatten acht Minuten zwischen der Ankunft der Sakura im Bereich der Erde bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie wieder übertragen konnte, um sie anzugreifen. Falls wir uns versehentlich mitten in die Mogat-Flotte übertrugen oder falls die Vereinigte Obrigkeit irgendwie ihre Erdenflotte reaktiviert hatte, würde die Sakura sich irgendwie retten müssen. Unbegleitete Schlachtschiffe gaben leichte Ziele ab, wenn etwas schiefging.


  Die Tür zur Landebucht öffnete sich und Takahashi, Yoshi Yamashiros Schwiegersohn, kam mit einem Nachwuchsoffizier herein. Er war gekommen, um uns Respekt zu zollen und uns zu verabschieden.


  Takahashi war ein Captain der Shin-Nippon-Navy, aber er hatte nicht das Kommando über die Sakura. Laut Yamashiro taugte er zum Verwalter eher als zum Kommandanten. Yamashiro war nicht gekommen, um uns zu verabschieden. Ich fragte mich, ob ihm der vorherige Abend peinlich war.


  »Wir werden uns zur dunklen Seite der Erde übertragen«, sagte Takahashi. Die »dunkle Seite« war ein Begriff der Navigatoren und bezog sich auf die dem Mars abgewandte Seite der Erde. Früher hatte fast jedes Schiff, das zur Erde wollte, das Übertragungsnetzwerk in der Umlaufbahn des Mars passieren müssen. Jetzt, da die Scheiben beim Mars abgeschaltet waren, war eigentlich die ganze Erde »dunkel«.


  »Wie weit nach draußen werden wir übertragen?«, fragte Freeman.


  »Achtundvierzig Millionen Kilometer«, antwortete Takahashi. »Wir bringen Sie bis auf 4,8 Millionen Kilometer heran. Sie haben eine Stunde, bevor Sie starten müssen.«


  Nicht einmal die modernste Verfolgungsausrüstung sollte in der Lage sein, ein Schiff jenseits der achtundvierzig Millionen Kilometer zu orten. »Anomalien« aufzuspüren war allerdings eine andere Hausnummer. Eine Anomalie war das elektrische Feld, das Schiffe erzeugten, wenn sie sich im All übertrugen. Auch die einfachste Ausrüstung konnte eine elektrische Störung vom Ausmaß einer Anomalie aus einigen Millionen Kilometern entdecken.


  Für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Mogats eine Flotte irgendwo im Umkreis hatten, würde die Sakura sich nach weit außerhalb übertragen. Wenn sie mit ihrer Höchstgeschwindigkeit von knapp unter achtundvierzig Millionen Kilometer pro Stunde flog, würde es etwa eine Stunde dauern, bis wir die Erde erreichten. Es bedeutete aber auch, dass die Übertragungsmaschine sich wieder vollkommen aufladen konnte. Die Sakura würde sich in dem Moment übertragen und in Sicherheit bringen können, wenn unser Transporter das Schiff verließ.


  »Bereit machen für Übertragung. Bereit machen für Übertragung«, erklang eine Stimme aus den Lautsprechern. Die Durchsage hallte durch die Landebucht.


  Verdunkelungsschilde bildeten sich vor den Bullaugen und Fenstern. Die atmosphärischen Schleusen der Landebucht wurden versiegelt. Falls man einen Blick auf den »Blitz« warf, der die Schiffe während einer Übertragung einhüllte, würde man unwiderruflich erblinden. Durch die Verdunkelungsschilde und die hermetisch verschlossenen Türen konnte man die Elektrizität nicht sehen. Die Übertragung selbst dauerte nur einen Sekundenbruchteil. Wir verschwanden in einem Blitz aus der äußeren Region des Scutum-Crux-Arms und tauchten achtundvierzig Millionen Kilometer von der Erde entfernt in derselben Sekunde wieder auf.


  Kurz darauf war die Übertragungswarnung beendet und die Schlösser der Luftschleusen wurden entriegelt. Ich wusste, wir befanden uns wieder im Sol-System des Orion-Arms.


  »Auf der Erde wird es nicht wie auf New Columbia sein.« Freeman kletterte die Leiter zum Cockpit hinauf. »Man hatte Safe Harbor vor dem Mogat-Angriff evakuiert. Die einzigen Leute, die sich noch auf dem Planeten befanden, waren Verbrecher.«


  »Sie hatten die Army und die Marines zurückgelassen.« Ich folgte ihm die Leiter hinauf.


  »Eben«, brummte Freeman. Dies war nicht der Transporter, in dem Yamashiro uns aufgegriffen hatte. Die Mannschaft der Sakura hatte das Unglücksschiff abgestoßen. Yamashiros Ingenieure hatten festgestellt, dass unser Experiment mit der Übertragungsmaschine es vollkommen unbrauchbar gemacht hatte.


  Die Transporter auf der Sakura waren fünfzig Jahre älter und noch weniger schnittig. Dieser hier hatte im Grunde denselben Grundriss und dieselbe Steuerung. Militärtransporter waren immer noch beschissene kleine Blechbüchsen, die geschaffen worden waren, um auf kurzen Flügen mit geringer Geschwindigkeit möglichst viel Prügel einzustecken.


  »Auf der Erde ist es anders«, sagte Freeman. »Die Regierung ist immer noch da unten und nicht nur ein Haufen verstörter Marines.« Er setzte sich auf den Pilotensitz und überprüfte die Instrumente.


  Wir mussten immer noch eine Stunde bis zu unserem Abflug totschlagen. Ich saß auf dem Sitz des Kopiloten und befestigte die Sicherheitsgurte, die über meine Brust verliefen. Meine Gedanken schweiften wieder nach New Columbia und die von Gangs überschwemmte Hauptstadt Safe Harbor.


  Techniker liefen in der Landebucht herum. Einer kam und begutachtete die Außenseite unseres Transporters.


  Als wir vom Kleinen Mann weggeflogen waren, hatte ich unterwegs eine Bibelgeschichte gelesen, in der Syrien die Hauptstadt von Israel belagert hatte. Während der andauernden Belagerung waren die Menschen verhungert.


  Eines Tages näherte sich eine Frau dem König von Israel und bat um Hilfe. Als der König fragte, was sie wollte, erzählte die Frau ihm von einer Vereinbarung, die sie mit einer anderen Frau getroffen hatte. Sie würden ihren Sohn am Abend »sieden« und am nächsten Abend würden sie den Jungen der anderen Frau »sieden«. Sie hatten zwar den Sohn der ersten Frau gesotten, aber am nächsten Abend verleugnete die andere Frau ihren Teil der Abmachung.


  Als ich Ray fragte, was »sieden« heißt, sagte er »brühen«.


  »Du meinst doch nicht etwa kochen?«, fragte ich.


  Er machte sich nicht die Mühe, zu antworten.


  Im Geiste stellte ich mir Washington, D.C. unter syrischer Belagerung vor. Ich sah zerstörte Gebäude, Horden obdachloser Menschen und eine Stadt, die die Gangs untereinander aufteilten.


  In der Bibelgeschichte hatte der König Gott die Schuld für die Zerstörung seiner Stadt gegeben. »Warum sollte ich darauf warten, dass Gott uns rettet?«, fragte er Elisa, der damals wohl so etwas wie Gottes Pressesprecher gewesen war. Ich stimmte ihm zu. Ich sah Gott als Metapher für die Regierung an. In meiner Vorstellung war der König eigentlich kein König, sondern nur ein Mittelsmann, den man zwischen Gott und die Menschen gestellt hatte. In diesem Fall hatte Gott Angst bekommen und war lange vor dem Eintreffen der Syrer davongelaufen.


  Würden wir so etwas auf der Erde vorfinden? Hatte die Regierung, die mich geschaffen hatte, die Beine in die Hand genommen, als die Mogats ihre Flotte überwältigte?


  »Bereit machen zum Abflug.« Takahashis Stimme erklang im Funkgerät. Yamashiro hatte sich nicht die Mühe gemacht, uns selbst zu verabschieden. Ließ seine Abwesenheit auf einen gewissen Mangel an Zuversicht schließen? Realistisch betrachtet waren unsere Chancen, in der Nähe von Washington, D.C. zu landen und unentdeckt in die Stadt zu schlüpfen, äußerst gering.


  »Bereit«, antwortete Freeman.


  Rote Lichter flackerten überall in der Landungsbucht. Die schweren Türen der Luftschleusen glitten auf und gaben den Blick auf den Vorhang des Weltraums frei. Der Flugdeck-Offizier fuhr die Schwerkraft in der Landebucht herunter, damit wir in dem Moment vom Deck abhoben, wenn Freeman Schub gab. Freeman ließ uns etwa einen Meter fünfzig in die Luft aufsteigen und dann durch die Türen ins All schweben.


  Wäre die Sakura mit voller Geschwindigkeit geflogen, wäre sie im All verschwunden, noch bevor wir es bemerkt hätten. Stattdessen war sie für unseren Abflug auf achttausend Kilometer pro Stunde gedrosselt worden. Nach Raumfahrtmaßstäben war das quasi Stillstand.


  Wir erhaschten nur einen kurzen Blick auf das Schiff, als es verschwand. Die Hüllen der Schiffe in der Galaktischen Zentralflotte hatten die Farbe von Holzkohle. Die Kombination aus Geschwindigkeit und dunkler Färbung diente als Tarnung vor dem Hintergrund des Alls.


  »Sobald wir in die Atmosphäre eintreten, werden sie uns bestimmt bemerken«, sagte Freeman.


  Die Erde schwebte vor uns– eine strahlende grün-blaue Kugel mit weißen Kappen an den Polen, braunen Wüsten und Wolkenwirbeln. Wir näherten uns der Küste Europas, korrigierten unseren Anflugwinkel und flogen parallel zum Ozean unter uns nach Westen. Blauer Himmel mit Wolkentürmen so groß wie ganze Häuserblocks erstreckte sich vor unseren Augen.


  »Wir sind ungefähr dreitausendzweihundert Kilometer vom Luftraum Washingtons entfernt«, meinte Freeman.


  »Glaubst du, dass sie uns haben kommen sehen?«, fragte ich.


  Freeman nickte.


  »Meinst du, sie werden versuchen, uns abzufangen?«, wollte ich wissen.


  »Das kommt darauf an, wie schlimm die Stadt getroffen wurde.«


  »Yamashiro sagte, dass die Mogats nur die Klon-Farmen und die Basen zerstört haben.«


  »Vielleicht«, antwortete Freeman. »Ich glaube nicht, dass er viel Zeit hier unten verbracht hat. Seine Offiziere wirkten nervös bei dem Gedanken, auf die Mogat-Flotte zu treffen.«


  Wir traten mit Mach 2 in die Atmosphäre ein, obwohl wir schneller als Mach 3 hätten fliegen können. Vor dem Fall der Vereinigten Obrigkeit war die Höchstgeschwindigkeit für Flüge durch die Atmosphäre auf viertausendachthundert Kilometer pro Stunde begrenzt worden.


  Bald drosselte Ray unsere Geschwindigkeit auf tausendsechshundert Kilometer pro Stunde. Mit dieser Geschwindigkeit würde es zwei Stunden dauern, bis wir Washington, D.C. erreichten. Der Atlantik breitete sich unter uns aus wie ein graublauer Teppich. Es schien nicht lange zu dauern, bis wir sein Ende erreichten. Vor uns sah ich die Küste. Grüne Wälder und Felsklippen markierten das Ende des Meeres, schäumende Gischt wirkte wie Rauch, der mit dem Horizont verschmolz.


  »Da kommt unsere Eskorte.« Direkt vor uns stiegen drei Jäger auf, um uns entgegenzukommen. Sie verteilten wirbelnde Kondensstreifen am Himmel.


  »Hinter uns sind auch noch drei«, sagte Freeman. Ich sah auf den Radarbildschirm. Darauf waren drei blinkende Punkte hinter und drei vor uns zu sehen.


  »Wie lang sind die schon da?«, erkundigte ich mich.


  »In Radarreichweite?«, fragte Freeman. »Ein paar Sekunden. Sie haben uns bei Island entdeckt und uns ein bisschen Raum zum Manövrieren gelassen.«


  »Aber sie haben nicht versucht, mit uns Verbindung aufzunehmen?« Das ergab keinen Sinn.


  Freeman schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht haben sie Angst«, sagte ich.


  Freeman reagierte mit einem seiner eisigen Du-hast-dochwirklich-keine-Ahnung-Blicke.


  Die drei Jäger hinter uns formten eine Ellipse und die anderen drei einen Halbkreis direkt unter der Nase unseres Transporters. Ihre Kondensstreifen bildeten einen Wolkenteppich. Sie waren ganz offensichtlich als Begleitung und nicht als Wache geschickt worden.


  »Transporterpilot, hier ist Dulles Zivile Verkehrskontrolle, bitte melden Sie sich.«


  »Der ist aber furchtbar höflich«, merkte ich an.


  »Die glauben, wir sind Mogats?«, spekulierte Freeman.


  »Wir sind grade aus einem GZF-Schlachtschiff herausgekommen.«


  »Ich wette, du hast recht.« Unser Transporter war aus der Baureihe, die auch die Mogats verwendeten. Sechs Jäger umzingelten uns und sie hatten nicht einmal mit einer Rakete in unsere Richtung gezielt. Sie dachten, wir seien Mogats, und wollten uns nicht verärgern. »Entweder haben die Angst, oder sie sind froh, uns zu sehen.«


  Wir näherten uns dem Raumhafen Dulles.


  »Dulles Zivil, hier spricht der Transporterpilot«, sagte Freeman ins Mikrofon.


  »Wie lautet Ihr Bestimmungsort, Transporterpilot?«


  »Wir möchten im Raumhafen Dulles landen«, antwortete Freeman.


  »Sie haben Landeerlaubnis für Landebahn eins.«


  »Das war ja einfach«, stellte Freeman fest.


  »So willkommen habe ich mich noch nie gefühlt«, stimmte ich ihm zu.


  Inzwischen hatten wir den Grüngürtel und die Hangars überquert. Mit tausendsechshundert Kilometern pro Stunde waren wir innerhalb von vier Minuten vom offenen Meer zur Stadt geflogen. Freeman drosselte das Tempo des Transporters auf Landegeschwindigkeit und wir folgten unserer Jägereskorte zur Landebahn.


  »Lass dein Zeug im Transporter«, sagte ich zu Freeman, als wir landeten und in einen Hangar geleitet wurden.


  Die Raumhafenbehörde würde zweifellos ein Sicherheitsteam schicken, um uns in Empfang zu nehmen. Es wäre keine gute Idee gewesen, den Transporter mit einem Arm voller Waffen zu verlassen. Es würde nicht lange dauern, bevor sie merkten, dass wir keine Mogats waren. Das Letzte, was ich wollte, war, ihnen einen Vorwand zu geben, uns zu erschießen.
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  »Wir haben sie, Sir.« Der Sergeant zögerte einen Moment. Ihm war offensichtlich unangenehm, dass ich das, was er als Nächstes sagte, hören konnte: »Sir, sie können keine Mogats sein. Einer von ihnen ist ein Klon.«


  Natürlich war ihm dabei unbehaglich zumute. Der Soldat war ein Standard-Militärklon. Er war darauf programmiert, nicht über Klone und Klonen zu sprechen; gleichzeitig war er aber auch darauf programmiert, Befehlen Folge zu leisten, und irgendein Offizier hatte ihn offenbar angewiesen, Bericht zu erstatten, wenn wir unser Schiff verließen. Das musste im Bewusstsein des armen Infanteristen zu einem schweren Missklang führen.


  Er hatte zwanzig Soldaten bei sich. Diese Männer waren normale Angehörige der Army. Sie trugen die üblichen Tarnanzüge und waren an die Raumfahrtbehörde von Dulles ausgeliehen. Alle trugen selbstverständlich M27. Keiner von ihnen zielte mit seiner Waffe auf uns.


  Der Sergeant lauschte dem in seinem Helm eingebauten Empfänger. Er räusperte sich. »Haben Sie eine Ladung, die Sie löschen möchten?«


  »Nein«, erwiderte ich.


  Freeman drückte auf einen Knopf und das hintere Ende des Transporters schloss sich hinter uns. Der Motor, der diese dicken Metalltüren antrieb, arbeitete geräuschlos, doch die Zahnräder und Ritzel der Türen knirschten. Nachdem die Tür sich geschlossen hatte, verriegelte sie sich mit einem leisen Klacken.


  »Ähm, Sie haben keinen Messias in dem Transporter, oder?«, fragte der Sergeant. Er klang nervös.


  »Einen was?«, fragte ich.


  »Einen Messias?«, wiederholte er.


  »Nicht einmal einen Engel«, versicherte ich ihm.


  »Ich wollte nur sichergehen«, sagte der Sergeant. »Und Sie haben keine Flugblätter oder Weltraumbibeln dabei?«


  »Sergeant, ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«


  »Okay. Okay, ich wollte nur sichergehen«, betonte er. »Würden die Herren dann bitte mit uns kommen? Man wartet auf Sie, um Sie zu befragen.«


  So viel zu gesottenen Babys und einer unordentlichen Gesellschaft. Soweit ich das beurteilen konnte, hatte Washington, D.C. sich nicht verändert. Der Raumhafen Dulles sah so blitzblank aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Durch die offene Hangartür konnte ich sehen, wie atmosphärentaugliche Jets starteten und landeten. Das Terminalgebäude– ein fünfstöckiger Kasten mit schwarzen Fenstern in weißen Marmorrahmen– funkelte im Sonnenlicht.


  Die Soldaten hatten einen »Planwagen« direkt vorm Hangar geparkt. »Planwagen« wurden die Transportlaster der Army genannt, die mit Wärmeschild-Planen abgedeckt waren. In einer Welt mit Satelliten und anderen Raumfahrzeugen im Orbit konnte so eine Plane beim Verstecken von Truppenbewegungen vor neugierigen Blicken den entscheidenden Unterschied ausmachen.


  Die Soldaten – GI-Klone, die knapp unter eins achtzig groß waren– sprangen hinten in den Laster. Dabei mussten sie sich keine Sorgen darum machen, sich die Köpfe an der armeegrünen Leinenplane oder an dem Metallgerüst, das sie festhielt, zu stoßen. Ich dagegen war 1,90 m und musste den Kopf einziehen, als ich die drei Stufen zum hinteren Bereich des Lasters hinaufstieg. Dann kam Freeman – stattliche 2,13m und mit gewaltig breiten Schultern.


  Man neigt dazu, einen Goliath wie Freeman für langsam und kräftig zu halten. Dieses Klischee passte in diesem Fall nicht. Freeman war zwar ungeheuer kräftig, aber er war auch beweglich. Er trat auf die mittlere der drei Stufen der Leiter und schwang sich hinten in den Laster. Er war allerdings so groß, dass er auf die Knie fallen musste, um sich unter dem Rand der Plane hindurchzuwinden. Drinnen musste er in der Hocke bleiben, während er sich einen freien Platz auf der Bank suchte.


  Die Klone bemerkten seine Beweglichkeit ebenfalls. Einige starrten ihn an. Andere warfen ihm verstohlene Seitenblicke zu. Ich dachte an das erste Mal, als ich Freeman zu Gesicht bekommen hatte. Er hatte mich genauso nervös gemacht wie diese Jungs hier.


  Da ich niemals mit einem dieser Klone gedient hatte, sahen sie für mich alle gleich aus. Um es noch schlimmer zu machen, durchdrang nur wenig Sonnenlicht die Plane und wir saßen mehr oder weniger im Dunkeln. Hätte ich mit ihnen gedient, wären mir wahrscheinlich geringe Unterschiede aufgefallen. Als ich einen Platoon bei den Marines anführte, konnte ich meine Leute auseinanderhalten. Doch wenn ich mich hier so auf den Bänken umsah, glichen sich diese Kerle alle wie ein Ei dem anderen. Ich fragte mich, wie der Sergeant seine Jungs auseinanderhielt.


  »Ihr seid keine Morgan-Atkins-Separatisten?«, fragte der Sergeant.


  »Wohl eher nicht«, erwiderte ich.


  Der Sergeant hatte mich als Klon identifiziert, als er uns außerhalb unseres Schiffs begegnet war. Ich hatte genau wie andere Klone braunes Haar und braune Augen. Meine Gesichtszüge sahen denen all dieser Jungs sehr ähnlich. Wenn man uns nebeneinander stellte, würden die Leute denken, ich sei der größere, auffällig vernarbte Bruder.


  »Unsere Flugkontrolle hat Sie aus einem Mogat-Schiff kommen sehen«, sagte der Sergeant. »Ihr Transporter sieht so aus, als sei er ein Relikt der Galaktischen Zentralflotte.«


  »Das ist er auch«, sagte ich. »Nicht alle dieser Schiffe sind in der Hand der Mogats.«


  »Ohne Scheiß?«, fragte der Sergeant.


  »Ohne Scheiß«, versicherte ich ihm.


  »Heißt das, die Separatisten bekämpfen sich gegenseitig?«


  Wir rumpelten über eine Rampe und in einen Tunnel hinein. Ich sah hinten aus dem Laster und erkannte eine Betondecke, an der sich Reihen aus Neonröhren befanden.


  »Die Konföderierten, die Mogats und die Japaner sind die drei Splittergruppen«, sagte ich.


  »Verdammt«, sagte der Sergeant. »Und wer gewinnt?«


  »Die Mogats«, antwortete ich.


  »Verdammt«, wiederholte der Sergeant.


  »Was meinten Sie damit, ob wir einen Messias an Bord hätten?«, erkundigte ich mich.


  »Oh, das? Das war so’n Ding der Mogats. Sie hatten einen Transporter verkleidet, damit er wie ein goldener Streitwagen aussah, und ihn dann in Israel abgestellt. Sie ließen einen Kerl in weißer Robe hinten heraustreten und sagen, er sei Jesus, der zurückgekehrt sei, um seine Ansprüche auf die Welt anzumelden.«


  Wir fuhren eine Rampe hinunter. Die Soldaten schwankten alle bei den Richtungsänderungen des Lasters, nur Freeman rührte sich nicht.


  »Sie machen Witze«, sagte ich.


  Der Sergeant schüttelte den Kopf.


  »Woher wussten Sie, dass es nicht Jesus war?«, wollte ich wissen.


  »Der Typ ist gestorben«, sagte der Sergeant. »Er landete bei einem alten Tempel in Jerusalem. Man nahm an, dass er auf christliche Pilger hoffte, aber stattdessen kamen Juden und Muslime. Sie steinigten ihn zu Tode, bevor die Polizei eintraf.


  Jedenfalls kam dieser Streitwagen aus einem Transporter wie Ihrem.«


  Der Laster hielt auf einem unterirdischen Parkplatz an. Einer der Soldaten klappte die Leiter hinten aus dem Lkw aus und die anderen marschierten im Gänsemarsch hinunter.


  Nachdem die meisten Soldaten den Laster verlassen hatten, kletterte auch Freeman hinaus. Er benutzte die Leiter nicht, sondern schwang seine Beine über die Ladekante und sprang hinunter. Für ihn war der Sprung nicht weit.


  »Und die Weltraumbibel?«, fragte ich weiter. Der Sergeant und ich waren die Letzten, die den Lkw verließen. Ich wusste, was Weltraumbibeln waren. Das war der umgangssprachliche Name, den man dem Buch Der wahre Stellenwert des Menschen im Universum: Die Lehren des Morgan Atkins gegeben hatte. Dieses Buch bezeichneten die Mogats als das Kernstück ihrer Religion. Für Soldaten war es gesetzwidrig, es zu lesen. Um ehrlich zu sein hatte das Buch mich nie interessiert.


  »Bekehrung.« Der Sergeant spie das Wort beinahe wie einen Schleimklumpen hervor. »Das ist das Neueste. Sie kommen im Abstand von einigen Wochen vorbei und werfen Flugblätter und Weltraumbibeln aus ihren Schiffen. Ich nehme an, sie suchen nach Konvertiten.«


  Die Soldaten führten uns in ein Bürogebäude, das menschenleer zu sein schien. Mit dem Gebäude an sich schien alles in Ordnung zu sein; die Lampen und die Klimaanlage funktionierten einwandfrei. Ich konnte nicht erkennen, ob es verlassen oder evakuiert worden war. Dieser Flügel des Gebäudes war jedenfalls leer.


  »Die Mogats wollen auf der Erde eine Kirche gründen?«, fragte ich. Das klang unwahrscheinlich. Einer der Hauptglaubensgrundsätze der Mogats war die Unabhängigkeit von der Erde.


  »Sie bekommen nur wenige Konvertiten. Manchmal fliegen sie über die Städte hinweg, wissen Sie. Dann schaufeln sie ihre Flugblätter und Weltraumbibeln hinaus. Ich glaube, sie haben ein paar Tausend Leute getroffen … die meisten davon sind tot. Scheiße, wenn man ein zwei Pfund schweres Buch aus so einer Höhe abwirft, dann sollte man sich doch ausrechnen können, dass man Schaden anrichtet.«
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  Der Sergeant brachte mich und Freeman zu einem kleinen Büro. Bevor wir dieses allerdings betreten konnten, mussten wir die »Pfosten« passieren.


  Die Pfosten waren ein hochtechnologisches Sicherheitsgerät, das an eine galaxisweite Datenbank angeschlossen war. Nun, es hätte eine galaxisweite Datenbank sein sollen. Da das Übertragungsnetzwerk abgeschaltet war, war sie jetzt nur noch erdenweit. Doch auch mit der Beschränkung auf ein planetenweites Netzwerk würden die Pfosten uns ohne Probleme identifizieren.


  Die Pfosten sahen aus wie Plastiksäulen, die einen Torbogen bildeten. »Der Zerstäuber« im linken Pfosten versprühte einen feinen Nebel aus Öl und Wasser sowie einen plötzlichen Luftstoß. Auf der rechten Seite befand sich »der Empfänger«, der diesen Nebel zusammen mit Haarschuppen, Haaren, Hautschüppchen und anderen durch den Luftstoß abgelösten Partikeln einsog. Computer im Empfänger analysierten die DNA in den Haaren und den anderen Partikeln und spuckten die Identität der Person aus.


  Den Pfosten konnte man nichts vormachen. Man konnte die Kleidung waschen, den Kopf rasieren und jeden Zentimeter seines Körpers mit Bimsstein schrubben – es machte keinen Unterschied. Man konnte sich auch Haarschuppen von einem oder tausend anderen Leuten über den Kopf schütten– die Pfosten würden sie aussortieren. Der Zerstäuber fand immer eine Wimper oder ein Hautschüppchen, das zu einem selbst gehörte. Der Empfänger analysierte jedes Molekül und identifizierte diejenigen, die von einem selbst stammten.


  In meiner Akte des Marine Corps stand, dass ich im Kampf gefallen war. In Wahrheit hatte ich meine Identität mit einem toten Marine getauscht, wodurch ich als unerlaubt abwesend von der Truppe geführt wurde.


  Wie jeder andere Kriminelle auf der Flucht fürchtete ich mich davor, zwischen den Pfosten hindurchzugehen.


  Freeman und ich gingen durch den Sicherheitscheck und betraten ein kleines Büro, in dem sich nur ein Schreibtisch und ein paar Stühle befanden. Der Sergeant folgte uns hinein und setzte sich an den Schreibtisch. Ich suchte mir einen Stuhl aus. Freeman zog es vor, in der Nähe der Tür stehen zu bleiben und zu den Soldaten hinauszustarren, die draußen direkt hinter den Pfosten Wache standen.


  Uns in dieses Wartezimmer zu bringen schien reine Zeitverschwendung zu sein, aber ich wusste, weshalb wir hier waren. Jemand wollte uns identifizieren. Sobald sie unsere Namen kannten und unsere Akten gelesen hatten, würden sie uns weiterschicken.


  In dem Büro gab es keine Lampen. Das einzige Licht fiel aus der Halle herein. Wir warteten fast eine Stunde in dem dunklen Zimmer. Dann erhielt der Sergeant eine Nachricht über sein Funkgerät. Möglicherweise hatte man uns die Freigabe erteilt, aber genauso gut hätte man ihm auch gesagt haben können, er solle mich in die nächste Arrestzelle bringen.


  »Zeit, Sie beide abzuliefern«, sagte der Sergeant. Er führte uns hinaus in die Halle. Er und seine Leute brachten uns in einen wesentlich größeren Raum. Es handelte sich um ein Auditorium mit schön geformten Sitzrängen, auf denen zweihundert Leute mit Leichtigkeit Platz fanden. Der Sergeant ließ mich und Freeman auf zwei Stühlen, die am unteren Ende des Raums standen, Platz nehmen. Neben unseren Stühlen befand sich ein Podium. Darauf war ein Adler eingeschnitzt, der Pfeile trug. Der Adler war das Wahrzeichen des Linearausschusses– dem ausführenden Arm der VO-Regierung.


  Freeman und ich saßen schweigend dort, während Männer und Frauen das Auditorium betraten und die Sitzränge füllten. Ich erkannte die meisten dieser Leute und viele schienen auch mich wiederzuerkennen. Darunter waren hochrangige Offiziere wie Admiral Alden Brocius von der Zentralen Cygnus-Flotte und General Alexander Smith von der Air Force, der an der Spitze der Vereinten Generalstabschefs gestanden hatte, als die Separatisten die Erde angriffen. Beide hatten eng mit dem verstorbenen Admiral Bryce Klyber zusammengearbeitet. Dieser Offizier hatte mich erschaffen und mich den größten Teil meiner Karriere hindurch begleitet. Insgesamt kamen etwa fünfzig Leute herein, um Freeman und mich zu begutachten oder zu verhören.


  »Sie wissen nicht, was sie mit uns anfangen sollen«, sagte Freeman mit seiner tiefen, grollenden Stimme. Er flüsterte nicht, aber er sprach mit seiner Bassstimme so leise, dass ich das Gesagte eher spürte als hörte.


  »Wenn sie gedacht haben, dass wir Mogats sind, so hat sich das inzwischen erledigt«, sagte ich und versuchte, mir darüber klar zu werden, welche Informationen diese Pfosten über uns ausgespuckt hatten.


  William Grace, bei Ausbruch des Kriegs ein Mitglied des Linearausschusses, näherte sich der Bühne. Er blieb stehen, um mich und Freeman zu mustern. Dann trat er an das Podium.


  »Meine Damen und Herren des Sicherheitsrats, guten Tag«, sagte Grace. »Ich gebe zu Protokoll, dass wir heute, am dritten Tag des Oktober 2512, für eine außerordentliche Sitzung des Sicherheitsrats der Vereinigten Obrigkeit zusammentreten.


  Wenn die Besucher sich bitte erheben wollen.«


  Freeman und ich standen auf.


  »Bitte identifizieren Sie sich«, bat Grace.


  »Raymond Freeman«, sagte Freeman.


  Grace sah auf sein Podium hinunter. Ich vermutete, dass dort ein Computerausdruck lag. Er nahm sich Zeit und studierte Freemans Akte. Dann sah er Freeman eine Weile abschätzend an. Es schien mir, als betrachte er die Verbände auf Freemans Gesicht und Hals. »Sind Sie verletzt, Mr. Freeman?«


  »Wir hatten einen Unfall«, erwiderte Freeman.


  »Benötigen Sie medizinische Hilfe?«


  »Nein«, sagte Freeman mit tiefer, reservierter Stimme.


  »Wie ich sehe, sind Sie ein freischaffender Auftragnehmer, der bei verschiedenen Gelegenheiten mit dem Militär der VO zusammengearbeitet hat. Ist das richtig?« Grace musste das aus offiziellen Unterlagen ablesen.


  Freeman nickte.


  »Laut dieser Akte haben Sie in der Vergangenheit der VO-Navy wertvolle Dienste erwiesen.«


  Freeman sagte nichts. Was gab es auch zu sagen? Grace machte mit mir weiter.


  »Und Sie?«, sagte Grace. »Bitte identifizieren Sie sich.«


  »Colonel Wayson Harris«, entgegnete ich.


  Anhand der Reaktion, die mein Name hervorrief, hätte man glauben können, ich hätte mich als George Washington vorgestellt. Gespräche flackerten überall im Zuhörerraum auf. Einige Leute riefen Fragen zu mir herunter. William Grace nahm einen Hammer und schlug damit mehrfach auf das Podium, bis im Raum wieder Ruhe herrschte.


  »Colonel Harris«, wiederholte Grace meinen Namen. »Laut meinen Akten sind Sie im VO-Waisenhaus 553 aufgewachsen. Ist das richtig?«


  »VOW 553. Das ist korrekt, Sir«, antwortete ich.


  »Laut einem Ihrer ehemaligen vorgesetzten Offiziere sind Sie sich Ihres Ursprungs bewusst«, stellte Grace fest.


  »Wenn Sie fragen, ob ich weiß, dass ich ein Militärklon bin: Ich bin mir bewusst, dass ich ein Klon bin«, bestätigte ich.


  »Und Sie sind ein Klon der Befreier-Klasse. Ist das korrekt? Sie sind, soweit Sie wissen, der Letzte Ihrer Art?«


  Grace wusste, dass ich ein Befreier war. Zum Teufel, sie hatten es damals im Sitzungssaal des Repräsentantenhauses verkündet. Nachdem er mit Sicherheit festgestellt hatte, dass ich ein Befreier war, könnte er mich wahrscheinlich abführen und hinrichten lassen. Ich hatte das Gefühl, dass man mit mir spielte. Jeden Moment würde das Lächeln verschwinden und er würde rasiermesserscharfe Zähne fletschen.


  »Ja, Sir«, sagte ich. In meinem Bauch breitete sich ein mulmiges Gefühl aus. War Grace schon Senator gewesen, als der Kongress die Befreier-Klone von der Erde und aus dem gesamten Orion-Arm verbannt hatte? Alt genug sah er aus.


  »Sind Sie derselbe Wayson Harris, der die Schlacht auf dem Kleinen Mann überlebt hat?«, fragte Grace. »Sind Sie einer der ›Sieben vom Kleinen Mann‹?«


  »Ja, Sir«, antwortete ich.


  »Und Sie haben über diese Schlacht bereits früher vor dem Repräsentantenhaus ausgesagt?« Dies klang immer mehr wie eine Militärgerichtsverhandlung.


  »Ja, Sir«, antwortete ich. Die Schnelligkeit, mit der Grace seine Fragen stellte, machte mich nervös.


  »Es hieß, Sie seien im Kampf am Ravenwood-Außenposten gefallen«, stellte Grace fest.


  »Das ist richtig, Sir.«


  »Aber Sie wurden dort nicht getötet?«, hakte Grace nach. Offensichtlich nicht, dachte ich. Laut sagte ich allerdings: »Nein, Sir.«


  »Laut Ihrer Militärakten wurden Sie von Admiral Che Huang von den Marines der Vereinigten Obrigkeit in den Rang eines Colonels erhoben. Stimmt das?«


  »Das stimmt, Sir.« Gewaltige Kopfschmerzen brauten sich in meinem Hinterkopf zusammen.


  Der ganze Saal brach in tosenden Applaus aus. Ich wandte mich den Zuhörerrängen zu und sah, dass alle auf die Füße gesprungen waren. Nur eine Person war sitzen geblieben– Freeman. Er schaffte es, seine Verwirrung wesentlich besser zu tarnen als ich. Er saß da, hatte seine Hände an die Seiten gelegt und sah starr geradeaus auf William Grace.


  »Willkommen zu Hause, Colonel Harris. Es ist ein großes Vergnügen, einen Kriegshelden wie Sie wieder bei uns begrüßen zu dürfen.«


  »Ich fürchte, ich bin verwirrt, Sir«, sagte ich. Er konnte mich über den Applaus hinweg nicht hören, also wartete ich, bis wieder etwas Ruhe auf den Zuschauerrängen eingekehrt war, und wiederholte es dann. »Ich verstehe nicht, Sir.«


  »Sie haben keinen Heldenempfang erwartet?«, fragte Grace.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich einen verdiene«, erwiderte ich. Grace lachte. »Wir wissen mehr über Sie, als Sie glauben. Nachdem die Mogats die Erdenflotte besiegt hatten, fanden wir eine Videoaufzeichnung in den Sachen des verstorbenen Admirals Huang. Die Aufzeichnung enthielt Unterhaltungen zwischen Ihnen und Huang über die Infiltration der Mogat-Flotte.«


  »Ich wusste nicht, dass er davon eine Aufnahme hatte«, sagte ich.


  »Für seine Memoiren«, erklärte Grace. »Huang sah sich als einen Mann des Schicksals.«


  »Ich verstehe.«


  »Wir haben auch einen weiteren Bericht über Ihre Handlungen auf dem feindlichen Schiff. Wir wissen zum Beispiel, dass Sie gefangen genommen wurden, während Sie die Schlachtpläne der Mogats an Huang übermittelten.«


  Das war nicht ganz richtig. Ich hatte es zwar geschafft, mich an Bord des feindlichen Flaggschiffs zu schmuggeln, aber mein Leben als Spion war nicht von langer Dauer gewesen. Die Mogats hatten mich erwischt, als ich versucht hatte, mich von einem ihrer Schlachtschiffe davonzustehlen, nachdem ich ein Abhörgerät auf der Brücke installiert hatte.


  »Wie sind Sie auf ihr Schiff gelangt?«, rief jemand von den Zuhörern.


  »Ausgezeichnete Frage«, sagte Grace. »Wie haben Sie das geschafft?«


  Erneut toste Applaus durch den Raum.


  Ich beschloss, es sei vielleicht klüger, einige der blutigen Details auszulassen. »Jeder wusste, dass die Mogats New Columbia angreifen würden. Ich flog nach Safe Harbor, nachdem die Behörden des Planeten die Stadt evakuiert hatten. Als die Mogats eintrafen, fand ich einen ihrer Stoßtrupps und versteckte mich an Bord ihres Transporters.« Es klang so einfach und harmlos, wenn ich es so formulierte. Ich erwähnte nicht, dass ich einem Mann das Genick gebrochen und seine Uniform gestohlen hatte.


  Weiterer Applaus. Dieses Mal dauerte der Beifall noch länger und war noch lauter als vorher.


  Ich verwendete den Begriff »Mogats« nicht ganz korrekt. Der größte Teil der Seeleute, denen ich begegnet war, stammte von Mitgliedsplaneten des Vertragsverbunds der Konföderierten Arme. Die ranghöchsten Offiziere und die Ingenieure waren alle Japaner von Ezer Kri. Wenn ich allerdings dabei helfen wollte, eine Allianz zwischen der Erde, den Konföderierten und den Japanern herbeizuführen, dann war es wohl besser, wenn ich die Rolle, die die Japaner und Konföderierten im Krieg gespielt hatten, verharmloste. Und wir brauchten diese Allianz.


  Die Mogats mit ihren vierhundert selbstübertragenden Schiffen würden den Krieg mit Leichtigkeit gewinnen, wenn sie gegen jeden von uns einzeln kämpften. Wenn wir eine Allianz eingingen, hatten wir vielleicht eine Chance, obwohl mir nicht ganz klar war, welche.


  »So wie ich es verstanden habe, warnten Sie Admiral Huang, dass die Mogats einen Angriff auf New Tuscany planten«, fuhr Grace fort. »Deshalb konnte er ihre Flotte besiegen.«


  »Ich glaube, das ist korrekt«, sagte ich.


  »Wieso sind Sie zur Erde zurückgekehrt, Colonel Harris?«, wollte Grace wissen. William Grace– in den Medien nannten sie ihn ›Wild Bill‹ Grace– war ein kleiner, dicklicher Mann. Er mochte 1,60 m groß sein, vielleicht auch weniger. Dabei wog er gut und gerne dreihundert Pfund. Er hatte von der Stirn bis zum Hinterkopf eine Glatze und ein buschiger Ring aus grauen Haaren verlief oberhalb seiner Ohren. Er lächelte leutselig, aber in seinen Augen standen Stärke und Misstrauen.


  »Yoshi Yamashiro, der Gouverneur von Shin Nippon, hat mich geschickt«, sagte ich. »Er möchte eine Allianz mit der Vereinigten Obrigkeit und den Konföderierten Armen eingehen.«


  »Arbeiten Sie für die Japaner?«, fragte Grace. Der Applaus hatte aufgehört. Der Zuhörerraum war so still wie ein Operationssaal. Grace’ Lächeln löste sich auf, während er auf meine Antwort wartete.


  »Nein, Sir. Yamashiro hat uns im All gestrandet gefunden. Er rettete uns, brachte uns hierher und bat mich, die Botschaft zu überbringen, dass er ein Bündnis formen möchte«, erklärte ich.


  Eine Weile herrschte Stille. Es war ein beredtes Schweigen. Grace starrte mich an und die neugierigen Zuschauer warteten, was Freeman und ich als Nächstes tun würden.


  »Was schwebt Gouverneur Yamashiro vor?«, erkundigte sich Grace.


  »Die Mogats haben dem VVKA und den Japanern den Krieg erklärt«, sagte ich. VVKA ist der Vertragsverbund der Konföderierten Arme.


  »Wir hörten schon von ihrer Trennung«, sagte Grace.


  Das überraschte mich. Ohne das Übertragungsnetzwerk hätte die Erde komplett abgeschnitten sein müssten. Der Krieg zwischen den Mogats und den Konföderierten Armen mochte zwar in Erdennähe begonnen haben, aber eigentlich hätte es keine Möglichkeit für den Geheimdienst der Vereinigten Obrigkeit geben dürfen, seine weitere Entwicklung zu verfolgen.


  Dann dämmerte mir etwas, das mir schon die ganze Zeit hätte auffallen müssen. Admiral Brocius von der Zentralen Cygnus-Flotte saß im Zuschauerraum. Er hätte mit den Schiffen seiner Flotte sechzigtausend Lichtjahre entfernt gestrandet sein müssen. Wie hatte er zu dieser Versammlung kommen können?


  »Die Mogats haben die Oberhand. Sie kontrollieren mehr als vierhundert Schiffe.«


  Ich nahm an, dass Brocius vielleicht auf der Erde gewesen war, als die Mogats sie angegriffen hatten. Doch da die Republik in höchster Alarmbereitschaft gewesen und der Feind sehr beweglich war, wäre er höchstwahrscheinlich bei seiner Flotte geblieben.


  »Die Japaner entkamen mit vier Schlachtschiffen. Stimmt das, Colonel?«, fragte Grace.


  »Ja, Sir, vier Schiffe«, sagte ich.


  Vielleicht hatte Yamashiro uns in eine Falle gelockt. Vielleicht wusste er, welchen Empfang man ihm hier auf der Erde bereiten würde. Doch weshalb sollte er sich so viel Mühe geben, mich zu finden, nur, um mich dann den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen?


  Es war auch nicht nur Admiral Brocius. Ich sah mich im Zuschauerraum um und bemerkte noch weitere Offiziere. Da ich unter Brocius gedient hatte, war er mir noch vor den anderen aufgefallen, doch sie waren dort. Ich sah einen Commander, an den ich mich aus meiner Zeit bei der Scutum-Crux-Flotte erinnerte.


  Ich hatte nicht die Zeit, Namen, Gesichter und Flottenstandorte zuzuordnen. Woher wussten sie, dass ich die Informationen über New Tuscany an Admiral Huang übermittelt hatte? Arrogant und anti-künstlich, wie Huang gewesen war, hätte er niemals zugegeben, dass ich ihm diese Information gegeben hatte.


  »Woher wussten Sie, dass die Japaner vier Schiffe haben, Sir?«, wollte ich von Grace wissen. Es ergab keinen Sinn. Die Mogats, die Japaner und die Konföderierten Arme hatten alle diese Information, aber wieso war man hier auf der Erde darüber informiert?


  »Wir wissen eine Menge über die Schlacht zwischen den Atkins-Anhängern und den Konföderierten Armen«, sagte Grace. »Die Vereinigte Obrigkeit ist nicht so handlungsunfähig, wie Sie vielleicht denken, Colonel Harris.«
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  Wenn Fremde ein feindliches Schiff in eine Stadt flogen, die vor Kurzem angegriffen worden war, dann setzte die Regierung Organisationen zur Überwachung auf sie an. Entweder den Zentralen Geheimdienst, die Sicherheitsorganisation der Republik oder den Geheimdienst der Navy; eine dieser Agenturen hatte die Aufgabe, uns diskret zu überwachen. Sie machten ihre Aufgabe gut. Freeman und ich wussten, dass jemand auf uns angesetzt war, aber wir fühlten uns nicht wie Gefangene.


  Nachdem die erste Versammlung beendet war, holte uns ein Fahrer der Regierung ab. Er war nicht mit einer dieser Stretch-Limousinen vorgefahren, die so oft für VIPs benutzt werden, und auch nicht mit einem Militärtransporter. Er fuhr eine normale schwarze Limousine. Wir stiegen in den Wagen und der Fahrer stellte sich einfach als »der Typ, den man dafür bezahlt, Sie überall dort hinzufahren, wohin Sie möchten« vor. Dann fuhr er uns zur Navy-Kaserne in Washington, wo man uns Räume in Durchgangsunterkünften für Offiziere auf Besuch zugewiesen hatte.


  An einem Luxushotel gemessen hatte unser Quartier eine gewisse spartanische Qualität. Für Militärstandards war es das Taj Mahal. Unsere Zimmer verfügten über ein Einzelbett, einen Kleiderschrank von 1 mal 1 Meter, in dem eine frisch gebügelte Uniform hing, eine Kommode und ein Badezimmer. Da ich in einem Militärwaisenhaus aufgewachsen und direkt danach zu den Marines gegangen war, fand ich diese Unterbringung höchst komfortabel. Alles, was größer gewesen wäre, hätte mir Unbehagen bereitet.


  Die Agentur, die für uns verantwortlich war, postierte keine Wachen vor unseren Türen, obwohl sie wahrscheinlich Leute abgestellt hatten, die uns aus nahe gelegenen Gebäuden beobachteten. Der Kommandant der Basis händigte Freeman und mir unsere persönlichen elektronischen Ausweiskarten aus. Wir konnten sie als Schlüssel benutzen, damit wir in die Einrichtungen rein- und wieder rausgelangten. Von außen betrachtet konnten wir kommen und gehen, wie es uns gefiel. Mein Zimmer war mit Sicherheit verkabelt, um Video- und Audioaufzeichnungen zu erstellen, aber ich machte mir nicht die Mühe, es abzusuchen. Ich hatte nichts zu verbergen und keinen Grund, nach Überwachungsgeräten zu forschen. Sie konnten mich beobachten, so viel sie wollten, mir war es egal.


  Freeman suchte sein Zimmer zweifellos nach Mikrofonen und Kameras ab. Er überließ nichts dem Zufall.


  An dem ersten Abend aßen wir beide schweigend in der Offiziersmesse und gingen dann auf unsere Zimmer. Am nächsten Morgen trafen wir uns um 7 Uhr und frühstückten.


  »Es ist so, als hätten sie niemals Krieg geführt«, sagte ich zu Freeman, als ich meine Eier und meinen Speck verspeiste.


  Er antwortete nicht und nickte auch nicht. Freeman musste geglaubt haben, dass sie uns überwachten. Er war nahezu fanatisch unabhängig und ertrug Einmischungen nicht so ruhig wie ich.


  Um 9 Uhr tauchte unser namenloser Fahrer in der Kaserne auf und brachte uns in die Stadt. Er fuhr dieselbe schwarze Limousine; vielleicht aber auch nur das gleiche Modell. Ich wusste es nicht und es war mir auch egal. Freeman, so nahm ich an, wusste es und es war ihm nicht egal. Ich war Marine. Er war Söldner.


  Je mehr ich von Washington, D.C. sah, desto verwirrter wurde ich. Das war nicht die belagerte Stadt, die ich mir vorgestellt hatte. Die Straßen zeigten keine Kampfspuren. Ich sah keine verbrannten Gebäude auf verwaisten Grundstücken. Wichtiger noch, die Gesellschaft von Washington, D.C. schien immer noch intakt zu sein. Männer in Anzügen und Frauen in Kleidern gingen über die Bürgersteige und sahen so aus, als müssten sie an wichtigen Sitzungen teilnehmen. Der Verkehr floss ruhig dahin. Als wir durch ein Wohngebiet fuhren, sah ich kleine Kinder, die auf den Straßen spielten.


  Freeman nahm all das auch in sich auf, während er schweigend neben mir saß. Er beugte sich nicht vor und drehte auch nicht den Kopf, um aus dem Wagenfenster zu sehen. Er machte auch keine Handbewegung, die erkennen ließ, dass er sich für irgendetwas um ihn herum interessierte. Dennoch entging ihm nichts.


  Ich hatte an diesem Morgen etwas an Ray bemerkt. Er wirkte wie ein Tier im Käfig, das angespannt und bereit war, anzugreifen oder zu fliehen. Ich konnte nichts an ihm ablesen, während wir durch D.C. fuhren.


  In der Ferne sah ich das Kapitol, ein zwanzigstöckiges Gebäude, auf dem eine neunzig Meter hohe Marmorkuppel thronte. Es war das größte Gebäude auf der Erde und hatte Flure, die insgesamt achtunddreißigtausend Kilometer maßen. Wir fuhren allerdings nicht zum Kapitol. Der Fahrer fuhr auch nicht in die Einfahrt des Pentagons, eines gigantischen Würfels, der trotz der geometrischen Bedeutung seines Namens nur vier Seiten hatte.


  Stattdessen fuhren wir ins Herz von Washington, D. C., wo die wahren Geschäfte abgewickelt wurden. Wolkenkratzer voller Anwaltsbüros und Banken säumten die Straße. Unser Fahrer passierte die pompösen dreißig- und vierzigstöckigen Gebäude und fuhr dann in ein fünfstöckiges Parkhaus. Zivile Wachleute nahmen uns in Empfang, als wir in die unterirdische Garage einfuhren. Sie schickten uns fünf Stockwerke tiefer. Wir stiegen auf einem gedämpft beleuchteten Parkdeck, auf dem sich keine anderen Wagen befanden, aus der Limousine. Als wir uns dem Aufzug näherten, der uns in das Gebäude bringen sollte, fragten bewaffnete Soldaten uns nach unseren Ausweisen. Wir zeigten ihnen unsere Karten und der Fahrer händigte ihnen seine Befehle aus.


  Ich erwartete, dass uns ein bewaffneter Sicherheitsmann in den Aufzug folgen würde, doch das Sicherheitssystem des Gebäudes hatte etwas viel Gefährlicheres parat. Unser Fahrer hielt seine Befehlspapiere unter einen Scanner, der automatisch das Stockwerk einstellte. Da bemerkte ich die Lüftungsöffnungen in der Chromverkleidung der Decke. Solche Lüftungsdüsen hatte ich schon vorher in Aufzügen gesehen. Sollte ein Eindringling in dieser Kabine erwischt werden, würde tödliches Gas aus der Öffnung strömen.


  Vier Sicherheitsleute mit Holstern und Pistolen erwarteten uns, als die Aufzugtür aufglitt. Sie begleiteten eine junge Frau, die sich als William Grace’ Sekretärin vorstellte. »Mr. Freeman, Colonel Harris, wenn Sie mir bitte folgen wollen«, sagte sie.


  Unser Fahrer überließ uns ihrer Obhut. »Weiter komme ich nicht mit«, verkündete er. Zu diesem Zeitpunkt versuchte der Mann nicht einmal, seine Identität als Regierungsangestellter zu verbergen. Er trug seine Sonnenbrille auch drinnen, genau wie alle anderen Geheimdienstler, die ich kennengelernt hatte. Er knöpfte die Jacke seines schwarzen Anzugs nicht zu, sondern ließ sie aufklappen, wodurch sein Holster und seine Pistole sichtbar wurden. Er fing meinen Blick auf, mit dem ich seine Pistole ansah, und lächelte. Der Typ fand sich wirklich wichtig.


  Die Flure waren dunkel und zeitlos geschmückt, die Wände mit dunklen Holzpaneelen verkleidet. Lampen aus Bronze und Kristall hingen an der Decke. Als die Männer des römischen Senats ihre Messer in Julius Caesar versenkten, taten sie das meiner Überzeugung nach in einem Raum mit bronzenen Kristalllüstern und Wänden mit Kirschholzpaneelen.


  Die Sekretärin führte Freeman und mich in einen großen Konferenzraum und ich blieb wie angenagelt stehen. »Wild Bill« Grace und Gordon Hughes standen dort, um mich zu begrüßen. Grace, das älteste Mitglied des Linearausschusses, hatte ich erwartet. Hughes, den Vorsitzenden des Vertragsverbunds der Konföderierten Arme, nicht.


  Hughes war einst der Sprecher des Repräsentantenhauses der VO gewesen. Er hatte der Republik zu Anfang des Kriegs den Rücken gekehrt und war zum mächtigsten Politiker der Konföderierten Arme geworden. Jetzt standen er und Grace dort und unterhielten sich wie alte Freunde.


  Grace und Hughes kamen zur Tür, um Freeman und mir die Hände zu schütteln. Sie schienen vollkommen unbefangen zu sein, als hätte der Krieg nie stattgefunden.


  »Colonel Harris, es ist mir ein großes Vergnügen«, sagte Hughes und schüttelte mir die Hand. Er und ich waren uns einmal zuvor begegnet, kurz nach der Schlacht auf dem Kleinen Mann. Damals, als Marine, hatte man mich zum Kongress gerufen, um über die Schlacht auszusagen. Bei dieser Gelegenheit hatte ich die Kammer als heldenhafter Überlebender einer Schlacht betreten und sie unter Hohn und Spott wieder verlassen. Während wir uns die Hände schüttelten, musste Hughes meinen Zorn und meine Verwirrung gespürt haben.


  »Sie sind überrascht, mich hier zu sehen«, stellte Hughes fest.


  »Zum Teufel, ja«, entgegnete ich.


  Diese Antwort erntete ein wissendes Lachen von beiden Politikern. »Das ist nur zu verständlich«, räumte Hughes ein.


  »Wir haben viel zu besprechen.« Grace führte ganz offensichtlich den Vorsitz und sprach in geschäftsmäßigem Tonfall. »Vielleicht sollten wir beginnen.«


  Es war nur eine kleine Sitzung. Zehn Leute saßen um einen Konferenztisch herum und besprachen die Zukunft der Galaxis. Gordon Hughes hatte seine Sekretärin und zwei Männer in unauffälliger Kleidung dabei. William Grace hatte General Smith von der VO-Air-Force und zwei Berater mitgebracht. Sonst waren nur Freeman und ich sowie einige Wachen im Raum.


  »Ich fange wohl am besten damit an, Ihnen zu erklären, warum Sie hier sind«, sagte Grace und warf Hughes einen Blick zu. Er wandte sich an Freeman und mich. »Colonel Harris, der Angriff der Mogats auf die Übertragungsscheiben des Mars haben das Übertragungsnetzwerk abgeschaltet, aber das heißt nicht, dass pangalaktische Reisen unmöglich sind.«


  »Die Wissenschaftsflotte«, sagte ich, als mir das Offensichtliche schlagartig klar wurde. Die Vereinigte Obrigkeit hatte den Bau ihrer ersten Flotte selbstübertragender wissenschaftlicher Schiffe Jahrzehnte vor Beginn der Arbeit an dem Übertragungsnetzwerk begonnen. Es war mir peinlich, dass ich nicht früher darauf gekommen war.


  »Die Wissenschaftsflotte«, stimmte Grace zu. »Wir haben fast zweitausend selbstübertragende Schiffe auf der Erde und unterwegs. Sie mögen nicht kampftauglich sein, aber sie sind reisetüchtig.


  Sie sind nicht der Einzige, dem die Existenz unserer zivilen Flotte entfallen ist. Nach allem, was wir wissen, haben die Mogats sie ebenfalls vollkommen vergessen.«


  »Wir haben sie jedenfalls übersehen«, fügte Gordon Hughes hinzu.


  »Mithilfe unserer Forschungsschiffe konnten wir alle achtzehn unserer Navy-Flotten aufspüren. Vorräte hinauszuschicken ist nicht so bequem, wie es früher war, aber wir haben es geschafft, wieder Nachschublinien einzurichten.«


  Ich fühlte mich wie ein erwachsener Mann, der zum ersten Mal das Addieren lernte und vor Leuten stand, die meisterhaft Quantenberechnungen durchführen konnten. Ich hätte an die Wissenschaftsflotte denken müssen. Und ich hatte geglaubt, die Mogats hätten die Erde isoliert und hilflos zurückgelassen, dabei konnte die galaktische Kommunikation wieder aufgenommen werden.


  »Gordon war derjenige, der uns erzählte, was Sie getan haben, um im Kampf gegen die Mogats zu helfen«, fügte Grace hinzu. »Nachdem wir Ihre Identität festgestellt hatten, erzählte der Vorsitzende uns alles über Ihre Heldentaten auf dem Mogat-Schiff.«


  »Yoshi ist nicht der Einzige, der erkennt, dass wir eine Allianz brauchen«, sagte Hughes. »Die Mogats haben nur Stunden nach der Invasion einen Angriff auf uns gestartet.« Er meinte die Invasion der Erde.


  So wie Gordon Hughes und William Grace sich ausdrückten, schien die Beteiligung der Konföderierten Arme am Angriff auf die Erdenflotte immer noch ein heikles Thema zu sein. Grace nannte die feindliche Flotte die »Mogat-Flotte« und vermied jede Erwähnung einer Mitwirkung der Konföderierten Arme. Hughes seinerseits schien ebenfalls darauf bedacht, vorzugeben, dass die Mogats die Angriffe alleine ausgeführt hatten. Hughes und Grace taten so, als seien sie alte Freunde… Geschäftsleute, die ihren nächsten großen Zusammenschluss planten.


  »Wir entsandten einen Botschafter zur Erde, der darum bat, eine Übereinkunft mit der Vereinigten Obrigkeit zu unterzeichnen, die die Feindseligkeiten zwischen uns beendet«, erklärte Hughes. Er lächelte. »Das ist nicht ganz so dramatisch wie die Heimkehr eines Kriegshelden mit einem Olivenzweig und einer Friedensflagge, aber Yoshi und ich hatten dasselbe Ziel vor Augen.«
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  Yamashiro und seine aus vier Schiffen bestehende Shin-Nippon-Navy hatten Freeman und mir eine Woche gegeben, um uns nach Washington, D.C. zu begeben, herauszufinden, wer das Sagen hatte– wenn überhaupt jemand das Sagen hatte–, und eine Allianz vorzuschlagen. Nach einer Woche würde er an der Erde vorbeifliegen und nach unserem Signal scannen. Wenn er das falsche oder gar kein Signal erhielt, würde er weiterfliegen und nicht mehr wiederkommen. Er hatte nicht angeboten, nach uns zu suchen. Wir waren nicht aus seinem Clan.


  Wie sich herausstellte, benötigten wir keine Woche, um Yamashiros Einladung weiterzureichen. Er hätte, innerhalb von vierundzwanzig Stunden nachdem er uns abgesetzt hatte, zurückkommen können und wir hätten mehr als genug Zeit gehabt. Zur Mittagszeit des nächsten Tages hatten William Grace, Vorsitzender des Linearausschusses, und Gordon Hughes, Vorsitzender des VVKA, zugestimmt, sich mit Yamashiro zu treffen.


  »Nächste Woche?«, fragte Grace, als ich ihm erklärte, dass ich nicht in der Lage war, mich direkt mit der Sakura in Verbindung zu setzen.


  Hughes brachte höflich seine Enttäuschung zum Ausdruck. »Das ist Yoshi«, sagte er. »Der ist immer so verdammt übervorsichtig.«


  Mir machte das Warten nichts aus. Ich hatte eine genaue Vorstellung, wie ich die paar freien Tage verbringen wollte.


  Irgendwann während ihrer Unterhaltung fragte William Grace mich, ob ich irgendwelche Fragen die Allianz zwischen den Konföderierten Armen und der Vereinigten Obrigkeit betreffend hätte. Die Gelegenheit konnte ich mir nicht entgehen lassen. »Was geschieht mit Kriegsverbrechern?«, wollte ich wissen.


  »Verbrechern?«, fragte Grace. »Was meinen Sie mit ›Kriegsverbrechern‹?«


  Gordon Hughes saß schweigend da und wartete neugierig auf das, was Grace zu sagen hatte.


  »Die Konföderierten Arme haben Terroristen auf das Gebiet der Vereinigten Obrigkeit geschickt, um zivile Ziele anzugreifen«, sagte ich. »Was ist mit William ›dem Schlächter‹ Patel? Was ist mit…«


  »Ah, William Patel«, sagte Grace und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Wenn ich mich nicht irre, waren Sie in Safe Harbor, als er eine Bombe zündete.«


  »Das war nicht nur eine Bombe. Er hat einen ganzen Häuserblock zerstört.«


  »Das waren schlimme Zeiten der Verzweiflung«, meinte Grace. »Wir befanden uns im Krieg, Harris. Ich glaube nicht, dass wir Patel jemals zum Tee ins Kapitol einladen werden, aber angesichts unserer jüngsten Vereinbarungen mit den Konföderierten Armen denke ich, dass eine Begnadigung angebracht ist.«


  »Ich verstehe. Was ist mit Tom Halverson? Werden Sie ihn auch dafür begnadigen, die gesamte Erdenflotte versenkt zu haben?« Halverson war ein Admiral der VO, der zu den Konföderierten Armen übergelaufen war. Er hatte die Flotte angeführt und befehligt, die die Erde angegriffen hatte.


  Grace und Hughes drängten sich aneinander und tuschelten. »Ich denke, wir werden Tom eine Generalamnestie gewähren«, sagte Grace. »Wir können ja schlecht den Mann verhaften, der unsere Vereinte Flotte befehligt.«


  »Die Flotte befehligt?« Mir zog es den Boden unter den Füßen weg.


  »Sicher«, sagte Grace. »Halverson ist der Kommandant der Navy der Konföderierten Arme. Der Vorsitzende Hughes hat deutlich zum Ausdruck gebracht, dass er niemandem außer Halverson das Kommando über seine selbstübertragende Flotte anvertrauen würde.«


  Freeman distanzierte sich im Laufe der Sitzung immer mehr. Er überließ das Reden ausschließlich mir. Wenn die Politiker uns etwas fragten, saß er stumm da. Er selbst stellte keine Fragen. Freemans Gesicht war so undurchdringlich wie immer, aber etwas an seiner Haltung brachte eine gewisse Rastlosigkeit zum Ausdruck.


  Wir unterbrachen fürs Mittagessen. Freeman und ich aßen unten in einer Cafeteria mit unserem Fahrer und einigen Wachen. Die Politiker und Offiziere aßen oben. Freeman sagte während der ganzen Mahlzeit nur einen Satz. Er murmelte: »Ich werde abhauen«, und aß dabei sein Sandwich. Er sprach die Worte so leise, dass niemand im Raum ihn gehört haben konnte.


  Freeman wollte sein Leben nicht in die Hände von Grace legen und vielleicht hatte er recht. Jetzt, da wir Yamashiros Botschaft überbracht hatten, zeigten weder William Grace noch Gordon Hughes Interesse an Freeman oder mir. Wir kehrten in den Konferenzraum zurück und wurden ignoriert, während die hohen Tiere die Vorteile diskutierten, die es brachte, wenn man die vier Schiffe Shin Nippons zu ihrer Navy hinzufügte.


  Die Unterhaltung wogte hin und her. Ich bemerkte, dass Freeman einen verstohlenen Blick zur Tür warf. Dann stand er auf. Die Unterhaltung erstarb und alle drehten sich zu ihm um. Wir mochten zwar keine Rolle mehr für sie spielen, seit wir unsere Botschaft überbracht hatten, aber wenn ein Riese von 2,13 m plötzlich aufsteht, halten alle instinktiv inne und beobachten ihn. Ich nehme an, das war Selbsterhaltungstrieb.


  Ein zutiefst nervös aussehender Wachmann näherte sich Freeman. Seine Hand lag am Griff seiner Pistole. Freeman sprach leise. Seine grollende Stimme war aus der Entfernung schwer zu verstehen. Er sagte: »Ich muss mal zur Toilette.«


  Grace nickte den Wachleuten zu. »Vielleicht könnten Sie Mr. Freeman den Weg zeigen.«


  Freeman ging mit dem Wachmann hinaus. Während sie den Raum verließen, wusste ich bereits, dass ich Ray Freeman eine ganze Weile nicht mehr zu Gesicht bekommen würde.


  Einige Minuten später wurde die Sitzung beendet. »Wild Bill« Grace schüttelte mir die Hand. Gordon Hughes wiederholte, es sei ein Vergnügen, mich kennenzulernen, und beide gingen mit ihrem Gefolge hinaus. Mein Fahrer kam herein und schlug vor, dass wir auf Freeman warten sollten. Ich sagte ihm: »Das könnte ein Weilchen dauern.«


  »Ist er krank oder so?«, fragte der Fahrer.


  »Nein.«


  Ich hatte eine ziemlich genaue Vorstellung von dem, was als Nächstes auf mich zukam. Innerhalb der nächsten Tage würden die Marines mich wieder in den aktiven Dienst berufen. Soweit es »Wild Bill« und seine VO-Generäle betraf, gehörte ich ihnen. Ich war ein vom Staat geschaffener Klon. Sie hatten dasselbe Recht, mich wieder in den Dienst zu stellen, wie sie einen Panzer oder ein altes Schlachtschiff abwracken lassen konnten.


  Einige Minuten verstrichen. Der Fahrer sah mich an und sagte: »Sollen wir mal nach Ihrem Freund sehen?«


  »Klar. Wo sollen wir anfangen?«


  »Er ist aufs Klo gegangen.«


  Ich lachte. »Meinen Sie?«


  »Nicht?«, fragte der Fahrer.


  »Da ist er nicht.«


  Mit katzenartiger Geschwindigkeit sprang der Mann auf die Füße und spurtete aus dem Raum. Er wusste, dass er sich um mich keine Sorgen machen musste. Ich war Militärangehöriger. Ich würde hier sein, wenn er zurückkam. Ich konnte nirgendwo hingehen.


  Ich saß am Tisch und wartete. Ungefähr drei Minuten später kam der Fahrer zurück. Er sah verärgert aus. Er setzte seine Sonnenbrille ab, legte sie auf den Tisch und kam zu mir herüber. Wie ein Vernehmungsoffizier stand er vor mir. Der Mann war vom Geheimdienst und er wollte, dass ich das wusste. Das Getue, er sei nur ein Fahrer, war wie weggeblasen. »Okay, Klugscheißer, wo ist dein Kumpel hin?«


  »Woher soll ich das wissen?«, fragte ich. »Sie haben ihn doch gesehen. Glauben Sie, dass er mich um Erlaubnis bittet?«


  Der Fahrer dachte kurz darüber nach. »Wohl eher nicht.«


  »Sie haben uns doch überwacht. Was meinen Sie, wo er hin ist?«


  »Wer sagt, dass wir Sie überwacht haben?«, fragte der Fahrer und hielt mir die Tür auf.


  »Nun seien Sie doch kein Esel. Sie sind vom Geheimdienst, richtig?«


  »Sagen wir, dass ich ein paar Freunde habe, die nach Ihrem Freund suchen werden.« Der Fahrer klang ziemlich großspurig. Wir begaben uns hinunter in die Eingangshalle. Die bewaffneten Wachen waren fort. Geschäftsleute in Anzügen hatten sie ersetzt. Ein Mann im schwarzen Anzug – wahrscheinlich noch ein Agent– hielt den Aufzug für uns fest.


  »Sie sollten sie lieber zurückpfeifen.«


  »Glauben Sie, wir haben Angst vor Freeman?«, fragte der Fahrer. Er klang ein wenig zu selbstbewusst– wie ein Hund, der seine Nackenhaare sträubt, obwohl er nicht ganz von sich überzeugt ist.


  »Wenn Sie wissen, was gut ist, sollte Freeman Ihnen Angst machen. Was ist mit dem Kerl passiert, der ihn zur Toilette gebracht hat?«, wollte ich wissen.


  »Wir haben ihn auf der Treppe gefunden.« Die Aufzugtüren schlossen sich hinter uns.


  »Tot?«, fragte ich.


  »Bewusstlos«, antwortete der Fahrer. »Er hat eine Gehirnerschütterung und ein gebrochenes Handgelenk.«


  »Dann hat Ray es gut mit dem Kerl gemeint«, sagte ich. »Also, er war unbewaffnet und hat einen bewaffneten Agenten ausgeschaltet. Jetzt haben Sie einen Agenten mit einer Gehirnerschütterung und Freeman hat eine Waffe. Ja, an Ihrer Stelle hätte ich Angst vor Freeman.«


  »Wir werden ihn schon finden.« Der Fahrer dehnte das Wort »wir« und es klang wie »wiiiiiir«. Das klang zu überzeugt. »Er ist ein 2,13 m großer Schwarzer, wie schwer kann es sein, ihn aufzuspüren?«


  Ich konnte nicht anders und musste lachen. Der Mann konnte Freeman nicht das Wasser reichen. Die Militärpolizei hätte Freeman nicht so auf die leichte Schulter genommen, aber diese überheblichen Geheimdienstheinis dachten immer, sie hätten die Kontrolle über alles in der Welt.


  »Sind Sie beim Zentralen Geheimdienst?«, erkundigte ich mich.


  »Geheimdienst der Navy«, kam die Antwort.


  Die Aufzugtüren öffneten sich und gaben den Blick auf den kalten Beton des Parkhauses frei. Freeman mochte sich hier unten aufhalten, oder wenigstens hier vorbeigekommen sein. Das gedämpfte Licht hätte ihm gefallen. Er hätte keine Schwierigkeiten gehabt, die Wachen auszuschalten und einen Wagen kurzzuschließen.


  »Sie müssen doch eine Akte über Freeman haben«, sagte ich.


  »Haben wir auch.«


  »Dann schlage ich vor, Sie lesen sie«, empfahl ich ihm.


  »Meinen Sie?«


  An dieser Stelle erkannte ich, dass dieser Typ ein Vollidiot war. Es gab keinen Grund für mich, weiterzusprechen. »Bringen Sie mich zurück zur Basis«, sagte ich mit einer Stimme, die meine Langeweile nicht verbarg. Ich setzte mich hinten ins Auto und wir fuhren hinaus auf die Straße.


  »Wieso glauben Sie, dass ich seine Akte nicht gelesen habe?«, wollte der Fahrer wissen.


  Bleigrauer Himmel hing über der Stadt. Die Luft draußen war feucht und kühl, aber die Wolken rissen nicht auf.


  Ich sah aus meinem Fenster und sprach beinahe zu mir selbst. »Wenn Sie die Akte gelesen hätten, würden Sie ihn nicht verfolgen. Er ist ein freischaffender Auftragnehmer, aber er arbeitet ausschließlich für die Vereinigte Obrigkeit. Er wird nicht zu den Mogats gehen. Er kann sie nicht leiden. Das Einzige, was Sie erreichen werden, wenn Sie Freeman Agenten auf den Hals hetzen, ist, dass Sie Leute verlieren.«


  »Ach ja? Sie glauben, er sei ein harter Bursche?«


  »Sie haben die Akten«, entgegnete ich.


  »Okay, Heißsporn, fünfzig Dollar, dass wir Freeman bis zum Abendessen wieder in seinem Zimmer haben.«


  »Fünfzig Dollar?« Ich dachte an die Wetten, die Yamashiro mit seinem Schwiegersohn abgeschlossen hatte. »Das ist der Einsatz eines Mannes, der Angst hat.«


  »Sie wollen hundert wetten? Wetten wir hundert«, ereiferte sich der Fahrer.


  Ich hatte nicht genug Geld und sagte ihm das.


  »Wer klingt denn jetzt verängstigt?«, stichelte der Fahrer. »Ich sag Ihnen was… ich denke, Sie stehen zu Ihrem Wort. Ich leihe Ihnen das Geld. Wenn ich gewinne, können Sie mir die fünfzig schuldig bleiben.«


  »Dann leihen Sie mir hundert.«


  »Also schön. Hundert. Sie können mir die hundert abbezahlen. Ich habe zwar die Akte Ihres Freundes nicht gelesen, aber ich habe Ihre gelesen, Kumpel. Auf Sie kommt eine große Rückzahlung zu.«


  »Abgemacht.«


  Danach sprachen wir nicht mehr. Er fuhr mich wortlos zur Basis. Ich hatte nicht das Bedürfnis, die Stille zu unterbrechen.


  Als wir in die Kaserne fuhren, sprach der Fahrer wieder. »Rufen Sie mich an, wenn Sie irgendwohin möchten. Gehen Sie alleine raus, sitzen Sie genauso in der Scheiße wie Ihr Freund.« Dann spitzte er höhnisch die Lippen. »Wenn ich so drüber nachdenke, gehen Sie ruhig allein aus, wenn Sie möchten. Glauben Sie mir, euch Jungs einzusammeln ist kein großes Problem.«


  Als ich die Kaserne betrat, dämmerte mir, dass ich fast wieder in einer Uniform steckte. Vielleicht hätte ich mit Freeman abhauen sollen. Abgesehen davon hatte die Rückkehr in den Dienst etwas merkwürdig Angenehmes. Vielleicht war ich immer noch euphorisch, weil ich dem Leben auf dem Bauernhof, den Neo-Baptisten und dem Kleinen Mann entkommen war. Vielleicht war es aber auch, weil das Marine Corps der Vereinigten Obrigkeit der einzige Ort war, wo ich wirklich hinpasste.


  Ich betrat mein Zimmer und sah ein Päckchen, das jemand auf meinem Bett abgelegt hatte. Die Nachricht auf der Außenseite besagte, dass es von Admiral Alden Brocius stammte. In dem Päckchen befanden sich nützliche Dinge– eine Kulturtasche aus Leder, auf der das Emblem der Marines der Vereinigten Obrigkeit eingestanzt war, und eine Brille, mit der man das MediaLink benutzen konnte.


  Bevor die Mogats das Übertragungsnetzwerk eingefroren hatten, hatte das Kommunikationssystem MediaLink die Galaxis miteinander verbunden. Man benutzte es, um Nachrichten zu versenden, sich mit Leuten zu unterhalten, Konferenzen abzuhalten usw. Im MediaLink gab es Nachrichten und Programme. Jeder der sechs Arme der Galaxis hatte seine eigenen Nachrichtensender und Shows, aber man konnte auf alle per MediaLink zugreifen. Man konnte die Brille auch dafür verwenden, um ganze Bibliotheken zu durchstöbern, Musik zu hören und Filme zu schauen. Das Beste daran war, dass man beinahe überall, wo man in der Galaxis hinreisen konnte, sofortigen Zugriff auf den MediaLink-Dienst hatte– alles mithilfe des Wunders, das Übertragungsnetzwerk hieß.


  Die Filme und die Musik vermisste ich nicht. Mails waren mir auch egal – ich hatte niemandem, dem ich schreiben konnte. Mir fehlte es, mich über aktuelle Themen auf dem Laufenden zu halten. Mir fehlten die Nachrichten.


  Ich saß auf meinem Bettrand und starrte auf die Brille. Dabei wunderte ich mich, wie aufgeregt ich wegen einer solchen Kleinigkeit war. Schließlich setzte ich sie auf. Kleine Laser projizierten interaktive Bilder auf meine Netzhaut. Mit optischen Befehlen ging ich die Menüs durch, bis ich einen allgemeinen Nachrichtenkanal fand. Dann lehnte ich mich rücklings gegen das Kopfende meines Betts und schaute Nachrichten.


  Die Ereignisse des Tages hätten belangloser nicht sein können. Da die galaktische Kommunikation zusammengebrochen war, fand ich nur Lokalnachrichten. Soweit ich das beurteilen konnte, hatte die Erde sich nicht sehr verändert, seit das Übertragungsnetzwerk untergegangen war. Die Nachrichtensprecher erwähnten den Krieg überhaupt nicht. Sie zerredeten die Wirtschaft. Es wurde viel über Sport und Wetter berichtet. Niemand ließ einen Hinweis fallen, dass vielleicht eine geheime Allianz zwischen der Vereinigten Obrigkeit und ihren früheren Feinden entstand. Niemand erwähnte Shin Nippon oder auch nur die Konföderierten Arme.


  Ich sah mir drei Stunden lang die Nachrichten an, dann ging ich zum Abendessen in die Messe. Als ich in mein Zimmer zurückkehrte, legte ich mich auf mein Bett und setzte die Brille auf. Irgendwann nach Mitternacht schlief ich ein.
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  Ein Alarmton von der Kommunikationskonsole neben meinem Bett riss mich aus meinem unruhigen Schlaf. Für einen Moment konnte ich mich nicht erinnern, wo ich war, und tastete in der Dunkelheit umher. Mein Mund war trocken. Endlich fand ich den Schalter.


  »Colonel Harris?« Die ausdruckslose Stimme klang vertraut.


  Da meine Fenster getönt waren, um das Sonnenlicht abzuhalten, und kühle Luft durch die Luftschächte hereinströmte, wirkte es in meinem Zimmer, als sei es Mitternacht. Das Blut schoss mir in den Kopf, als ich mich aufsetzte, und mir war leicht schwindelig, aber ich war größtenteils wach.


  »Hier ist Harris«, sagte ich.


  »Colonel, bitte bleiben Sie dran für Admiral Brocius«, sagte die Frau förmlich.


  »Colonel Harris, wie geht es Ihnen heute Morgen?« Brocius klang ungewöhnlich vergnügt für einen Admiral. »Ich glaube, Sie haben vor einigen Jahren kurz unter meinem Kommando gedient.«


  Vice Admiral Alden Brocius befehligte die Zentrale Cygnus-Flotte. Ich hätte aus Reflex beinahe salutiert, als er sich zu erkennen gab, obwohl er mich aufgrund unserer reinen Audioverbindung nicht sehen konnte. Dieses latente Salutieren war möglicherweise in das Befreier-Nervensystem einprogrammiert, aber wahrscheinlich lag es eher an meiner Erziehung im Waisenhaus. Als niedere Klone in einer militärischen Klon-Farm lernten wir bereits im Alter von drei Jahren das Salutieren.


  »Colonel, würden Sie heute mit mir frühstücken?«, fragte Brocius.


  »Danke, Sir«, erwiderte ich. Man hatte mich noch nicht in den aktiven Dienst zurückbeordert, also musste ich ihn eigentlich gar nicht mit »Sir« ansprechen. Meine Einberufung war allerdings nur eine Formalität. Angesichts der Tatsache, wer mich zum Frühstück eingeladen hatte, erwartete ich, wieder im aktiven Dienst zu sein, noch bevor ich meine Eier verspeist hatte.


  »Sollen wir uns in der Offiziersmesse treffen?«, fragte ich.


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte Brocius. »Ich kenne da einen kleinen Ort in der Nähe von Annapolis, der genau das Richtige sein dürfte.«


  Innerhalb von zwei Minuten hatte ich meine Stoppeln abrasiert und meine Zähne auf Hochglanz poliert. Um meine Haare musste ich mir keine Sorgen machen. Als Veteran des militärischen Waisenhaussystems betrachtete ich einen Bürstenhaarschnitt als höchst modisch – und ich passte mich immer der Mode an. Die einzige frische Kleidung, die ich hatte, war die Colonel-Uniform. Ich zog mich an und ging.


  Eine Limousine stand im Leerlauf vor der Tür des Kasernengebäudes. Als ich mich näherte, stieg ein Fahrer in der Uniform eines Petty Officers aus, öffnete eine der hinteren Türen und salutierte. Ich erwiderte den Gruß und stieg ins Auto.


  »Schön, dass Sie es möglich machen konnten«, sagte Admiral Brocius, als ich auf den Sitz glitt.


  »Ich bin mit dem Protokoll nicht vertraut. Erwartet man von mir, dass ich den Fahrer grüße, bevor ich in die Limousine einsteige?«, fragte ich.


  »Das sollten Sie, wenn Sie sich im aktiven Dienst befinden. Aber noch sind Sie nicht im aktiven Dienst.«


  »Ich habe so das Gefühl, als würde man mich wieder einberufen.«


  »Würden Sie gerne in den aktiven Dienst zurückkehren?«, wollte Brocius wissen.


  »Ich habe noch nicht darüber nachgedacht«, antwortete ich. Das war eine Lüge. Ich hatte außerdem versucht, mir einzureden, dass ich nicht wieder einberufen werden wollte, aber ich wusste, dass auch das eine Lüge war. Ich war für die militärische Verwendung geschaffen worden. Vor Kurzem hatte ich einen Selbstmord einem ruhigen, friedlichen Leben auf einem Bauernplaneten vorgezogen.


  »Ich habe herumgefragt. Wenn Sie zurückkommen, könnten Sie möglicherweise nicht wieder als Colonel eintreten«, sagte Brocius und tat so, als hätte ich ihm gesagt, ich könne es kaum erwarten. »Das war niemals offiziell, wissen Sie. Admiral Huang hat Ihre letzte Beförderung aus Sicherheitsgründen mit Gewalt durchgedrückt. Wir könnten aber möglicherweise Ihren Status als Offizier beibehalten.«


  »Ich bin als Zivilist glücklich, Sir.« Ich wollte es ihm nicht zu leicht machen.


  Brocius ignorierte diesen Einwurf. »Wie, denken Sie, verläuft dieser Krieg?« Er fragte das sehr entspannt, aber durchaus interessiert. Er klang wie ein Mann, der einen Verkäufer um Rat fragt. »Was brauchen wir, um diesen Krieg zu gewinnen?«


  Das erste Mal, als ich Alden Brocius gesehen hatte, hatte er schwarze Haare, braune Augen und die typisch verächtliche Ausstrahlung eines Offiziers gegenüber Wehrpflichtigen und Klonen an den Tag gelegt. Damals war er groß und schlank gewesen. Das war vier Jahre her.


  Seitdem hatte er ein paar Pfund zugenommen und sich einen Bart stehen lassen. Die Haare auf seinem Kopf und in seinem Bart waren grau geworden. Er wirkte wie ein Mann, der sich an sein Alter von etwa Ende fünfzig Jahren klammerte. Die Falten in seinen Augenwinkeln verliefen bis in seine Wangen. Er sah müde aus.


  »Was können wir tun, um diesen Krieg zu gewinnen, Harris?«, wiederholte er.


  »Die Mogats werden sich nicht auf einen Bodenkrieg einlassen; so dumm sind sie nicht. Sie brauchen also eine selbstübertragende Flotte, wenn Sie angreifen wollen«, sagte ich. Das waren keine bahnbrechenden Feststellungen, aber ich konnte nichts Bahnbrechendes aus dem Ärmel schütteln.


  »Glauben Sie, wir haben genug Zeit, noch eine selbstübertragende Flotte zu bauen?«, fragte Brocius.


  »Das kommt darauf an, wie lange das dauern würde«, sagte ich. Als mir klar wurde, was ich gerade für einen dummen Spruch losgelassen hatte, fügte ich hinzu: »Ich bin nicht mehr auf dem Laufenden, Sir. Ich weiß nur das, was Sie und die Japaner mir erzählt haben. Nach dem, was ich höre, könnte die Zeit knapp werden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Mogats ewig warten werden. Ich meine, drei Jahre…«


  »Drei Jahre?«, unterbrach Brocius.


  »Wir haben die Galaktische Zentralflotte in drei Jahren gebaut«, sagte ich.


  »Ach, stimmt ja. Aber damals funktionierte das Netzwerk. Ohne das Netzwerk können wir unfertige Schiffe nicht zwischen den Trockendocks hin und her schicken. Wir müssen jedes einzelne Schiff an einem Ort komplett bauen. Dieses Mal werden wir nicht nur drei Jahre benötigen. Wenn wir Glück haben, wird es zehn Jahre dauern – vielleicht zwölf, wenn nicht alles glattgeht.«


  Wir fuhren aus der Stadt hinaus und durch eine bewaldete Landschaft. Schließlich kamen wir in einem Wohngebiet an. Für mich sahen die Häuser, die die Straße säumten, so groß wie Hotels aus. Zu ihnen gehörten ordentlich geschnittene Rasenflächen und ewig lange Auffahrten. Wir fuhren zu einem dreistöckigen Haus mit roter Ziegelfassade und einem mit braunen Dachpfannen gedeckten Dach.


  »Schönes Haus«, sagte ich. »Ihr Zuhause?«


  »Nicht allzu oft«, erwiderte Brocius. »Mein Zuhause ist die Flotte. Ich würde sagen, dass dies eher mein Ferienhaus ist. Wenn ich geschäftlich in der Stadt zu tun habe, bleibe ich normalerweise in der Kaserne. Das ist praktischer.«


  Der Wagen hielt vor einem mit roten Steinen gepflasterten Gehweg, der zur Haustür führte. Unser Fahrer ging um den Wagen herum und öffnete dem Admiral die Tür. Ich war unsicher, ob ich warten sollte, bis der Mann meine ebenfalls öffnete, und stieg einfach auf meiner Seite aus.


  »Das hier gehört seit Generationen meiner Familie. Ich schaffe es zwei-, vielleicht dreimal im Jahr hierher«, fuhr Brocius mit unserer Unterhaltung fort.


  Wir gingen hinein. Der Innenausstatter von Admiral Brocius hatte sich nicht zwischen modern und altmodisch entscheiden können. Die Eingangshalle hatte helle Lichter und glänzende, glatte Wände, die aus einer modernen Mischung von Stein und Glas bestanden. Ich fand, es sah stilvoll aus. Jenseits der Eingangshalle wurde das Stein-Glas-Material durch Kirschholzwände, Ledermöbel und Unmengen Regale verdrängt. Das Haus wirkte muffig.


  Wir betraten einen Salon, der mit alten Blechblasinstrumenten geschmückt war. Darin stand ein Teleskop auf einem großen Ständer und in der Mitte des Raums war ein Kompass so groß wie ein Kaffeetisch. An der Wand hing eine uralte Karte eines Erdenozeans eingerahmt an der Wand.


  Wir gingen in Brocius’ Privatbüro. In diesem Zimmer stand ein uralter Rollschreibtisch. Ein Gemälde eines Segelschiffs aus alten Zeiten, das sich auf stürmischer See befand, hing an der Wand. In einer Ecke des Zimmers stand ein Schnittmodell einer frühen Weltraumstation. Wie in den Räumen zuvor lagen auch in dem Büro Teppiche mitten im Zimmer. Um sie herum war der Hartholzboden zu erkennen.


  »Wie finden Sie es?«, fragte Brocius.


  »Gemütlich«, antwortete ich. In Wahrheit fand ich die Möbel so langweilig und dunkel, dass sie mich schläfrig machten.


  »Ich erzähle Ihnen ein Geheimnis«, sagte Brocius. »Ich hasse dieses Zimmer. Als Admiral bin ich dazu verpflichtet, mindestens ein solches Zimmer in meinem Haus zu haben. Man erwartet von uns, dass wir alle das Meer lieben. Angeblich sind wir von der Geschichte der Navigation fasziniert. Das ist unser Bild in der Öffentlichkeit. Wir müssen unsere Häuser so dekorieren, dass sie wie Denkmäler der Seefahrtsgeschichte aussehen.«


  »Bryce Klyber hatte in seinem Haus auch so ein Zimmer. Ich glaube, er mochte seins tatsächlich.« Bryce Klyber, mein Mentor, war bis zu seinem unerwarteten Ableben der höchstrangige Offizier der VO-Navy gewesen. Ich war sicher, dass er so einen Raum in seinem Haus gehabt hatte, und ich war genauso sicher, dass er sich oft dorthin zurückgezogen hatte, um zu meditieren.


  Brocius führte mich die Treppe hinauf. Das Treppenhaus endete in einem riesigen Salon. Als er die Lichter einschaltete, sah ich Spiegelwände, altmodische Neonschilder und Glühbirnen, die flackerten. Er hatte zwei Reihen alter Glücksspielautomaten. In den ältesten musste man Münzen statt Credits einwerfen. Einige hatten sogar noch mechanische Walzen mit Symbolen statt Computerbildschirmen.


  In einer Ecke des Raums stand ein sechs Meter langer Schaukasten, der wie eine Pferderennbahn aussah. Darin waren sechs Zinnpferdchen auf einem Wandbild, das eine Rennstrecke darstellte. Neben dem Spiel war eine Wettannahmestelle mit sechs Hockern. Es war beeindruckend.


  »Wie finden Sie es?«, fragte Brocius.


  »Das gefällt mir«, sagte ich. Es lief dem Marinemuseum unten absolut den Rang ab.


  »Alles funktioniert. Sogar das Pferderennspiel«, sagte Brocius.


  Das war keine Einladung, wiederzukommen und zu spielen. Er hielt wahrscheinlich riesige Partys für die Ehemaligen aus Annapolis ab– Offiziere, natürlich Geborene. Klone und Wehrpflichtige gehörten nicht dazu.


  »Einige dieser Automaten sind mehr als fünfhundert Jahre alt«, erklärte Brocius. Er zeigte auf drei Flipper auf der anderen Seite des Raums. »Diese dort sind aus dem Amerika des zwanzigsten Jahrhunderts.«


  Sie sahen glänzend und neu aus. Flackernde Lichter waren hinter knallbunten Glasplatten verborgen. Diese alten Spielzeuge hatten etwas Praktisches und Schrulliges an sich. Viele von ihnen hatten die Vorstellungen ihrer alten Besitzer von der Zukunft eingefangen– in Chrom und blinkenden Lichtern. Die Leute, die sie entworfen hatten, hatten natürlich vollkommen danebengelegen, aber mir gefiel der Blick auf die Zukunft durch ihre Augen.


  Wir hatten »Tilt«-Flipper im Spielzimmer unseres Waisenhauses gehabt. Das waren holografische Maschinen, mit denen man einen festgelegten Tisch spielen oder seinen eigenen kreieren konnte. Alles vom Ball bis zu den Bumpern sah echt aus, aber es waren nur Laserprojektionen. Einer von Brocius’ Flippertischen hatte einen Plastikvulkan und blinkende Lichter, die Lava simulieren sollten. Bei den Tilt-Maschinen konnte man einen Vulkan wählen, der geschmolzene Lava ausstieß, oder– wenn man wie in alter Zeit spielen wollte– einen Spielzeugvulkan aus Plastik und Lichtern.


  Als ich aufwuchs, hatte ich nie jemanden gesehen, der die uralt aussehenden Elemente gewählt hatte. Wir alle wollten Vulkane und Achterbahnen, die echt aussahen, und Monster, die Luft atmeten und Feuer spuckten. Wenn ich jemals wieder an diese Maschinen kam, so nahm ich mir vor, würde ich die altertümlichen Elemente auswählen.


  »Dieses Zimmer ist der Traum eines jeden Spielers«, sagte ich. »Sie müssen ein ziemlich guter Spieler sein.«


  »Sie verstehen mich vollkommen falsch, Harris. Ich spiele nicht, ich gewinne«, sagte Brocius.


  »Spieler sind die Leute, die Geld in meine Automaten stecken. Hin und wieder gehen sie mit mehr nach Hause, als sie mitgebracht haben. Normalerweise gehen sie mit leeren Händen. Ich hingegen trage immer mehr davon als die Summe, mit der ich angefangen habe. Ich bin die Bank.« Er beugte sich zu mir vor, als wolle er mir ein Geheimnis anvertrauen. »Ich habe die besseren Gewinnchancen.«


  Er schaltete das Licht aus und führte mich wieder die Treppe hinunter in sein langweiliges Museum der Seefahrtsgeschichte.


  Wir aßen in einem großen Speisezimmer an einem Hartholztisch, an dem zwanzig Leute Platz gefunden hätten. Ein Petty Officer in Paradeuniform servierte uns unsere Mahlzeit. Er stellte die Teller vor uns ab und sah so ernst aus, als hätte Brocius ihm angedroht, ihn vor ein Militärgericht zu stellen.


  »Wussten Sie, dass die Mogats einer der Flotten im Perseus-Arm eine vernichtende Niederlage beigebracht haben?«, fragte Brocius. Er sprach zum ersten Mal, seit wir uns an den Tisch gesetzt hatten. Das war ein ziemlich drastischer Beginn einer Unterhaltung, zumal ich den Eindruck gehabt hatte, dass die Mogat-Schiffe der modernen VO-Navy nicht die Stirn bieten konnten.


  »Einer unserer Flotten?«, gab ich lahm zurück.


  »Zum Glück für uns haben sie nur eine Handvoll Schiffe geschickt. Unsere eigenen hatten ihnen nicht viel entgegenzusetzen.


  Einige Schiffe der Äußeren Perseus-Flotte stolperten über fünf Mogat-Schiffe, als sie sich in eins der von ihnen überwachten Gebiete übertrugen. Das war’s – nur fünf Schiffe. Zum Glück. Wären es mehr gewesen, hätten wir vielleicht die ganze verdammte Flotte eingebüßt.


  Die Äußere Perseus-Flotte ist Adam Porters Truppe, müssen Sie wissen. Porter diente einige Jahre, bevor er seinen Stern bekam, auf einem meiner Schiffe. Er ist kein Kernspalter, wirklich nicht. Er hatte auch noch nie einen Sinn für Strategie.«


  »Sie nannten es eine vernichtende Niederlage. Wie schlimm war es?«, erkundigte ich mich.


  Unser Kellner kehrte mit Eier Benedikt, Hashbrowns, Toast und Melonenspalten zurück. Er stellte die Teller mit den Eiern vor uns, drapierte alles andere in der Tischmitte und schenkte uns Kaffee und Orangensaft ein. Irgendwie wartete ich darauf, dass er sein Tablett wegstellte und anfing, Gedichte zu rezitieren, so lange brauchte er. Ich wollte wissen, was geschehen war, und Brocius schien nicht weitersprechen zu wollen, solange sich jemand anders im Raum befand.


  Schließlich verließ der Petty Officer den Raum.


  »Porter verfolgte sie mit einem Kampfschiffträger, fünf Schlachtschiffen, zehn Fregatten…«


  »Geschlagen von fünf Mogat-Schiffen?«, fragte ich. Das klang übel.


  »Porters Flotte hat die ältesten Schiffe der Galaxis«, sagte Brocius. Ich erwog kurz, Brocius daran zu erinnern, dass die Schiffe in der Mogat-Flotte älter waren als unsere ältesten noch aktiven Schiffe. Ich entschied mich dagegen.


  »Wir reden hier über den Perseus-Arm, Harris. Da draußen passiert so gut wie nichts. Vor dem Kriegsausbruch wollte der Kongress die Äußere Perseus-Flotte einstampfen.«


  »Welche Art Schiffe hatten die Mogats dabei?«, wollte ich wissen.


  »Fünf Schlachtschiffe«, sagte Brocius. »Wir hatten unsere Strategie auf dem Gedanken aufgebaut, dass wir die Mogats bei einem Kampf Schiff gegen Schiff jederzeit schlagen könnten. Jetzt müssen wir das neu überdenken. Als sie fertig waren, hatte Porter einen Kampfschiffträger und drei Schlachtschiffe verloren. Die Mogats machten sich nicht einmal die Mühe, seine Fregatten anzugreifen.«


  »Welche Verluste erlitten sie?«, fragte ich.


  »Wir wissen nicht, wie viel Schaden Porter bei den geflohenen angerichtet hat, aber er hat nur eins ihrer Schlachtschiffe versenkt.« Brocius nahm einen langen Schluck Kaffee, ließ mich aber nicht aus den Augen.


  Ich schnitt ein Dreieck aus meinen Eier Benedikt. Das war nicht mein übliches Frühstück. Ich bevorzugte Rühreier und Baconstreifen ohne Sauce Hollandaise. Der Toast unter diesem Stapel war noch knusprig. Dieses Frühstück war viel zu gehaltvoll für mich, aber ich sagte nichts. Ich schnitt noch weiter, beobachtete, wie sich das Eigelb auf meinen Teller ergoss, und nahm dann noch einen Happen von dem glibberigen Ding.


  »Schmeckt’s?«, fragte Brocius.


  »Es ist lecker.« Ich beschloss, diplomatisch zu sein. »Erdgewachsen?«


  »Ohne Übertragungsnetzwerk ist es das Einzige, das man bekommen kann«, sagte er. »Haben Sie eine Vorstellung davon, was es kosten würde, Eier und Brot aus den Territorien hierherzuholen?«


  Das hätte ich mir denken können.


  »Porter hat im Moment immer noch das Kommando über die Flotte, aber seine Karriere hat einen Schandfleck. In der VO-Navy ist kein Platz für Offiziere, die ihre Flotte von fünf Schiffen vorführen lassen«, sagte Brocius.


  »Na ja, die Mogats haben ein paar Schiffe versenkt. Na und? Sie konnten ihn ja nicht davonkommen lassen«, sagte ich.


  »Das ist genau das, was sie getan haben«, stellte Brocius fest. Er klang angewidert.


  »Warum zum Teufel sollten sie das tun?«, fragte ich. Das ergab keinen Sinn. Wenn man einen überlegenen Feind besiegt hatte, wieso sollte man ihn dann davonkommen lassen, damit er sich neu aufstellen konnte? Ich dachte ein paar Sekunden darüber nach. »Gab es noch andere Kämpfe?«


  »Nein«, erwiderte Brocius.


  »Bevor sie sich mit den Konföderierten Armen zusammentaten und Halverson übernahm, wirkten die Mogats nie besonders helle«, sagte ich.


  »Wussten Sie, dass Halverson zum Fleet Admiral befördert wurde? Unserem Fleet Admiral?«, fragte Brocius. Offene Abneigung lag in seiner Stimme.


  Admiral Tom Halverson, der den Angriff auf die Erdenflotte geleitet hatte, hatte sich der Konföderierten Flotte angeschlossen, als sie noch mit den Atkins-Anhängern verbündet gewesen war. Er hatte die Vereinigte Obrigkeit als Rear Admiral verlassen, ein paar zusätzliche Sterne erhalten und war als Anführer der vereinigten Navy der Mogats und der Konföderierten Arme wieder aufgetaucht. Die Vorstellung, dass Halverson zurückkehren und das Kommando über unsere Flotte übernehmen konnte, bereitete mir heftige Bauchschmerzen.


  Brocius nahm sich seiner Eier Benedikt sehr methodisch an. Er schnitt das aufgeklappte Sandwich in sechs Stücke und verspeiste drei dieser Bissen genüsslich. Er kaute jeden mechanisch, spülte ihn mit einem Schluck Orangensaft hinunter und spießte dann den nächsten mit seiner Gabel auf.


  »Ich frage noch einmal, Harrison. Was brauchen wir? Wie beladen wir am besten das Deck? Was brauchen wir, um uns die Chancen der Bank zu verschaffen?«


  »Sie sind nur schwer zu durchschauen«, sagte ich. »Ich wusste immer, dass die Mogats keinen Sinn für Militärstrategie haben, aber zuzulassen, dass eine Flotte entkommt, ist selbst für ihre Verhältnisse sehr merkwürdig.«


  Ich dachte über das, was ich gesagt hatte, nach und änderte meine Meinung. »Sie wirken beinahe überrascht, wenn sie gewinnen. Ich meine, als sie die Erdenflotte besiegt und das Netzwerk abgeschaltet hatten, gehörte der Planet ihnen. Sie hätten mit Truppen landen und D.C. einnehmen müssen.


  Jetzt erzählen Sie mir, dass ihnen eine Flotte ausgeliefert war, sie diese aber entkommen ließen. Das ist ja fast so, als wollten sie uns bekehren, aber nicht besiegen.«


  »Haben Sie davon gehört, dass sie versuchten, einen Messias in Israel zu etablieren?«, wollte Brocius wissen.


  »Ja, und von den Weltraumbibeln habe ich auch gehört.«


  »Ich stimme Ihnen zu. Es klingt, als seien sie darauf aus, uns zu bekehren«, sagte Brocius.


  »Wir brauchen eins ihrer Schiffe mit einem unversehrten Navigationscomputer. So können wir sie finden«, sagte ich.


  »Wir können ein Rettungsteam zu dem Kampfschiff schicken, das Porter versenkt hat«, schlug Brocius vor.


  »Nein, wir brauchen ein funktionstüchtiges Schiff.«


  Brocius setzte sein Ritual mit den Eier Benedikt fort. Er schnitt ein Sandwich in sechs Stücke und spießte das erste mit seiner Gabel auf. »Ein Schlachtschiff kapern? Das wäre doch mal ein Trick.«


  »Wir haben Leute, die das bewerkstelligen könnten«, sagte ich. »Können Sie mich zur Äußeren Scutum-Crux-Flotte bringen?«, fragte ich.


  »Wieso Scutum-Crux?«, fragte Brocius.


  »Weil die Kamehameha in der Flotte ist«, antwortete ich.
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  In der gesamten Navy der Vereinigten Obrigkeit gab es in allen Flotten nur einen einzigen aktiven Kampfschiffträger der Expansionsklasse– die Kamehameha. Alle anderen Träger waren aus der moderneren Perseusklasse. Sie waren 1,5 km breit und hatten elftausend Truppen an Bord – vierzehn Bataillone Marines, die nur auf einen Kampf warteten. Die Kamehameha hatte nur die halbe Größe und nur eintausend Kämpfer an Bord, aber das waren ganz besondere Kämpfer. Sie waren Navy-SEALs – und darüber hinaus waren sie Adam-Boyd-Klone. Die Kamehameha war vielleicht zu klein und gehörte zum alten Eisen, aber mit dieser Besatzung an Boyd-Klonen konnte sie einen Krieg gewinnen.


  Größer als jedes Schlachtschiff und kleiner als andere Kampfschiffträger reiste die Kamehameha mit dem Rest der Scutum-Crux-Flotte und war so gut versteckt wie ein Hai unter Delfinen. Aus der Kabine des selbstübertragenden Forschungsschiffs beobachtete ich die ganze Flotte und erinnerte mich an meine Tage als Marine. Ich hatte fast zwei Jahre an Bord der Kamehameha verbracht, als sie noch mit Marines bemannt gewesen war. Ich war als Corporal hierhergekommen und als Lieutenant wieder gegangen.


  Auf den Karten und Simulationen sieht man immer wieder Schiffe, die in flacher Formation fliegen; auch, wenn die Karten dreidimensional sind. Als wir dieses Mal hereinkamen, war ich von der Weise, wie die Flotte aufgestellt war, verblüfft. Die Kampfschiffträger befanden sich im Zentrum einer dreidimensionalen Raute. Schichten aus Zerstörern und Schlachtschiffen umgaben sie von allen Seiten. Ein Trio Schlachtschiffe führte die Formation an.


  Alle Schiffe hatten dieselbe beigefarbene Hülle oben und hellgraue »Bäuche«. Lichter auf den Außenseiten der Schiffe beleuchteten ihre Ziffern und Vorderseiten. Die Navy der Vereinigten Obrigkeit legte keinen besonderen Wert auf Unsichtbarkeit, wenn es um ihre Flotten ging. Die Scutum-Crux-Flotte donnerte mit der Subtilität einer Herde Elefanten, die über die Steppen stampft, durch ihre Ecke der Galaxis.


  Wir kreisten am hinteren Teil der Flotte. Ich beobachtete die blau-weißen Flammen, die aus dem Antrieb des Schiffs schlugen. »Wir haben Annäherungserlaubnis, Colonel«, teilte mein Pilot mir mit. Mein Pilot war ein natürlich geborener Lieutenant, dem es offensichtlich nicht passte, den Chauffeur für einen Klon zu spielen.


  Brocius hatte mir auch geschriebene Befehle mitgegeben, aber die waren absichtlich vage formuliert. Sie wiesen mich als jemanden aus, der im Namen der Zentralen Cygnus-Flotte unterwegs war, und wies die Leute an, mit mir zusammenzuarbeiten. Nicht mehr und nicht weniger. Brocius’ Befehle gaben mir genug Spielraum, um mich lebenslang in die Arrestzelle zu bringen– und sie gaben Brocius genug Spielraum, sich herauszuwinden und zu behaupten, ich hätte eigenmächtig gehandelt.


  Während ich die Befehle noch einmal durchlas, erkannte ich, wie leicht ich mich von den Gezeiten hatte mitreißen lassen. Ich hätte Yamashiros Olivenzweig nicht zur Erde tragen müssen, nur, weil er mich im All gefunden hatte. Ich hätte mich nicht mit Brocius zusammentun oder mich den Marines anschließen müssen, nur, weil ich zur Erde zurückgekehrt war. Scheinbar ließ ich mich von den Wogen der Ereignisse mitreißen. Ich war den Marines nicht offiziell wieder beigetreten, und doch war ich hier, bei der Scutum-Crux-Flotte, und bereitete mich auf eine inoffizielle Mission vor. Ich trug eine Marineuniform, sprach wie ein Marine und handelte wie ein Marine. Schlimmer noch– und ich konnte noch so sehr versuchen, mir einzureden, dass es anders sei–, ich wusste, dass ich genau da war, wo ich sein wollte.


  Ich war für den Krieg gebaut worden und war ziemlich sicher, darauf programmiert zu sein, für niemand anderen als die Vereinigte Obrigkeit kämpfen zu können. Wenn ich mich sehr anstrengte, war ich zu passivem Widerstand in der Lage– bei Bauern zu leben statt bei den Marines zu kämpfen, zu versuchen, einen Transporter für Selbstübertragung umzubauen, statt mir eine Pistole an den Kopf zu halten. Am Ende war ich aber doch in der Kriegerklasse und das hier war meine Republik.


  Meine Gedanken schweiften ab, während ich alleine dasaß. Ich war der einzige Passagier in einer Kabine, die gebaut worden war, um zweihundert Wissenschaftler aufzunehmen. Das Forschungsschiff hatte die Größe eines kommerziellen Jetliners, der nur in der Atmosphäre fliegen konnte, und war zu groß, um in die Landebucht der Kamehameha zu passen. Wir mussten bis auf 1,5 km an den Kampfschiffträger heranfliegen und uns seiner Geschwindigkeit anpassen. Aus meinem Blickwinkel sah es so aus, als seien beide Schiffe zum Stillstand gekommen.


  Die Kamehameha schickte ein Zehn-Mann-Boot, um uns in Empfang zu nehmen. Das Boot dockte an dem Forschungsschiff an und legte seine provisorische Luftschleuse über unsere Ausstiegsluke, wie eine Zecke, die sich mit einem Hund verband. Der komplizierte Vorgang dauerte mehrere Minuten. Sobald die Luftschleuse bereit und die Gangway angebracht war, ging ich hinüber und wurde zur Kamehameha gebracht.


  Das in der Landebucht auf mich wartende Empfangskomitee bestand aus dem Captain des Schiffs und einigen hochrangigen Offizieren. Sie wussten nicht, warum ich gekommen war. Sie wussten nur, dass ich Befehle von der Erde hatte.


  Als die Luke sich öffnete, ging ich hinaus aufs Deck und sah auf einigen Gesichtern, dass man mich erkannte. Einige dieser Männer hatten vor vier Jahren schon auf diesem Schiff gedient, als ich mit sechs Überlebenden von der Schlacht auf dem Kleinen Mann zurückgekehrt war.


  Ich salutierte vor dem Captain und er erwiderte meinen Gruß. Ich trug immer noch die Uniform eines Colonels, die ich schon zum Frühstück in Brocius’ Haus getragen hatte. Streng genommen täuschte ich vor, ein Offizier zu sein, aber die Uniform war die einzige Kleidung, die ich im Moment besaß.


  »Erbitte Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen«, sagte ich und stand stramm.


  »Willkommen an Bord«, antwortete der Captain.


  »Danke, Sir! Darf ich dem Captain meine Befehle vorlegen?« Ich stand weiterhin stramm mit herausgedrückter Brust und zurückgenommenen Schultern. Hochrangige Offiziere merkten es, ob man ihnen den nötigen Respekt erwies oder nicht.


  »Stehen Sie bequem, Colonel«, sagte der Captain.


  Ich stellte meine Beine etwa 40 Zentimeter auseinander, verschränkte die Hände hinter meinem Rücken und stieß meinen angehaltenen Atem aus.


  »Lassen Sie Ihre Befehle sehen, Colonel«, ordnete der Captain an.


  Ich übergab ihm die Papiere. Er las sie. »Sie möchten meine SEALs treffen…«, stellte er fest. »Ich nehme an, Sie können mir nicht sagen, was Sie mit ihnen besprechen wollen?«


  Ich schwieg und starrte geradeaus.


  »Dachte ich’s mir doch. Ensign, führen Sie Colonel Harris hinunter in die Kaserne. Sorgen Sie dafür, dass er Illych kennenlernt.«


  Ich salutierte. Der Captain ebenso. Sein Salut wirkte etwas förmlicher als noch vor einigen Minuten.


  Der Ensign führte mich aus der Landungsbucht hinaus und den Flur entlang. Ich musterte die Wände, die Decke, die Lampen. Alles sah vertraut aus. Mit Ausnahme des Waisenhauses hatte ich mehr Zeit auf diesem Schiff verbracht als irgendwo anders im Universum.


  Als ich noch auf der Kamehameha diente, nannte man das unterste Deck das »Marinelager«. Auf dem Deck befanden sich unsere Kasernen, unsere Fitnessräume und unser Übungsgelände. Marine-Klone, die auf anderen Decks des Schiffs entdeckt wurden, sahen sich oft rüdem Verhalten der anderen Seeleute ausgesetzt, ganz gleich ob Offizier oder Klone. Für sie waren die Marine-Klone nichts weiter als Ballast.


  Damals beherbergte das Marinelager zweitausend Seesoldaten. Wenn man tagsüber durch die Flure ging, sah man Männer in Tarnanzügen, die exerzierten, joggten oder zum Schießstand eilten. Achtzig Prozent von ihnen waren Standard-Klone: 1,77 m groß, kräftig, mit vollem braunem Haupthaar, braunen Augen und heller Haut.


  Jetzt gehörte das Deck den Navy-SEALs. Einige Männer trugen Tarnanzüge, andere Overalls. Sie waren klein, vielleicht 1,65 m. Die wenigen, die sich nicht die Köpfe rasiert hatten, hatten stoppeliges, helles Haar. Alle hatten dunkle Haut und spitz zulaufende Finger.


  Sie trainierten auch unterschiedlich. Im Kampf marschierten die Marines durch die Straßen und erschossen alles, was sich ihnen in den Weg stellte. SEALs waren auf Tarnung und Infiltration spezialisiert. Ich hatte ihre Arbeit selbst erlebt. Sie konnten sich von hinten anschleichen, dir die Kehle durchschneiden und waren schon wieder in der Nacht verschwunden, bevor du deinen letzten Atemzug gegurgelt hattest.


  Soweit ich sehen konnte, befanden sich keine Offiziere unter ihnen. Die Männer schlenderten in Gruppen durch die Flure. Sie sprachen leise. Alle hatten dasselbe Gesicht, dieselbe Hautfärbung und dasselbe Tätobranding auf ihren Unterarmen– eine Karte der sechs Arme der Galaxis, darüber und darunter Flaggen. Auf der oberen Flagge stand: »NAVY SEALS«, auf der unteren »DIE ENDLÖSUNG«. Die Flaggen und jeder einzelne Arm der Milchstraße wurden auf ihren Unterarmen eingebrannt, dann wurden Pigmente in die Wunden gespritzt, um ihnen Farbe zu verleihen. Brennt man das Muster und färbt die Haut, bekommt man eine reliefartige Tätowierung. Ich habe nie die Notwendigkeit gesehen, mir ein Tätobranding machen zu lassen, obwohl es als äußerst männlich gilt, eins zu haben.


  Das Gefühl eines Déjà-vus wollte nicht weichen, während wir durch die Flure liefen. Oh, der Grundriss hatte sich leicht verändert und die Klone sahen nicht aus wie die Klone, mit denen ich gedient hatte. Dennoch erkannte ich den Freizeitraum und die Messe. Als wir an der Tür meiner früheren Kaserne vorbeigingen, wollte ich stehen bleiben und hineinspähen. Schließlich lieferte der Ensign mich in einem kleinen Besprechungszimmer ab.


  Der SEAL, der durch die Tür kam und vor uns salutierte, trug einen Stern und drei rote Streifen an seinen Armen. Das wies ihn als Master Chief Petty Officer aus. Er hatte den höchstmöglichen Mannschaftsdienstgrad erreicht. In der Welt der geklonten SEALs war dieser Mann die oberste Autorität.


  »Colonel Harris, das hier ist Illych. Er hat hier unten mehr oder weniger das Sagen«, stellte der Ensign ihn vor.


  Das war das erste Mal, dass ich einem Boyd-Klon so nah war, ohne gegen ihn zu kämpfen. Mir war nicht bewusst gewesen, wie hässlich er sein würde. Er hatte einen kleinen Mund und fast unsichtbare Lippen. Eine dicke Wulst verlief über seinen Augenhöhlen. Diese Wulst bot ihm im Nahkampf Schutz. Aus Erfahrung wusste ich, dass sie damit üble Kopfstöße austeilen konnten.


  Ich war dreißig Zentimeter größer als Illych. Während ich auf ihn hinuntersah, versuchte ich, meine Nervosität zu verbergen, und erwiderte den Gruß. Ich hatte Boyd-Klone in Aktion erlebt. Sie töteten ohne zu zögern.


  »Illych«, sagte ich mit der gelangweilten Stimme eines Offiziers, der mit einem Wehrpflichtigen sprach.


  »Colonel«, antwortete Illych.


  »Ensign, vielleicht könnten Mr. Illych und ich uns unter vier Augen unterhalten.«


  Der Ensign salutierte, drehte sich um und ließ uns allein. Während meines Dienstes als aktiver Marine hatte ich bei zwei Gelegenheiten gegen Klone von Illychs Machart gekämpft. Glück hatte bei meinem Überleben eine große Rolle gespielt. Nichts und niemand hatte mir jemals so viel Angst eingejagt wie die Boyd-Klone.


  Illych schien mich zu erkennen. Ich dachte, ich hätte Anspannung auf seinem Gesicht entdeckt. Der scharfe Blick seiner Augen erinnerte mich an einen Pitbull, der sein Lager bewacht. Doch um seine Lippen spielte ein leichtes Lächeln. Er hatte das mysteriöse Grinsen der Grinsekatze, das zu deutlich war, um es zu übersehen, aber gleichzeitig zu gering, um es als Aufmüpfigkeit zu werten.


  Ich versuchte, das Grinsen zu ignorieren. Wir setzten uns hin, um meine Befehle zu besprechen, aber es erweckte immer wieder meine Aufmerksamkeit. »Haben Sie etwas auf dem Herzen, Chief?«, fragte ich.


  »Sie sind ein Befreier-Klon«, sagte Illych.


  Ein wenig nervös antwortete ich: »Ihr Boyd-Klone merkt aber auch alles«, und hoffte, Illych damit zurechtzuweisen. Im Gegenteil, plötzlich wurde sein Grinsen noch breiter.


  »Wissen Sie, Colonel, Admiral Huang nannte uns immer die ›Klone für Sondereinsätze‹. Man nannte uns nie ›Adam-Boyd-Klone‹. Es gab einen Klon unserer Bauart, der Adam Boyd hieß, aber der offizielle Ausdruck war ›Klone für Sondereinsätze‹.


  Das Interessante an Adam Boyd ist, dass er bei einem Wettbewerb für starke Männer auf einer Erdeninsel namens Oahu getötet wurde. Dort befand sich unsere ursprüngliche Operationsbasis. Sind Sie jemals auf den Hawaii-Inseln gewesen?«, fragte Illych.


  Ich spürte, wie sich meine Bauchmuskeln anspannten. Mein Schließmuskel war wahrscheinlich auf die Größe eines Stecknadelkopfs geschrumpft. Wir entfernten uns zwar weit vom Thema, aber das hier musste abschließend geklärt werden. »Um genau zu sein, ja.«


  »Sie waren also auf Hawaii, Sir. Darf ich fragen, ob Sie dort die Narbe über Ihrem Auge bekommen haben?«


  Ich hatte über meinem linken Auge eine Narbe, die etwa einen Zentimeter dick war. Sie verlieh meiner Stirn einen verwegenen Streifen. »Das ist richtig«, entgegnete ich.


  »Ein Schwimmunfall?«, erkundigte Illych sich.


  »Nicht beim Schwimmen«, gab ich zurück.


  »Beim Bergsteigen?«, fragte Illych weiter.


  »Kann man so nicht sagen. Es passierte an einem Ort, der Sad Sam’s Palace hieß«, eröffnete ich ihm.


  »Ich hörte davon«, sagte Illych. »Hält man dort freitagabends nicht Wettbewerbe für starke Männer ab?«


  »Doch, das tut man. Und wie das Leben so spielt, war ich an einem Freitagabend dort. Ich ging hinein, um die Kämpfe anzusehen, und wurde hereingelegt, um an einem davon teilzunehmen.«


  Der Petty Officer saß einige Sekunden lang schweigend und reglos mir gegenüber. Das merkwürdige Grinsen veränderte sich nicht, während er mich musterte. Ich konnte nicht erkennen, was ihm durch den Kopf ging. Vielleicht war er im Publikum gewesen und hatte zugesehen, als ich seinen Klonbruder totprügelte. Die Zeit verstrich. Wir saßen da und musterten uns gegenseitig. Keiner von uns wollte das Schweigen brechen.


  Ich zog die Befehle, die Admiral Brocius mir gegeben hatte, hervor und schob sie über den Tisch. Sie glitten über die glatte Oberfläche und blieben vor Illych liegen. Wortlos nahm er sie und las sie. Dann blickte er auf, immer noch grinsend, und fragte: »Haben Sie etwas Aufregendes vor, Sir?«
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  Der Weltraum ist nicht schwarz. Wenn man den Nachthimmel ansah oder aus den Bullaugen eines großen Raumschiffs starrte, konnte man leicht glauben, dass der Weltraum da draußen schwarz ist. Er ist nicht schwarz. Er ist durchsichtig. Er ist so groß, immens und ausgedehnt, dass es so scheint, als dränge er sich um einen herum, aber nur, weil der menschliche Geist die Länge eines einzelnen Lichtjahrs nicht begreifen kann– geschweige denn von hunderttausend Lichtjahren.


  Ein feindliches Schiff konnte sich mit Leichtigkeit in der Weite des Alls verstecken. Die Mogat-Schiffe mit ihren holzkohlefarbenen Hüllen konnten in ein leeres Gebiet des Weltraums schlüpfen und verschwinden.


  Ich nahm ein Team der SEALs mit, um das Schlachtfeld zu begutachten, auf dem die Mogats kurzen Prozess mit der Äußeren Perseus-Flotte gemacht hatten.


  In dem unbewaffneten Forschungsschiff hatten die SEALs allen Grund, nervös zu sein. Die Höchstgeschwindigkeit des Forschungsschiffs, das für wissenschaftliche Expeditionen gebaut worden war, betrug weniger als sechzehn Millionen Kilometer pro Stunde. Seine Übertragungsmaschine benötigte ganze zwanzig Minuten, um sich zwischen den Übertragungen aufzuladen. Mogat-Schlachtschiffe und Kreuzer schafften eine Höchstgeschwindigkeit von achtundvierzig Millionen Kilometern pro Stunde. Ihre Übertragungsmaschinen waren innerhalb von acht Minuten wieder aufgeladen. Wenn die Mogats uns entdeckten, waren sie schneller als wir und konnten uns abschießen. Sollte es zu einem Kampf kommen, befanden wir uns in einem fliegenden Sarg.


  Wenn man die Anzahl Schiffe berücksichtigte, die Admiral Porter verloren hatte, dann hatte der Kampf mit den Mogats auf relativ kleinem Raum stattgefunden. Ein Schwarm zerstörter Jäger schwebte in enger Formation um unser Schiff herum. Vom Deck eines Schlachtschiffs oder Kampfschiffträgers aus betrachtet, sahen die toten Jäger wie Insektenleichen aus, die in einem alten Spinnennetz gefangen waren. Durch das Fenster eines kleinen Forschungsschiffs ohne Panzerung und ohne Schilde sahen die zerstörten Schiffe bedrohlich aus. Unser Forschungsschiff war ungefähr fünfmal so groß wie diese Jäger. Von dort, wo ich saß, wirkten sie gar nicht so klein.


  Größere Wracks waren undeutlich in der Ferne erkennbar. Aus ihren Bullaugen fiel kein Licht und ihre Aussichtsdecks waren dunkel. Wir flogen in einiger Entfernung an einem Kampfschiffträger der VO vorbei. Ich konnte seine tödlichen Wunden erkennen. Drei Meter große Löcher übersäten den vorderen Teil seines Bugs. Das riesige Schiff hing bewegungslos im All.


  »Sie sind wie Geister«, sagte Illych und legte seine Panzerung an. Er sah angespannt aus, während er seine Ausrüstung mehrfach überprüfte.


  Vielleicht gehörte es zur Kultur der SEALs oder vielleicht war es Teil ihrer Programmierung, aber Adam Boyds benahmen sich vor dem Kampf anders als Marines. Standard-Klone versteckten ihre flatternden Nerven hinter zotigen Witzen und lauter Prahlerei, während sie darauf warteten, dass die Türen sich öffneten. Klone, die zu viel Angst hatten, um zu bluffen, wurden mürrisch und manchmal mutlos. Diese Jungs führten leise Unterhaltungen. Sie sprachen über Sport oder Pläne für ihren nächsten Urlaub. Waren sie überhaupt nervös?, fragte ich mich. Im offenen Weltraum zu kämpfen würde bedeuten, dass sie nicht in ihrem Element waren.


  Marines trugen in jeder Kampfsituation Panzerung. SEALs taten das nicht. Sie hatten für Operationen im tiefen All Panzerung, aber ich bezweifelte, dass sie dafür viel Verwendung hatten. Ich sprang mehr oder weniger in meine Panzerung, sie bewegten sich zögerlicher. Sie befestigten ihre Panzerung Teil für Teil. Ich beobachtete sie und fühlte mich an einen Schwimmer erinnert, der langsam in kaltes Wasser steigt. Ich fragte mich, ob sie Klaustrophobie unter ihren Helmen bekamen.


  In Panzerung zu arbeiten machte mich nicht nervös, aber die verlassenen Jäger, die um unser Schiff herum schwebten, jagten mir kalte Schauer über den Rücken. Das Forschungsschiff bahnte sich langsam einen Weg durch diesen Friedhof. Dadurch konnten wir jedes zerstörte Schiff gut im Vorbeiflug sehen. Wir waren von Totenstille, Reglosigkeit und Tod umgeben.


  Man sagte, dass die alten Seeleute, die auf den Ozeanen der Erde gesegelt waren, das Meer liebten. Die großen Captains, so hieß es, seien mit dem Meer verheiratet gewesen oder nannten die See ihre Geliebte. Moderne Seeleute hatten derartige Fantasien nicht über den tiefen Weltraum. Das All liebte oder hasste nicht, es tötete einfach alles, was es berührte.


  »Entschuldigung, Sir, aber was genau suchen wir hier draußen?«, fragte einer der Boyd-Klone. Bisher waren die Boyd-Klone zum größten Teil unter sich geblieben. Es dauerte eine Weile, bevor ich erkannte, dass jemand mir eine Frage gestellt hatte.


  Um den Mund und die Nase des Mannes, der sich mir genähert hatte, waren Narben zu sehen. Einige weiße Linien verliefen über seine Lippen und verschwanden am Kinn. Alle Boyds hatten Narben. Diese waren unvermeidlich, wenn man im Kampf keine Panzerung trug.


  »Sir«, wiederholte der Klon, »was suchen wir auf dem Mogat-Schiff?« Wenn dieser SEAL Angst hatte, dann konnte er sie gut verbergen. Ich hätte ihn als »angespannt« beschrieben, aber nicht als verängstigt.


  »Zuerst will ich ihren Übertragungscomputer«, sagte ich. »Wenn wir herausfinden können, wo ihre Schiffe gewesen sind, können wir vielleicht der Heimatbasis der Mogats einen Besuch abstatten.«


  Der Boyd nickte. Ich musste nicht ausführen, welche Schätze sich in diesem Computer befinden konnten. Wenn die Jungs vom Navy-Geheimdienst ihre Datenbanken anzapfen konnten– vorausgesetzt, diese hatten den Kampf überlebt–, würden wir vielleicht genug Informationen finden, um den Krieg zu gewinnen.


  Funktionstüchtige Schlachtschiffe geben virtuelle Leitstrahlen von sich, mit denen man Namen und Flotte identifizieren kann. Gemäß Admiral Porters Bericht lag ein zerstörtes Mogat-Schiff irgendwo in diesem Haufen, doch die Schiffscomputer waren alle abgeschaltet. Wir konnten den Leitstrahl nicht finden, also mussten wir an jedem Wrack vorbeifliegen, um es per Sicht zu erkennen.


  »Colonel Harris«, rief jemand über die Gegensprechanlage.


  »Haben Sie etwas?«, fragte ich.


  »Wir haben ihr Schiff gefunden«, antwortete der Pilot.


  »Ich bin unterwegs«, sagte ich. Ich wandte mich an Illych. »Wollen Sie mitkommen?«


  Er nickte.


  Das Forschungsschiff hatte drei voneinander getrennte Abteilungen – ein Cockpit, eine Kabine für Passagiere und einen Raum für Ladung und die Maschinen. Die SEALs waren im Frachtraum und warteten auf ihren Einsatz. Deshalb war die Kabine leer.


  Eins der Hauptverwendungsgebiete dieses Schiffs war Kartografie. Das Cockpit bestand nur aus Glas. Die Aussicht aus dem Cockpit erweckte den Eindruck, als schwebe man im All. Das einzige Licht im Bereich des Piloten stammte von dem schwachen Glühen der Instrumente.


  »Das da drüben«, sagte der Pilot und zeigte auf ein riesiges Wrack. Das Forschungsschiff bewegte sich sehr langsam an dem Wrack einer Tomcat vorbei und stieß den zerknautschten Rumpf aus dem Weg.


  Zu unserer Rechten sah ich das Ziel. Zunächst wirkte es mehr wie ein Schatten als ein Schlachtschiff. Es war ein schwarzes Loch mitten in einem Feld aus Sternen. Dann erkannte ich die Form– den bauchigen Bug und den lang gestreckten, rautenförmigen Rumpf. Das Schiff selbst konnte ich nicht sehen. Ich sah seine Silhouette vor dem Hintergrund der Sterne.


  Illych fragte: »Wie kommen wir da rein?«


  »Das ist Ihr Problem«, entgegnete der Pilot. »Meine Aufgabe war es, Sie hierher zu bringen. Meinen Teil hab ich erledigt.«


  »Wir suchen nach einer offenen Tür«, sagte ich.


  Illych nickte. Er drehte sich um und wollte das Cockpit verlassen. Dabei sagte er: »Ich dachte mir schon, dass Sie so etwas sagen würden.«


  Wir gingen zurück zum Frachtraum und setzten unsere Helme auf. Die SEALs trugen Panzerung, die speziell für sie gefertigt worden war. Meine Panzerung war grün. Ihre verfügte über intelligente Tarnung. Wenn sie sich bewegten, würden Sensoren in ihren Helmen die Farben und das Licht ihrer Umgebung ablesen und die Farbe ihrer Anzüge entsprechend anpassen. Es gab Grenzen, die Panzerung konnte nur rudimentäre Färbungen annehmen. Sie waren getarnt, aber nicht unsichtbar.


  Wir betraten den Frachtaufzug ganz hinten im Schiff. Er brachte uns zu einer Luftschleuse im Dach. Dort bestiegen wir einen Zehn-Mann-Schlitten. Wir waren nur zu siebt und die SEALs waren klein. Es hätten zwölf von ihnen hier hineingepasst.


  »Sind Sie bereit, Colonel?«, fragte der Pilot über die InterLink-Verbindung in meinem Helm.


  »Öffnen Sie die Schleuse«, sagte ich.


  Die Metallkuppel, die die Luftschleuse bedeckte, hob sich langsam und gab den Blick auf die Sterne frei. Ich schlug auf den Auslöseknopf, um die Klammern einzuziehen, die den Schlitten festhielten. Mit einem kleinen Luftstoß löste der Schlitten sich von dem Forschungsschiff und erhob sich ins All.


  Eigentlich hätten wir Jetpacks an unserer Panzerung angebracht, bevor wir uns ins offene All begaben. Dieses Mal taten wir das nicht. Sobald wir das verlassene Schlachtschiff betreten hatten, würden wir wahrscheinlich in instabile Bereiche mit Strahlung und chemischer Verunreinigung gelangen. Wer konnte schon vorhersagen, was wir auf diesem Schiff finden würden? Wir konnten es nicht riskieren, Jetpacks zu tragen.


  Vom Forschungsschiff bis zum Schlachtschiff mussten wir etwa achthundert Meter überwinden. Während wir schweigend die Entfernung zurücklegten, ließen einige der Boyd-Klone ihre Suchstrahlen über die Hülle des Wracks gleiten. Sie sah glatt und unberührt aus, soweit ich sehen konnte. Die Lichtstrahlen warfen etwa ein Meter breite Lichtkegel, die die Panzerung des Schiffs grau erscheinen ließen. Die Lichtkegel streckten und verformten sich, wenn sie über die Bullaugen, Geschützstände und Schotten glitten.


  »Sieht nicht so aus, als seien hier oben irgendwelche offenen Türen, Sir«, sagte Illych über das InterLink.


  »Nein«, stimmte ich zu. »Soweit ich sehe, nicht.« Ich seufzte. So etwas war nie einfach.


  Irgendetwas anderes fehlte. Es waren keine Risse in der Hülle zu sehen und auch keine Brandspuren. Dieser Teil des Schlachtschiffs wirkte unversehrt, als sei es niemals getroffen worden. Wir flogen oben über den rautenförmigen Rumpf. Durch seine Krümmung wirkte es, als ob die bulligen Flügel des Schlachtschiffs mit dem Weltraum verschmolzen.


  Wir flogen über die Brücke hinweg. Auf einem Schiff wie diesem ähnelte die Brücke Regierungsbüros und hatte nichts mit den Ruderhäusern der alten Seefahrerschiffe gemeinsam. Es gab kein Ruder. Die Navigation wurde von einigen Computern bewältigt. Wenn man einer Brücke auf einem Großraumschiff einen Besuch abstattete, fand man sechs große Computerstationen vor. Eine Station war für die Navigation zuständig, eine andere für interne und externe Kommunikation, wieder eine andere überwachte Radar und betrieb Spurensuche, eine weitere kümmerte sich um die Waffensysteme. Die Tage, in denen Treffsicherheit beim Kampf Schiff gegen Schiff noch eine Rolle gespielt hatte, waren längst vorbei.


  Ebenso die Zeit, in der spezialisierte Techniker um die Maschine herum gesessen und ihre Leistung überwacht hatten. Moderne Schiffe hatten mehrere Computer, die ständig jede Muffe und jede Anzeige überwachten.


  Der letzte Computer schließlich befand sich an der Kommandostation. Dieser bezog Informationen von den anderen fünf und ordnete sie. Auf funktionstüchtigen Schiffen drängten sich Gruppen von Seeleuten um diese Stationen. Als ich im Vorbeiflug durch das Aussichtsfenster dieses Wracks sah, entdeckte ich nichts als Dunkelheit.


  Wir ließen uns vor dem vorderen Rand des Schiffs hinab. Im Weltraum ist »hinab« natürlich relativ. Ohne Schwerkraft, die bestimmte, wo oben und unten war, richtete ich meine Peilung nach dem Schlachtschiff aus. Wir waren gerade über seine Oberseite hinweggeflogen und jetzt ließen wir uns nach unten fallen, um seine Unterseite zu untersuchen. »Was ist denn hier passiert?«, fragte Illych.


  Ein gewaltiger Riss verlief über die halbe Schiffslänge. Es sah fast so aus, als hätte ein Riese das Schiff bei den Flügeln gepackt, dann ein Messer in seine Unterseite gestoßen und es aufgeschlitzt.


  »Scheiße. Denen hat man aber gewaltig in den Arsch getreten«, stellte ich fest.


  »Ja, Sir«, sagte Illych.


  Illychs Stimme hatte einen pikierten Unterton. Es dauerte eine Weile, bis ich ergründet hatte, was ihm gegen den Strich gegangen sein mochte. Wenn ich so recht darüber nachdachte, so hatte ich Illych noch nie fluchen hören. Keiner der Sondereinsatz-Klone tat das. Sie kamen zwar von hinten, um dir die Kehle aufzuschlitzen, aber sie vermieden vulgäre Sprache. Bewundernswert… scheiß-bewundernswert, wirklich.


  Der Kiel des Schlachtschiffs erstreckte sich über uns wie ein pechschwarzer Himmel. Vier der SEALs richteten ihre Lichtstrahlen dorthin und unser Blick fiel auf den etwa zwölf Meter breiten Riss, durch den ein vorsichtiger Pilot ein Schiff hineinfliegen konnte. Es sah so aus, als sei die Außenhülle am Rand dieser Wunde einfach weggeschmolzen. Blasen, die zum Teil aufgeplatzt und zum Teil noch geschlossen waren, übersäten die geschwärzten Ränder des Risses.


  Wir flogen auf die Öffnung zu und einer der SEALs leuchtete direkt hinein. Das Licht fiel auf die skelettartigen Träger des Schiffs. Es enthüllte zerrissene Kabel und etwas, das ich auf den ersten Blick für eine Leiter hielt. Später erkannte ich, dass es sich um den Aluminiumrahmen zwischen der Decke des einen Decks und dem Boden des nächsten handelte. Der Riss in der Hülle reichte drei Decks hinauf.


  So sieht es also aus, wenn man im All stirbt, dachte ich. »Da ist unsere offene Tür«, sagte ich. Ich steuerte den Schlitten in den Riss.


  Wenn man in einem Raumschiff sitzt, entwickelt man irrige Meinungen darüber, wie die Dinge im All funktionieren. Auf einem Schiff hat man das Gefühl, man muss einfach nur das Gas wegnehmen und bleibt dann stehen. Ich hatte mir immer Piloten vorgestellt, die auf eine Bremse treten, um ihr Schiff wie ein Auto zum Stehen zu bringen. Wenn es im Ausbildungslager um Kampf im All ging, übten wir in kleineren Beförderungsmitteln als diesem Schlitten; doch diese Beförderungsmittel hatten eine schützende Panzerung gehabt. Ich hatte niemals vollkommen verstanden, was nötig war, um die Richtung zu ändern und stehen zu bleiben.


  Auf diesem Schlitten mit seinem offenen Design sah ich, wie zwanzig verschiedene Schubantriebe gemeinsam arbeiteten, um unsere Geschwindigkeit und unsere Flugrichtung zu ändern. Bevor ich anhalten konnte, mussten die Maschinen Gegenschub geben, um meine Vorwärtsbewegung zu stoppen. Mehrere Düsen unten am Schlitten feuerten nach vorne. Wir flogen hinauf in die Spalte. Während ich unseren Aufstieg immer wieder korrigierte, um gezackten Rändern und Trümmern auszuweichen, schalteten mehrere Maschinen im Wechsel an und wieder aus.


  »Stopp!«, rief einer der SEALs.


  Der Schlitten kam nicht gerade auf der Stelle zum Stehen, aber er hielt schnell genug an. »Sie werden es nicht glauben, aber ich kann Sicherheitssensoren ausmachen«, sagte der SEAL.


  »Aktive Sensoren?«, fragte Illych.


  »So lauten meine Messungen«, antwortete der SEAL. »Sie sind uralt– und ich meine uralt… elektronische Bewegungsmelder.«


  »Dieses Schiff ist fünfzig Jahre alt«, erinnerte Illych den anderen SEAL.


  Anfangs dachte ich, dass ihre Erkundungspanzerung mit Technologie bestückt war, die meiner Kampfpanzerung fehlte. Alle sechs SEALs standen gedrängt zusammen und starrten wie Vogelbeobachter, die nach einem seltenen Exemplar Ausschau hielten, nach oben. Doch dann sah ich, dass jeder eine Art Fernbedienung in der Hand hielt.


  »Meinst du, wir können ihn blockieren?«, fragte Illych.


  »Kein Problem«, antwortete der erste SEAL. Er hielt die Fernbedienung hoch. Sie war so groß wie ein Satz Spielkarten und eine Reihe Knöpfe verlief quer darüber. Er drückte einen der Knöpfe. Er leuchtete rot auf.


  »Gut gesehen«, sagte Illych. Er wandte sich zu mir um. »So eine Tarnausrüstung dürfte Ihnen fehlen, Sir.« Er hielt seine Fernbedienung hoch, damit ich sie sehen konnte. »Bleiben Sie bei mir. Solange Sie bei einem von uns sind, werden die Bewegungsmelder Sie nicht entdecken.«


  Ich nickte. »Ist es jetzt sicher?«, fragte ich.


  »Ja, Sir, Colonel«, sagte der erste SEAL. »Wenn Sie eins dieser Tarngeräte haben, können Sie gleichzeitig seilspringen, furzen und Cheeseburger zubereiten und die Sensoren werden Sie nicht entdecken.«


  Ich startete den Schlitten wieder. Wir stiegen in das Wrack auf, ließen zwei Decks unter uns und hielten am dritten Deck an. Wir flogen durch Flure, die so dunkel waren, dass sie das Licht der Suchscheinwerfer zu verschlucken schienen. Ich hatte keinen Suchscheinwerfer und musste mich auf die Nachtsichtlinse im Visier meines Helms verlassen. In der blauweißen Version der Welt, die die Nachtsichtlinse mir zeigte, sah ich flache, schwarze Ebenen anstelle der Flure. Nachtsicht erlaubte es mir zwar, im Dunkeln zu sehen, beraubte mich aber der räumlichen Perspektive.


  Was immer Porter und seine Flotte auf das Schlachtschiff abgefeuert hatten, es hatte alle Systeme außer Gefecht gesetzt. Ich sah keine Hinweise auf funktionierende Elektrizität. Die künstliche Schwerkraft war außer Betrieb. Die Lebenserhaltungssysteme arbeiteten nicht.


  »Habt ihr irgendjemanden gesehen?«, fragte einer der SEALs über eine offene InterLink-Frequenz. »Ich hatte erwartet, dass hier tote Seeleute herumschweben.«


  »Meinen Sie, das Schiff wurde evakuiert?«, fragte Illych mich.


  »Verlassen Sie sich nicht darauf«, antwortete ich. »Jeder in diesem Bereich wäre hinausgeschleudert worden.« Ich hatte große Schiffe explodieren sehen. Sobald etwas die Hülle durchdrang, spülte der Druck der Schiffsatmosphäre Körper, Möbel und andere Trümmer aus der Lücke, bis der Druck ausgeglichen war.


  »Also glauben Sie, dass wir Leichen finden werden?«, wollte Illych wissen.


  »Natürlich werden wir das. Mehr als tausend, wenn dieses Schlachtschiff voll besetzt war. Sind Sie und Ihre Jungs zimperlich?«, fragte ich. Ich wusste, dass sie es nicht waren, aber ich würde wohl kaum als glaubwürdiger Offizier durchgehen, wenn ich nicht hin und wieder eine Bemerkung losließ, die unter die Gürtellinie ging.


  Nachdem ich den Schlitten auf dem ersten durchgängigen Stück festen Bodens gelandet hatte, das ich finden konnte, befahl ich den SEALs, sich aufzuteilen.


  »Was schwebt Ihnen vor, Sir?«, fragte Illych.


  Ich schickte fünf SEALs auf die Brücke, um den Navigationscomputer und alle Karten, die sie finden konnten, zu untersuchen. Es war nicht nötig, ihnen zu sagen, was sie tun sollten, wenn sie auf lebende Feinde trafen. Bei diesen Klonen waren gewisse Vorgehensweisen im Hirn fest codiert. In solchen Situationen handelten sie genauso instinktiv wie auf einer Latrine.


  »Warum kommen Sie nicht mit mir zu der Ingenieurabteilung?«, fragte ich Illych. Die intelligente Anzeige in meinem Visier las die virtuellen Hundemarken der SEALs aus, sodass ich sie unterscheiden konnte. Ich hatte schon genug Schwierigkeiten, sie auseinanderzuhalten, bevor sie ihre identische Panzerung angelegt hatten.


  Illych salutierte und folgte mir.


  Vor dem Abflug von der Kamehameha hatten wir den allgemeinen Deckplan eines GZF-Schlachtschiffs in unsere Helmcomputer hochgeladen. Die Karten basierten auf fünfzig Jahre alten Informationen, aber sie erwiesen sich als zuverlässig. Ich hatte keinen Zweifel, dass das andere Team den Navigationscomputer auf der Brücke finden würde, wenn sie der Karte folgten. Ob sie gespeicherte Daten aus dem Navigationscomputer herunterladen konnten, war eine andere Frage. Im Grunde wusste ich selbst auch nicht, wie ich den Datenspeicher aus dem Übertragungscomputer in der Ingenieurabteilung entfernen würde.


  Was wir auf diesem Erkundungstrip sahen, war fast ebenso wichtig wie das, was wir stehlen wollten. In unseren Helmen befanden sich Videoaufzeichnungsgeräte. Alles, was wir sahen, würde auf einem Chip gespeichert werden. Ich wollte so viel wie möglich auf diesem Schiff erkunden, damit ich Yoshi Yamashiro und seinen Ingenieuren die Aufzeichnung vorspielen konnte. Die Japaner hatten diese alten Schiffe auf Vordermann gebracht, als sie sich mit den Mogats zusammengetan hatten.


  Ich vermutete, dass sich etwas verändert hatte, seit die Allianz der Separatisten gescheitert war. Als die Mogat-Flotte die Erde angriff, hatten die Schiffe der Vereinigten Obrigkeit mehr als genug Feuerkraft, um in einem Kampf Schiff gegen Schiff zu bestehen. Jetzt hatte eine Handvoll Mogat-Schiffe der Äußeren Perseus-Flotte eine vernichtende Niederlage beigebracht. Was hatte sich geändert?


  »Was ist in der Ingenieurabteilung?«, fragte Illych mich, während wir uns einen Weg über das Deck bahnten. Da wir nicht durch Schwerkraft unten festgehalten wurden, war es einfacher, vorwärts zu schweben als zu laufen. Wir drückten uns an den Schotten ab und zogen uns an den Wänden entlang.


  »Die Übertragungsmaschine, für den Anfang.«


  In Wahrheit glaubte ich, dass ich gerade dabei war, einiges zu enträtseln. Ich war ein Marine, kein Seemann, aber ich hatte einige große Weltraumschlachten erlebt. Ich hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was mit Schiffen während dieser Schlachten passierte, und ich hatte noch nie einen Riss wie den im Bauch dieses Schiffs gesehen.


  Illych musste das auch bemerkt haben. »Können Sie sich denken, was so durch ein Schiff schneiden könnte?«, fragte er. Dabei spähte er hinunter auf den Riss und durch ihn hindurch ins All.


  »Das muss ein Laser gewesen sein«, sagte ich. »Haben Sie den Schaden draußen am Schiff gesehen? Die Panzerung ist an den Rändern geschmolzen. Partikelstrahlen blasen Dinge in die Luft, Laser schneiden sich einen Weg hinein.«


  »Aber so?«, sagte er. »Das muss ein neuer Laser gewesen sein.«


  »Nach dem, was Admiral Brocius mir erzählte, verfügt die Äußere Perseus-Flotte über keine Neuerungen, nur gebrauchte, weitergereichte Teile«, antwortete ich. »Wenn Sie so einen Wunderlaser hätten, würden Sie ihn hier draußen verschwenden?«


  Illych sagte nichts. Vielleicht hatte er zustimmend genickt, aber sein Helm hätte die Geste verschluckt. Der Versuch, mit Nicken oder Kopfschütteln zu kommunizieren, war ein Anfängerfehler, weil sie sich noch nicht an die Panzerung gewöhnt hatten. Soweit es Kampfpanzerung betraf, ging Illych als Anfänger durch.


  Wir bewegten uns durch einen Korridor. Durch die Nachtsichtlinse in meinem Visier sah ich alles vor uns in Blauweiß und Schwarz. Der Korridor war so glatt und strukturlos wie die Scheide eines Schwerts. Die Wände, die Decke und der Boden waren vollkommen unversehrt. Wahrscheinlich hatten sich in diesem Bereich des Schiffs Leute aufgehalten, als der Laser die Hülle durchschnitten hatte. Vielleicht waren hier einmal Körper, Stühle und Ausrüstungsgegenstände gewesen, aber all das wäre zusammen mit dem Sauerstoff hinausgesogen worden. Der Korridor vor uns war erschreckend makellos.


  »Wenn sie nur einen stinknormalen Laser hatten, wie haben sie dann das Loch gemacht?«, erkundigte Illych sich.


  »Ganz einfach«, sagte ich. »Jemand an Bord dieses Schiffs hat die Schilde abgeschaltet.«
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  Illych und ich schwebten durch das Schiff wie Superhelden, die durch eine verlassene Stadt flogen. Mit dem Bauch nach unten bewegten wir uns parallel zum Boden vorwärts. Wir kamen an Luken vorbei, von denen einige offen, andere verschlossen waren. Nirgendwo sahen wir irgendwelche Lebenszeichen.


  »Warum sollte jemand die Schilde senken?«, fragte Illych. »Das wäre doch Selbstmord.«


  »Ich stelle nur Vermutungen an«, sagte ich. »Ich glaube, dass einer ihrer Offiziere Selbstmord beging und den Rest des Schiffs mitnahm. Es wäre nicht das erste Mal, dass die Mogats eine Mannschaft auf eine Kamikaze-Mission schicken.«


  Beim Angriff auf die Erdenflotte zerstörten die Mogats das mächtigste Schiff der Vereinigten Obrigkeit, indem sie einen Kreuzer hinein übertrugen. Diese Information war geheim. Illych konnte das nicht wissen.


  »Sie glauben, dass die ganze Mannschaft dieses Schiffs freiwillig Selbstmord begangen hat?«, fragte Illych. Er klang skeptisch. »Das wären Hunderte Männer.«


  »Man braucht keine Kamikaze-Mannschaft«, erklärte ich, »nur einen einzelnen Mann. Sobald derjenige, der die Schilde kontrolliert, sie abgeschaltet hat, spielt es keine Rolle, was der Rest der Besatzung glaubt.«


  »Aber sie waren dabei, den Kampf zu gewinnen, als dieses Schiff unterging. Sie hätten die ganze verdammte Flotte auf dem Silbertablett haben können.«


  »Ja«, sagte ich und fragte mich, aus welchem Grund die Mogats absichtlich eine Schlacht verloren. Ein Saboteur vielleicht. Aber das passte nicht. Der Geheimdienst der VO hatte das Mogat-Militär nicht infiltriert. Aus irgendeinem Grund hatten die Mogats offensichtlich das Schiff und die Schlacht geopfert.


  Wir erreichten einen Abstiegsschacht, der die Decks miteinander verband. Ich spähte durch ein Fenster und sah hinein. »Da könnte Luft drin sein«, sagte ich. Luft in dem Schacht wäre eine Gefahr. Der Druck würde alles darin Befindliche in dem Moment auf uns schleudern, wenn wir die Luke öffneten.


  »Darf ich mal, Sir?«, bat Illych. Ich war bereits so weit, dass ich gerne mit diesen künstlichen, für Sondereinsätze erschaffenen Adam-Boyd-Klonen arbeitete. Sie bewegten sich vorsichtig und sorgfältig. Sie beobachteten ihre Umgebung und gingen mit sicherem Schritt.


  Ich stieß mich von der Luke ab.


  Illych steckte seine Partikelstrahlpistole wieder in seinen Gürtel und zog einen winzigen Laserbrenner hervor. Das war ein Werkzeug, keine Waffe, obwohl man damit sicherlich punktuell durch einen Feind hindurchbrennen konnte. Illych zielte mit seinem Laser auf die Luke und bohrte ein stecknadelkopfgroßes Loch. Erst erschien ein roter Punkt, dann wurde der Strahl intensiver. Das Material der Tür blubberte und schmolz. Hätte sich Sauerstoff in dem Schacht befunden, wäre er durch das Loch ausgeströmt. Nichts geschah.


  »Sieht so aus, als wäre es sicher, Sir«, stellte Illych fest.


  »Können Sie die Luke abnehmen?«, fragte ich.


  »Ja, Sir«, antwortete Illych. Er bearbeitete langsam die Scharniere. Eine Minute später gab er der Luke einen Stoß und sie schwebte davon.


  Wir stießen uns mit den Füßen von den Wänden ab und machten uns auf den Weg auf ein tiefer gelegenes Deck. In unregelmäßigen Abständen sahen wir Netze aus gefrorenen, schwarzen Perlen, die in dem Schacht schimmerten. Mit leichten Stößen zerschlug ich sie und wollte gar nicht wissen, was mich auf der anderen Seite erwartete. Die Netze bestanden aus gefrorenem Blut. Unter mir befanden sich die Körper von drei toten Seeleuten. Sie wirkten eher wie verunstaltete Marmorstatuen und nicht wie menschliche Wesen. Ich schwebte über sie hinweg in den riesigen Hohlraum, der einst der Maschinenraum gewesen war.


  Normale Schlachtschiffe brauchten riesige Generatoren, um ihre Schilde und Waffensysteme mit Energie zu versorgen. Selbstübertragende Schiffe benötigten die doppelte Generatorkapazität, um ihre Übertragungsmaschinen anzutreiben. Der Maschinenraum auf diesem Schiff war zweimal so groß wie eine Basketball-Halle.


  »Colonel, wir haben möglicherweise ein Problem«, sagte Illych und unterbrach meine Gedankengänge.


  »Was ist los, Illych?«, wollte ich wissen.


  »Die Jungs von der Brücke haben sich gerade gemeldet. Eines ihrer Tarnungsgeräte ist ausgefallen.«


  »Haben die Sensoren sie bemerkt?«, fragte ich.


  »Ja, Sir«, lautete Illychs Antwort. »Ob das jemand gesehen hat, ist eine andere Frage. Sie sagen, dass sie jetzt schnell auf ein anderes Gerät umgeschaltet haben.«


  »Ich rufe lieber den Piloten und sage ihm, er soll die Augen nach Besuchern offen halten«, sagte ich. Nachdem ich das getan hatte, wandte ich mich wieder der Erkundung des Maschinenraums zu.


  Die toten Männer darin trugen weder Druck- noch Raumanzüge. Als der Laser die Hülle durchschnitten hatte und das Vakuum an die Stelle ihrer Druckatmosphäre getreten war, hatte der Blutdruck in ihren Körpern ihre Haut aufplatzen lassen. Blutgefäße, Augen und Haut blähten sich dann wie Ballons auf. Die Form der Männer sah menschlich aus, aber es schien, als hätte jemand versucht, ihnen die Gesichter vom Kopf zu schälen.


  Große Haut- und Gewebefetzen hingen offen an ihren Köpfen und Händen, da dies die einzigen ungeschützten Teile ihrer Körper waren. Sie trugen Overalls mit langen Ärmeln und Stiefel. Wer konnte wissen, was ich unter ihrer schweren Kleidung finden würde.


  Ohne Sauerstoff, der dafür sorgte, dass Stoff sich vollsaugte, waren Blutperlen durch ihre Uniform gedrungen, so wie Wasser durch die Löcher in einem Sieb lief. Das Gesicht des Mannes unter mir war von seinem Schädel weggeschwebt. Sein Mund und seine Nase waren gefroren, aber immer noch erkennbar. Seine geplatzten Augen hingen in ihren Höhlen und sahen wie zerquetschte weiße Weintrauben aus. Sein lippenloser Mund grinste herauf zu mir.


  Während meiner Zeit als Marine hatte ich schon Schlimmeres gesehen. Master Chief Petty Officer Emerson Illych anscheinend auch. Er musterte schweigend den Bereich.


  Der Maschinenraum selbst war zerstört. Ein Teil der Ausrüstung musste explodiert sein, bevor die Luft ausging. Ich sah verkohlte Stellen an den Wänden und einige der Leichen wiesen Verbrennungen auf. Ich sah mich im Raum um und bemerkte umgestürzte Tische und zertrümmerte Computer. Es gab nicht eine funktionstüchtige Konsole in dem riesigen Gewölbe. Selbst die Notfalllichter in dieser Leichenhalle waren tot.


  Auf der anderen Seite des Raums befand sich eine inaktive Übertragungsmaschine mit ungeheuren Abmessungen. Jeder der Messingzylinder war fast zehn Meter hoch. Sie sahen wie Gewehrpatronen aus, hatten aber die Größe von Raketen.


  »Was ist hier drin bloß passiert?«, fragte ich.


  »Colonel, hier drüben«, rief Illych.


  Er machte sich auf den Weg zum hinteren Ende des Maschinenraums. Ich folgte ihm und sah ein merkwürdig flackerndes Schimmern auf den Wänden und Möbeln. Ich hätte die schwachen Lichtveränderungen beinahe übersehen, weil ich den Raum durch meine Nachtsichtlinse betrachtete. Ich schaltete auf die Standard-Taktiklinse um. Dann sah ich das blauweiße Schimmern eines elektrischen Bogens. Es sah so aus, als benutze jemand ein Schweißgerät hinter der Ecke.


  »Was halten Sie davon?«, fragte Illych mich. »Wie, glauben Sie, konnte sie das alles überstehen, wo doch alles andere in die Luft geflogen ist?«


  Ich spähte vorsichtig mit gezogener Pistole um die Ecke und sah eine zweite Übertragungsmaschine. Sie hatte keine zehn Meter hohen Messingzylinder, wie die Hauptmaschine des Schiffs. Sie war kleiner und im hinteren Teil des Schiffs versteckt. Die achtzehn Zylinder dieser Maschine waren ungefähr zwei Meter fünfzig hoch und durch ein Kabelnetz miteinander verbunden. Die Kabel waren so dick wie mein Arm. Oben auf den Zylindern tanzten gezackte Stromlinien von einem Kontakt zum nächsten.


  »Das ist unmöglich«, sagte ich. Es ergab keinen Sinn, dass etwas so Empfindliches und Stromfressendes wie eine Übertragungsmaschine noch funktionstüchtig war, wenn alle anderen Systeme versagt hatten. Außerdem, wenn es um Übertragungsausrüstung ging, hatte ich noch nie gehört, dass ein Schiff eine Reserve mitführte.


  Ich wollte zu der Maschine gehen und sie näher betrachten, aber Illych zog mich zurück. »Das würde ich lassen«, meinte er. »Sie könnte von einem Schild umgeben sein.«


  Ganz langsam bewegte ich mich auf sie zu, sah aber kein verräterisches Glimmen eines Kraftfelds. Wenn ich mehr Zeit gehabt hätte, hätte ich wohl einen Partikelstrahl auf den Boden neben der Maschine abgefeuert, aber diese Chance bot sich mir nicht.


  »Colonel, sie kommen!« Der Pilot klang panisch.


  »Mogats?«, fragte ich.


  »Ist mir doch scheißegal«, antwortete der Pilot. »Ich muss hier weg!«


  »Wo sind sie?«, fragte ich.


  »Sie sind gerade hereinübertragen. Ich habe die Anomalie entdeckt.«


  »Ich brauche ein paar Minuten…«


  Der Pilot unterbrach mich. »Ich habe keine Minuten! Ich habe nicht mal Sekunden!«


  »Alle zurück zum Schlitten!«, rief ich über eine offene Frequenz, damit alle SEALs mich hören konnten. Ich stieß mich von einem Geländer ab und hopste zurück zum Verbindungsgang.


  »Colonel, was ist los?« Illych klang unglaublich ruhig.


  »Mogats«, sagte ich. Ich hatte bereits die Hälfte der Strecke zur Leiter zurückgelegt.


  »Im Schiff?«, fragte Illych. Diese Sondereinsatz-Klone waren klein, aber sie hatten Muskeln wie Stahlseile. Er stieß sich so fest von einer Wand ab, dass er mich einholte.


  »Draußen«, antwortete ich. »Der Pilot hat sie auf dem Radar entdeckt.«


  »Was ist da draußen los?«, fragte ich den Piloten.


  »Zwei Schiffe nähern sich mit hoher Geschwindigkeit«, antwortete er. »Ich kann nicht auf Sie warten. Ich muss…«


  »Sie können ihnen nicht entkommen«, sagte ich. »Finden Sie einen Ort, an dem Sie sich verstecken können, und spielen Sie tot.«


  »Ich muss hier raus«, brüllte er.


  »Sie können nicht…« Aber die Verbindung war bereits unterbrochen.


  Ich versuchte noch zweimal, das Forschungsschiff zu erreichen, aber ich wusste, ich würde nicht durchkommen.


  »Scheiße«, sagte ich.


  »Sir?«, fragte Illych.


  »Wir haben gerade unser beschissenes Taxi verloren«, sagte ich.


  Auf unserem Weg zum Maschinenraum waren Illych und ich an einem Raum mit einem breiten Außenfenster vorbeigekommen. Ich strebte auf diesen Raum zu und befahl Illych, er solle seine SEALs zu uns rufen. Es gab keinen Grund, sich zu dem Raumschlitten zu begeben. Unser Forschungsschiff gab es nicht mehr.


  »An meinem Standort sammeln«, befahl Illych seinen Leuten über eine offene Frequenz. Sie leisteten dem kommentarlos Folge.


  Ich ging zu der Glaswand, starrte hinaus und wusste nicht, was ich zu finden hoffte. Im Hinterkopf erwartete ich wohl, das rauchende Wrack des Forschungsschiffs zu sehen. Natürlich war es nirgendwo zu entdecken. In den Sekunden, während ich mit dem Piloten gesprochen hatte, hätte er fünfzehntausend Kilometer fliegen können.


  »Sehen Sie da draußen etwas, Sir?«, erkundigte Illych sich.


  Das tat ich. Für einen kurzen Moment sah ich einen schwarzen Schatten, der sich zwischen unser Schiff und die Sterne legte. Er bewegte sich schnell und ich verlor ihn aus den Augen, doch er war dort. Ich stellte mir das Schiff vor, das riesig und unaufhaltsam die Kadaver der toten Jäger mit seinen Schilden aus dem Weg stieß.


  »Woher zur Hölle können die wissen, dass wir hier sind?«, fragte ich.


  Ich stellte die Frage laut, aber sie war hauptsächlich an mich selbst gerichtet. Das Signal des Bewegungsmelders hätte sich nicht schneller als mit Lichtgeschwindigkeit verbreiten dürfen. Konnte es hundertsechzig Millionen Kilometer in der kurzen Zeit, seit wir uns an Bord des Schiffs befanden, zurückgelegt haben? Und doch hatten sich die Mogat-Schiffe hierher übertragen. Hierher übertragen! Das bedeutete, dass sie von sehr weit weg kamen. Sie hätten schon sehr nah sein müssen, um das Signal zu empfangen; aber wenn sie nah genug waren, um es zu empfangen, dann hätten sie sich nicht übertragen müssen. Wie weit konnten sie sich entfernen und immer noch ihre Alarmanlage hören?


  Meine Gedanken flogen zurück zu der funktionstüchtigen Übertragungsmaschine, die wir in der Ingenieurabteilung gesehen hatten. »Es ist unmöglich, dass diese Übertragungsmaschine das alles überstanden hat. Der Maschinenraum ist ein Katastrophengebiet«, sagte ich laut, obwohl ich nur nachdachte.


  Die anderen SEALs kamen herein.


  »Die Mogats haben unser Schiff abgeschossen«, meinte ich frustriert. »Sie haben unser beschissenes Schiff abgeschossen.« Ich fluchte mehr als gewöhnlich, wahrscheinlich, weil die beschissenen Boyd-Klone bei der ganzen Sache so verdammt ruhig blieben.


  Illych– ich wusste, dass er es war, weil mein Visier seine virtuelle Hundemarke anzeigte – kam an mir vorbei. »Wir bekommen Gesellschaft«, sagte er und starrte aus dem Aussichtsfenster.


  Ich drehte mich um und sah hinaus. Zwei Mogat-Transporter schwebten in unsere Richtung. Ihre nackten Stahlhüllen wirkten in der Dunkelheit einfarbig grau. Ich hatte eine Partikelstrahlpistole. Wir alle hatten Partikelstrahlpistolen. Das war die Standardwaffe für Kämpfe unter nichtatmosphärischen Bedingungen.


  Jeder der herannahenden Transporter hatte Platz für eine Besatzung von hundert Mogats. So wie ich das sah, hatten wir zwei Möglichkeiten. Unsere beste Chance war es, sich zu verstecken. Mit diesen Tarngeräten konnten wir uns von ihren Bewegungsmeldern unentdeckt fortbewegen. Die einzige andere Möglichkeit war, die Mogats anzugreifen, wenn sie ihre Transporter verließen. Wir wären sieben gegen zweihundert. Somit hatten sie die Chancen der Bank, wie Admiral Brocius es genannt hätte.


  Die SEALs warteten mit einer besseren Möglichkeit auf.


  »Man hat mir schon immer gesagt, dass ihr Befreier-Klone unglaublich viel Glück habt«, sagte ein SEAL namens Simmons.


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte ich.


  »Hören Sie mal«, er verband mich mit der Frequenz, die er auf dem InterLink belauschte. Okay, wir teilen uns in acht Gruppen auf. Die Bewegungsmelder haben sie für eine Sekunde aufgefangen. Sie waren auf der Brücke, aber das…


  »Sie haben sich in die Kommunikation der Mogats eingeklinkt?«, fragte ich.


  »Ihre Ausrüstung besteht nur aus Zeug, das sie von uns geklaut haben«, antwortete Simmons. »Ich hab einfach nur einen Frequenzscan durchgeführt– und da waren sie.«
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  Man kann sich im drucklosen All nicht umziehen. Wenn man das tut, wird der Druck des eigenen Körpers diesen zur Explosion bringen. Dann sieht man so aus wie die Seeleute im Maschinenraum, die tot zwischen ihren gefrorenen Blutspritzern schwebten.


  Als Militärklon und Marine kannte ich nur einen Weg, dem Feind zu begegnen: frontal. Ich wusste, wie man einen Feind im All töten konnte. Mir kam nicht der Gedanke, mit in seinen Reihen zu verschwinden. Meine Aufgabe mochte es manchmal sein, eine Wache als Scharfschütze zu töten oder mich in ein Gebäude einzuschmuggeln, aber am Ende war mein Spezialgebiet der Kampf. Die SEALs dachten aber wie Spezialeinheiten.


  Illych sorgte dafür, dass einer seiner SEALs mir sein Tarngerät gab. Er tat diesen Mann mit einem anderen SEAL zusammen und schickte die beiden los. Die anderen drei SEALs sandte er einzeln aus. Sie würden sich im Schiff verteilen. Die Zwei-Mann-Teams machten sich zum Bug auf. Einer der einzelnen SEALs kehrte zum Maschinenraum zurück. Ein anderer begab sich aufs oberste Deck. Der letzte Mann sollte zur Mitte des Schiffs gehen. Wenn es so weit war, würden sie die Mogats auf eine sinnlose Verfolgungsjagd schicken. Jeder Einzelne würde die Bewegungsmelder so blockieren und dann wieder einschalten, dass es so scheinen musste, als sei nur ein Eindringling auf dem Schiff. Ich hatte keinen Zweifel an der Fähigkeit der SEALs, diesen Trick durchzuziehen.


  Wir neutralisierten mit Illychs Tarngerät die Bewegungsmelder und stahlen uns zu einem Korridor, der über die gesamte Schiffslänge verlief. Er befand sich auf dem untersten Deck. Der Laser hatte, als er den Bauch dieses Schlachtschiffs traf, gewaltige Stücke aus dem Boden und den Wänden gerissen.


  Ich hörte, wie die Mogats ihre Einsätze verpfuschten, während wir unterwegs waren. Eins ihrer Teams hatte einen Sergeant, der die ganze Zeit Befehle bellte. So, wie es sich anhörte, verstand niemand davon auch nur ein Wort. Je mehr er brüllte, desto verwirrter wurden seine Leute. Bald konnte er kaum noch atmen, weil er sich den gesamten Sauerstoff aus den Lungen geschrien hatte. Ich stellte mir vor, dass die Innenseite seines Visiers voller Speichel war. Es machte mir Spaß, dem Mann zuzuhören.


  Die anderen Teams der Mogats arbeiteten effizienter.


  Das alte Schlachtschiff war vom Bug bis zum Heck etwa einen Kilometer lang. Wir wurden nicht müde, durch den Korridor zu fliegen; im Gegenteil, unsere Füße berührten kaum das Deck. Mittschiffs erreichten wir einen Teil des Flurs, der während des Kampfs auf etwa fünfzehn Metern Länge komplett weggeschnitten worden war. Es gab nur noch eine Wand auf der rechten Seite und die Decke. Alles andere waren Wrackteile und Sterne. Durch die Nachtsichtlinse meines Visiers betrachtet sah das All schwarz und flach mit einem Wirbel aus blauweißen Flecken aus.


  Man kann im Weltraum nicht schwimmen. Wenn man sich im offenen All in die falsche Richtung abstößt, gibt es keine Möglichkeit zur Kurskorrektur, wenn man keine Rakete hat. Als wir das Loch in dem Korridor erreichten, hielten wir an. Der Bereich vor uns war leicht gekrümmt. Wenn ich mich geradeaus abstieß und die Krümmung verpasste, würde ich ohne den geringsten Hoffnungsschimmer, umkehren zu können, ins All hinausfliegen. Ich würde in direkter Linie mit konstanter Geschwindigkeit geradeaus fliegen, bis ich entweder einem Planeten oder einem schwarzen Loch begegnete, oder vielleicht einem Meteorregen.


  Ich umklammerte mit den Fingern meiner rechten Hand unnötig fest den Griff meiner Pistole. Die Finger meiner linken Hand ließ ich an dem Rand der Wand entlanggleiten und tastete nach Notfallhaltepunkten, falls ich welche brauchte. Dann stieß ich mich von der Wand ab über den fehlenden Teil des Korridors hinweg. Langsam schwebte ich voran und konzentrierte mich auf den Boden vor mir.


  Illych folgte mir.


  Ich hörte: Delta Team, überprüft den Hauptflur im unteren Deck.


  Verstanden.


  Somit befand sich eins der Mogat-Teams auf demselben Deck wie Illych und ich. Wahrscheinlich waren sie nur zwei Wände entfernt. Wenn sie in unseren Flur kamen, bevor wir die andere Seite der Lücke erreicht hatten, konnten wir uns nirgendwo verstecken und hatten nur wenig Hoffnung, uns verteidigen zu können.


  Aber so weit kam es nicht. Die Mogats zogen die Sicherheit der Flure vor, in denen alle vier Wände unbeschädigt waren. Aus ihren Unterhaltungen konnte ich entnehmen, dass die Mogat-Truppen nicht an Eindringlinge auf dem Schiff glaubten. Sie dachten, der Alarm sei der Beweis für einen kaputten Sensor.


  Seht ihr was?, fragte ein Mogat-Kommandant einen seiner Gruppenführer.


  Nichts.


  Hier ist alles sauber, meldete ein anderer.


  Ich halte es für eine Fehlfunktion, Captain.


  Wir haben draußen ein feindliches Schiff herumschnüffeln sehen, bemerkte der Captain.


  Vielleicht ist er gegen das Wrack gestoßen? Würde das den Alarm auslösen?


  So ein Unsinn, erwiderte der Captain. Er wäre getötet worden, wenn er gegen ein Schlachtschiff geflogen wäre.


  Vielleicht hat er es nur gestreift.


  Halten Sie den Mund, Anson, befahl der Captain. Sie glauben, es würde bei einem Schlachtschiff eine Erschütterung geben, wenn er es mit so einem Schiff streift?


  Ich schaltete auf eine andere Frequenz, um mit Illych sprechen zu können. »Wir sollten ihnen lieber einen Köder hinwerfen, bevor sie das Interesse verlieren.«


  Illych gab den Befehl durch.


  Captain, ich hab sie! Ich hab sie, verkündete irgendein Mogat-Idiot kurz darauf.


  Illych schwebte voran, während wir unseren Weg durch das Schiff fortsetzten. Das Tarngerät in seinem Helm ließ seine Panzerung genauso grau aussehen wie die Wände. Durch die Nachtsichtlinse in meinem Visier sahen er und die Wand fast weiß aus. Dank der schlechten räumlichen Tiefe meiner Linse war er so gut wie unsichtbar.


  »Wissen Sie, wie viel Fläche des Schiffs von Bewegungssensoren überwacht wird?«, fragte ich.


  »Soweit ich weiß, jeder Quadratzentimeter«, sagte Illych.


  »Wie gut, dass Ihr Bursche nach Sensorfeldern gesucht hat«, stellte ich fest.


  Illych antwortete nicht. Ich nehme an, diese Vorsichtsmaßnahmen wurden zur zweiten Natur, wenn man zum Sondereinsatzteam gehörte.


  Nahe der Vorderseite des Schiffs überquerten wir einen Hauptflur, der von einem Flügel des Schiffs zum anderen verlief. Dieser Flur war so breit, dass man zwei Panzer Seite an Seite hätte hindurchfahren können. Illych bewegte sich an der Decke vorwärts, ich hing unten ein paar Zentimeter über dem Boden. Wir sahen keine Beschädigungen. Hier sah das Schiff so aus, als schliefe es, und nicht wie ein Wrack. Ich sah keine Trümmer, obwohl ich tote Seeleute entdeckte, als ich durch die Luken spähte.


  »Wie sind die in die Landebucht gelangt?«, fragte ich. »Die Türen müssten doch ohne Strom sein.«


  »Vielleicht waren die Luftschleusen offen«, schlug Illych vor.


  »Illych«, sagte ich, »Ihr Schiff gerät unter Beschuss und Sie schicken unbewaffnete Transportschiffe los?«


  »Vielleicht haben die Schleusen sich geöffnet, als das Schlachtschiff in die Luft flog«, mutmaßte Illych.


  »Ja, sicher, und alle Mogat-Schiffe führen winzige ErsatzÜbertragungsmaschinen mit sich.« Ich versuchte, sarkastisch zu klingen, aber ich hatte Schwierigkeiten, in süffisantem Tonfall zu flüstern. »Als die Mogats dieses Schiff aufgaben, führten sie etwas im Schilde.«


  Wir bewegten uns weiter vorwärts. Ich belauschte weiterhin die Mogats und überließ es Illych, unseren Kurs zu bestimmen.


  »Stopp«, zischte ich, gerade noch rechtzeitig.


  Wir haben sie wieder verloren, sagte einer der Mogats. Nein, Moment, da sind sie wieder. Sie sind kurz vorm Maschinenraum.


  Diese Jungs sind schnell.


  Macht, dass ihr da runterkommt, donnerte der Captain. Lasst sie nicht in die Nähe der Übertragungsmaschine.


  »Habt ihr das gehört?«, fragte Illych über eine offene Frequenz, die wir alle hören konnten. »Bleibt weg vom Maschinenraum. Bringt sie wieder nach Mittschiffs zurück.«


  Vor uns durchquerte eine Gruppe Soldaten den Korridor. Sie hatten sich noch nicht an die fehlende Schwerkraft gewöhnt und versuchten, sich so vorwärts zu bewegen, als befänden sie sich auf einem Schiff mit Schwerkraft und Atmosphäre. Wir glitten elegant über das Deck, sie watschelten dahin und hopsten bei jedem Schritt.


  Es waren acht Männer. Alle trugen Laser in einer Hand und Suchscheinwerfer in der anderen. Hätten sie das Licht in unsere Richtung gelenkt, wären wir ihnen nicht entgangen. Aber keiner von ihnen hielt auch nur inne, um abzuklären, ob ein Weg sauber war, bevor sie ihn überquerten. Sie liefen einfach durch den Korridor in ihrer viereckigen Formation und blickten nicht mehr zurück. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich sie alle nur aus Spaß hinterrücks überfallen können.


  »Lächerlich«, sagte Illych. »Hat denen niemand beigebracht, dass man erst in beide Richtungen schaut, bevor man weitergeht? Wir hätten sie nur aus Prinzip einzeln abpflücken sollen. Was bringen diese Mogats ihren Jungs in der Grundausbildung bei– Stricken?«


  Er wandte sich an mich. »Ich kann nicht fassen, dass sie diesen Krieg gewinnen!«


  Illych rief das so laut, dass ich zusammenzuckte und beinahe erwartete, dass die Mogats ihn hörten. Natürlich hätten sie das nicht, selbst wenn sie keine Kampfhelme getragen hätten, da es keine Atmosphäre gab. Ich hatte zwar geflüstert, aber ich trug so oft Kampfpanzerung, dass ich sie manchmal vergaß. Er trug nur selten seine Panzerung.


  »Sind Sie immer so gesprächig auf Tarnmissionen?«, fragte ich.


  »Ist das eine rhetorische Frage, Sir?«, stellte Illych eine Gegenfrage. Jetzt, da es zur Sache ging, hörte ich einen leicht übermütigen Unterton in seiner Stimme und fragte mich, ob die Sondereinsatz-Klone über eine Art Kampfreflex verfügten.


  Illych und ich verharrten absolut reglos, während wir abwarteten, ob die Mogats noch ein Schützenteam als Nachhut mitgeschickt hatten. Dem war nicht so, also drehten wir uns um und begaben uns in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Dieser Teil des Schiffs hatte schwere Schäden davongetragen. Wir kamen an zertrümmerten Schotten und hin und wieder an Leichen vorbei. Dank ihrer Suchscheinwerfer bemerkten wir die nächste Gruppe Mogats sofort, als sie unseren Bereich betraten. Wir tauchten durch die nächste offene Luke ab. Sie marschierten an uns vorbei, ohne einen Blick zur Seite zu werfen.


  »Die sind wie Roboter«, bemerkte ich. »Die haben nicht einmal in den Raum geleuchtet.«


  »Sie wissen, dass der Raum leer ist«, sagte Illych. »Ihre Bewegungssensoren haben nichts gemeldet, also wissen sie, dass niemand hier unten ist.«


  »Weil Sie die Sensoren stören«, sagte ich.


  »Aber sie wissen nicht, dass ich die Sensoren störe. Sie wissen nur, dass ihr Alarmsystem ihnen meldet: Die Luft ist rein.«


  Als ich über das Argument nachdachte, dass ihr Alarmsystem ihnen reine Luft gemeldet hatte, wurde mir klar, dass den Mogats ein leicht zu machender Fehler unterlaufen war. Ich gab es nicht gerne zu, aber ich hätte wahrscheinlich denselben Fehler gemacht, obwohl ich wachsamer geblieben wäre. Ich speicherte diese Lektion ab. Erneut machten wir uns auf den Weg durch den Korridor.


  Ich spähte in die verschiedenen Abzweigungen, an denen wir vorbeikamen, und entdeckte in der Ferne Lichter. Dort bahnten sich die Mogat-Gruppen und Schützenteams ihren Weg durch das Schiff.


  »Sie kommen uns zu nah«, sagte ich zu Illych.


  »Ich kümmere mich darum.« Illych setzte sich mit dem Team auf der Brücke in Verbindung und sorgte dafür, dass sie einige der Sensoren auslösten. Kurz darauf wandten die Mogats sich um und machten sich auf den Weg zum Bug des Schiffs.


  »Das ist viel zu einfach«, meinte ich. »Was für Idioten.«


  Inzwischen waren wir fast an der Hauptlandebucht angekommen. Wir durchquerten den letzten, geraden Teil des Korridors und spähten hinein. Zwei Transporter standen auf dem Deck der Landebucht. Licht fiel aus dem Cockpit des Transporters, der näher zu uns stand. Mithilfe einer Teleskoplinse konnte ich durch das Glas die Umrisse vom Kopf des Piloten erkennen. Ich zeigte ihn Illych.


  »Ich sehe ihn«, sagte Illych.


  Drei Wachen standen am Fuß des Transporters und unterhielten sich. Ich hätte sie problemlos töten können, aber dann wären unsere Pläne gescheitert. Damit sie gelangen, mussten die Wachen grünes Licht geben.


  »Wissen Sie, wie man diese Vögel fliegt?«, fragte ich.


  »Einen Transporter fliegen? Colonel, das habe ich in der Grundausbildung gelernt«, versicherte Illych mir.


  »Der hier ist fünfzig Jahre alt«, merkte ich an.


  »Kein Problem.«


  »Aber was machen Sie, wenn Sie auf ihrem Schiff gelandet sind?«, wollte ich wissen.


  »Ich lasse mich zu ihrer Basis mitnehmen«, antwortete Illych.


  »Sie müssen dorthin vielleicht übertragen. Und was ist dann? Sie werden uns nicht mitteilen können, wo Sie sind.«


  »Das hier ist eine Erkundungsmission«, sagte Illych. »Man sollte nie den Wert eines ausgebildeten Saboteurs in einer feindlichen Basis unterschätzen.«


  Ich musste ihn einfach bewundern. Der Klon hatte Nerven.


  Die Landebucht klaffte nach außen hin auf und war genau wie das restliche Schiff drucklos. Es war möglich, dass die Schleusen und Schutztüren herausgerissen worden waren, als die Äußere Perseus-Flotte dieses Schiff versenkte. Ich vermutete allerdings, dass dieselbe Person, die die Schilde gesenkt hatte, auch die Schleusen geöffnet hatte.


  Wieso war den Mogats so viel an einem Schiffswrack gelegen? Woher hatten sie gewusst, dass wir hier waren? Wieso hatten sie sich die Mühe gemacht, eine zweite Übertragungsmaschine zu installieren und sie während des Angriffs zu schützen? Diese Fragen schossen mir immer wieder durch den Kopf.


  Mit diesen Gedanken versteckte ich mich neben der Tür und zielte mit meiner Pistole auf die Männer, die den Transporter in unserer Nähe bewachten. Ich hätte sie so leicht abschießen können. Ich hätte die ersten beiden Mogats treffen und es schnell zu Ende bringen können. Der dritte hätte gar keine Zeit gehabt, zu bemerken, dass seine beiden Kumpels explodiert waren, bevor auch er starb.


  Aber das war nicht der Plan.


  »Wissen Sie, wie man das hier benutzt?«, fragte Illych und zeigte mir die kleine, handliche Fernbedienung, die er verwendet hatte, um die Sensoren zu stören.


  Ich zog meine hervor. Einer der Knöpfe leuchtete. »Solange dieses Licht an ist, sind die Sensoren aus.« Ich zeigte auf den erleuchteten Knopf.


  »So in etwa«, sagte Illych.


  »Dann ist ja alles in Ordnung. Viel Glück, Illych.«


  »Danke, Sir«, erwiderte Illych. Er kauerte sich in die Nische der Luke und wartete, bis die Wachen in eine andere Richtung sahen. Dann betrat er die Landebucht und sprang an der seitlichen Wand hoch. Innerhalb von Sekunden hatte er die etwa zwölf Meter hohe Decke erreicht.


  Das hintere Ende des Kessels, der uns am nächsten war, stand weit offen und war ein leichtes Ziel. Aufgrund ihres veralteten Designs boten die Helme der Wachen ihnen nur begrenzte seitliche Sicht. Die Marines der Vereinigten Obrigkeit hatten sie vor fünfzig Jahren getragen. Ich kniete in den Schatten und beobachtete, wie Illych an der Decke entlangglitt und sich auf das Dach des Transporters hinabließ.


  »Wie sieht es von da hinten aus?«, fragte er.


  »Freie Bahn«, antwortete ich.


  Ich stand auf und atmete tief durch. Ich spürte die beruhigende Wärme des Adrenalins und der Endorphine, die durch meine Adern strömten. Ich war aus der Übung. Ich hätte niemals einen Kampfreflex haben dürfen, nur weil ich jemand anders in Aktion beobachtete. Jetzt, nach all der Zeit, die ich unter Bauern verbracht hatte, wurde der Reflex vorzeitig ausgelöst.


  »Jetzt bin ich dran, den Fuchs zu spielen«, rief ich über das InterLink und warnte damit die SEALs, sich ruhig zu verhalten. Ich drückte den erleuchteten Knopf auf meinem Tarngerät und schaltete das Störgerät aus. Die Sensoren entdeckten mich sofort. In der Landebucht zogen alle drei Wachen ihre Waffen. Obwohl sie mich nicht sehen konnten, informierten Alarmsysteme in ihrem Helm sie darüber, dass ich mich direkt vor der Luke befand.


  Sie sind in der Landebucht!, brüllte der Mogat-Captain.


  Direkt davor!, rief eine Wache zurück.


  Wir haben sie!


  Die Wachen stampften auf mich zu und feuerten blindlings in meine Richtung. Silberrote Laserstrahlen wischten an mir vorbei und versengten die Wand des Korridors. Ich stieß mich mit aller Kraft von einem Schott ab und schoss mit hoher Geschwindigkeit den Flur entlang. Laserfeuer folgte mir und traf direkt hinter mir Wände und den Boden.


  Unter normalen Umständen hätte ich mir über drei untrainierte Idioten, die Laser in meine Richtung abfeuerten, keine Gedanken gemacht. Wenn ich mir die Streuung ihrer Schüsse ansah, würden sie mich nicht treffen, es sei denn, sie zielten auf jemand anderen. Doch dieses Mal war es anders. Unter normalen Umständen konnte ich das Feuer erwidern. Dieses Mal konnte ich nur weglaufen.


  Ich blieb immer direkt vor ihnen und floh ohne jede Panik weiter. Die Kampfhormone durchströmten mich und sorgten für scharfe Sinne. Ich stieß mich an den Wänden ab und wandte mich nach rechts und links, je nachdem, welche der Schiffsarterien leer zu sein schien. Ich fand einen Leiterschacht, der von einem Deck zum anderen führte, und schoss hinauf zum nächsten Deck. Die Mogats kletterten ungeschickt hinter mir her und ließen ihren Transporter vollkommen unbewacht zurück. Sobald ich oben an der Leiter angekommen war, musste ich langsamer werden, sonst hätte ich sie verloren.


  Ich umrundete eine Ecke, dann die nächste. Da ich mich mit nur geringem räumlichem Sehen, aber mit hoher Geschwindigkeit bewegte, schoss ich an einigen Kreuzungen vorbei und konnte die Richtung nicht mehr ändern. Laser trafen die Wände über und unter mir. Die Mogats kamen näher.


  Ich näherte mich dem Ende eines Korridors. Es gelang mir, mich von einer Wand abzustoßen und in ein lang gestrecktes Vorzimmer hineinzuspringen. Es war eine unschöne, plötzliche Richtungsänderung, die ich dadurch zuwege brachte, dass ich mich an der einen Wand abstieß und mit dem Kopf gegen die nächste prallte. Dann rollte ich seitwärts in den Eingangsflur. Meine Schultern und mein Rücken wurden zusammengestaucht.


  »Illych, Bericht«, sagte ich.


  »Bin drin«, antwortete Illych.


  »Haben Sie den Piloten?«


  »Klar.«


  Als ich aus der Luke spähte, sah ich, wie sich die Mogats am anderen Ende des Flurs duckten, um Deckung zu suchen. Einer von ihnen leuchtete in meine Richtung. Der Lichtkegel ging über meinen Kopf hinweg. Es war zum Totlachen. Diese Jungs waren so schlecht ausgebildet. Der Anführer streckte seinen Kopf vor, um besser sehen zu können, und feuerte blindlings durch den Korridor. Er verfehlte mich um mehrere Meter.


  »Haben Sie den Piloten ausgeschaltet?«, fragte ich.


  »Erledigt«, sagte Illych.


  Der Idiot feuerte schon wieder. Dieses Mal verfehlte er mich nur um etwa einen Meter. Zum ersten Mal machte ich mir Sorgen, dass sie mich entdecken könnten.


  »Haben Sie die Kleidung gewechselt?«, fragte ich. Der Plan sah vor, dass Illych den Transporterpiloten tötete und dann seinen Platz einnahm. Illych würde den Piloten in seine Spezialpanzerung stecken und sich dann den Fluganzug des Piloten anziehen. Das würde er in dem unter Druck stehenden Cockpit tun, dem einzigen Ort auf dem ganzen Schlachtschiff, wo wir Einfluss auf unsere Umgebung hatten.


  »Passt nicht besonders gut. Ihr Pilot war doch einige Zentimeter größer als ich. Ich weiß nicht, was schlimmer aussieht– er in meine Panzerung gestopft oder ich in seinem Fluganzug.«


  »Machen Sie sich darum später Gedanken«, sagte ich. Die Wachen verfehlten mich wieder um fast zwei Meter und zielten alle auf denselben Punkt an der Wand.


  »Ich stehe hier unter Beschuss. Wie bald können Sie die Leiche rausbringen?«


  »Sie ist draußen, Sir«, gab Illych so lässig von sich, als unterhielten wir uns über das Wetter.


  Er hatte den Piloten getötet, seine Kleidung gestohlen und die Leiche so präpariert, dass er sie als Ablenkung benutzen konnte, und hatte dafür höchstens eine Minute gebraucht. Ich war beeindruckt, wollte das aber nicht äußern. »Wie nett von Ihnen, dass Sie mir das auch schon sagen«, sagte ich, weil ich einen Grund suchte, zu meckern.


  »Ich habe ihn grade erst ausgesetzt, Sir«, sagte Illych.


  »Wer spielt als Nächstes den Fuchs?«, fragte ich.


  »Bereit«, antwortete einer der SEALs.


  Ich drückte den Knopf auf dem Störgerät. Jetzt musste ich nur noch außer Sichtweite bleiben und hoffen, dass die Mogats wirklich so dumm waren, wie sie sich verhielten. Irgendwo unter mir schaltete einer der SEALs sein Tarngerät aus und betrat hinter den Mogats den Korridor.


  Ich hab Ihren Mann, gab der Mogat-Captain bekannt. Er ist unterwegs zur Landebucht.


  Ich sprang an die Decke, wo man mich nicht so schnell entdecken würde, und beobachtete, wie die Mogats weggingen. Die Mogats wussten nur, dass ich irgendwie von ihrem Radar verschwunden war. Sie wussten nicht, was sie jetzt tun sollten. Jeder mit einem Hauch Verstand hätte gewusst, dass ich ihr Sicherheitssystem irgendwie gestört hatte. Diese Idioten krochen einfach hinter ihrer Deckung hervor, zuckten mit den Schultern und begaben sich wieder auf ihre Posten. Anscheinend waren sie davon überzeugt, dass ich eine Verbindung zwischen den Decks gefunden hatte.


  Illych hatte recht. Diese Jungs hätten nicht im Begriff sein dürfen, den Krieg zu gewinnen.


  Ich fand einen offenen Lüftungsschacht und kroch in das Lüftungssystem. Dort wartete ich, bis Illych und sein Team ihren Plan ausgeführt hatten. Illych, der einen Raumanzug trug, der dem kürzlich verschiedenen Mogat-Piloten gehört hatte, würde wieder zurück in das Cockpit des Mogat-Transporters kriechen. Ein weiterer SEAL würde die Mogats zu der Leiche des Piloten führen und dort einen Schusswechsel beginnen. Obwohl er den Befehl hatte, es nicht zu tun, würde der SEAL wahrscheinlich ein paar Mogats nur so zum Spaß töten.


  Sobald der Schusswechsel hitzig genug war, würde unser Kerl ihnen ihren Piloten in SEAL-Panzerung als Ziel anbieten. Er würde den toten Piloten hochhalten, damit sie darauf schießen konnten. Wenn sie dem Lockvogel nicht in den Kopf schossen, würde unser SEAL das höchstpersönlich erledigen. Die gesamte Technologie der SEAL-Panzerung befand sich im Helm. Die SEALs würden nicht zulassen, dass ein funktionstüchtiger Helm in feindliche Hände fiel.


  Sobald die Mogats ihren bereits toten Piloten erfolgreich erledigt hatten, würde unser SEAL die Leiche in Sichtweite deponieren und sich unbemerkt aus dem Staub machen.


  Diese Taktik hätte nicht funktioniert, wenn wir gegen eine erfahrene Armee gekämpft hätten. Aber das hier waren die Mogats. Solange ihre Sicherheitssensoren gestört waren, würden die Mogats nur zu gerne davon ausgehen, dass sie einen einsamen Eindringling auf ihrem Schiff getötet hatten. Selbst wenn sie weiterhin nach uns suchen würden, konnten wir ihren Unterhaltungen lauschen und ihnen ausweichen.


  Früher oder später würden sie beschließen, den Kampf gewonnen zu haben, und wieder gehen.


  Sobald die Mogats fort waren, würde ich mir nur noch Sorgen um die Tatsache machen müssen, dass ich auf einem toten Schlachtschiff auf einem Weltraumfriedhof gestrandet war und keine Möglichkeit hatte, mich mit der Erde in Verbindung zu setzen.


  Wäre er in derselben Lage gewesen, hätte Illych gesagt: »Kein Problem.«
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  »So, jetzt sind sie weg«, sagte ich.


  Wir standen auf der Brücke des zerstörten Schlachtschiffs und beobachteten, wie die Mogat-Transporter wieder mit ihrem eigenen Schlachtschiff zusammentrafen. Zwei Zerstörer lauerten wie Schutzengel im Hintergrund. Hunderte verbeulte Wracks schwebten durchs Bild.


  »Glauben Sie, dass sie zurückkommen werden, Colonel?«, fragte einer der SEALs.


  »Früher oder später. Bis dahin sollten wir aber längst weg sein«, antwortete ich.


  »Glauben Sie, dass mit Illych alles gut geht?«


  »Sie kennen ihn besser als ich. Aber ich denke, der kann schon auf sich selbst aufpassen.« Ich glaubte fest daran. Master Chief Petty Officer Emerson Illych hatte sich in meinen Augen bewiesen. Jetzt war er auf einem der Mogat-Schlachtschiffe und würde mit der Besatzung verschmelzen. Was konnte er tun, wenn er ihre Basis erreichte? Er schien äußerst einfallsreich zu sein. Alle diese Boyd-Klone waren das.


  »Und nun, Sir?«, fragte ein SEAL.


  Ich erzählte ihnen von der Übertragungsmaschine und schickte sie los, um nach anderen Systemen Ausschau zu halten, die vielleicht auch noch eingeschaltet waren. Ich glaubte zwar nicht, dass sie etwas finden würden, aber ihre Helme würden alles aufzeichnen, was sie sahen. Vielleicht stolperten sie unwissentlich über etwas.


  In der Zwischenzeit blieb ich auf der Brücke. Ich entfernte Datenchips aus dem Navigationscomputer, suchte nach Karten, Tabellen und allem, was irgendwie wertvoll aussah. Ich fand nichts. Die Brücke war vollkommen gesäubert worden. Das überraschte mich nicht.


  Das Merkwürdige war– solange die Mogats nicht zurückkehrten, konnten wir tagelang auf diesem Schiff überleben. Es gab ausreichend Nahrung in der Kombüse. Ich nahm allerdings an, dass wir eine Kammer mit Druck und Sauerstoff benötigen würden, um darin zu essen. Da unsere Anzüge über Atemgeräte verfügten, die unseren Sauerstoff immer wieder aufbereiteten, war Atemluft unsere geringste Sorge. Es konnte vielleicht ungemütlich werden, wenn einer der Männer kacken musste, aber ich hatte vollstes Vertrauen, dass diese Jungs so lange einhalten konnten, wie es nötig war.


  Zehn Stunden vergingen, bevor die Kamehameha ein Schiff nach uns suchen ließ. Die Mühlen der Navy der Vereinigten Obrigkeit mahlten langsam.


  Nachdem wir in die Kaserne in Washington, D.C. zurückgekehrt waren, ging ich in mein Zimmer und duschte heiß und ausgiebig. Ich rasierte mich. Dann schaltete ich die Tönung der Fenster in meinem Quartier ein, um das Zimmer so dunkel wie möglich zu machen, zog mich bis auf die Unterwäsche aus und kletterte ins Bett. Dieselben Fragen hallten weiterhin in meinem Kopf wider. Warum beobachteten die Mogats ein zerstörtes Schiff? Welche Geheimnisse barg es? Wie weit entfernt waren sie, als wir hineingingen, und wie konnten sie den Alarm hören? Was war mit der zweiten Übertragungsmaschine? Nichts ergab einen Sinn.


  Weniger als eine Stunde,nachdem ich in die Kiste gekrabbelt war, erhielt ich einen Anruf auf der Kommunikationskonsole. Ein Wagen war gekommen, um mich zu einer Besprechung mit Admiral Brocius im Navy-Hauptquartier zu bringen. Wenn man berücksichtigte, wo ich gewesen war und was ich gefunden hatte, würde das wohl länger dauern.


  »Also gut, wo hält sich Ihr Freund versteckt?«, verlangte eine ärgerliche Stimme zu wissen, als ich ins Auto stieg. Es war immer noch derselbe Typ vom Navy-Geheimdienst, aber er war nicht länger als Fahrer verkleidet. Er trug die Paradeuniform eines Lieutenant Commanders– zweieinhalb Streifen auf seinen Schulterklappen und ein Stern.


  »Oh, Sie sind das«, sagte ich, als der Wagen losfuhr. »Konnten Sie Freeman nicht finden?«


  »Ich mache hier keine Witze, Harris«, fuhr er mich an.


  »Schulden Sie mir nicht hundert Dollar?«


  »Ich gebe Ihnen eine letzte Chance, uns zu sagen, wo er ist, Harris. Danach stelle ich Sie vor ein Militärgericht.«


  »Heißt das, dass ich offiziell wieder im Dienst bin?« Ich sah durch das Seitenfenster und betrachtete die Denkmäler und Marmorgebäude, die an uns vorbeisausten, während wir uns durch den Verkehr fädelten. Wir waren bereits im Stadtzentrum von D.C.


  »Sie sind noch nicht im aktiven Dienst«, sagte der Fahrer.


  »Dann können Sie mich nicht vor ein Militärgericht stellen«, stellte ich fest.


  »Zur Hölle mit Ihnen.«


  »Und Sie schulden mir hundert Dollar.«


  »Warum zum Teufel sollte ich Ihnen irgendetwas geben, Harris? Sie sind ein beschissener Deserteur.«


  »Hat Brocius Sie geschickt oder sind Sie nur hier, um sich zu unterhalten?«, erkundigte ich mich.


  Der Fahrer schwieg ein paar Minuten. Er sprach erst wieder, als wir durch das Tor des Hauptquartiers fuhren. Dieses Mal klang er leicht zerknirscht. »Hören Sie, Harris, wenn Sie wissen, wo Freeman sich versteckt, können Sie es uns genauso gut sagen. Es ist ohnehin nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn finden. Helfen Sie mir und vielleicht ersparen Sie uns allen einigen Ärger.«


  »Haben Sie mein Geld?«, fragte ich.


  Mit immer noch verdrehtem Körper, damit er mich ansehen konnte, streckte der Typ sein rechtes Bein aus und zog seine Geldbörse aus der Tasche. Er öffnete sie und blätterte durch einen Stapel Geldscheine. »Hier.« Er grinste höhnisch, als ich die Banknoten in Empfang nahm.


  »Danke.« Ich war froh, zum ersten Mal seit Monaten etwas Geld in der Tasche zu haben. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie doppelt oder nichts wetten wollen.«


  »Also?«, hakte der Fahrer nach.


  Ich sah ihn an und legte absichtlich einen verwirrten Gesichtsausdruck auf.


  »Wo ist Freeman?«, fragte er.


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Wie ich höre, haben Sie ein ziemliches Abenteuer erlebt«, sagte Brocius, nachdem ein Adjutant mich in sein Büro geführt hatte. Ein Aktenordner mit meinem Namen darauf lag auf seinem Tisch. Er hob ihn hoch und blätterte durch die Seiten. »Feindliches Territorium ohne Genehmigung betreten… an Bord eines feindlichen Schiffs gegangen…«


  »Ein Wrack«, betonte ich. »Es war das Schlachtschiff, das wir versenkt hatten. Nach meinem Verständnis von Luftrecht war es damit Allgemeinbesitz.«


  Brocius sah von dem Bericht hoch, während ich sprach, und wandte sich ihm danach wieder zu. Er ließ nicht erkennen, ob er mich gehört hatte. »Unerlaubte Aufklärungsmission … Kampfhandlungen gegen den Feind … Ihr eigenmächtiger Abstecher hat uns ein wertvolles selbstübertragendes Schiff gekostet. Und er hat den Piloten das Leben gekostet.


  Oh, hier ist meine Lieblingsstelle. Sie haben sich als Offizier ausgegeben. Sie haben ein SEAL-Team in dem Glauben gelassen, dass Sie ein Colonel des VO-Marine-Corps seien.«


  »Sie sagten, Sie würden mich wieder in den Dienst berufen«, merkte ich an.


  »Nicht in den Rang eines Colonels.« Brocius brüllte beinahe.


  »Ich habe niemals gesagt, ich sei ein Colonel.«


  »Sie trugen die Uniform eines Colonels!« Jetzt brüllte er wirklich.


  »Ich hatte keine andere Wahl. Das war die einzige Uniform, die ich hatte«, erklärte ich. »Zum Teufel, außer den Kleidungsstücken, die ich bei meiner Ankunft trug, war das die einzige Kleidung, die ich besaß.


  Admiral, wenn Sie gewollt hätten, dass ich wie ein Zivilist gekleidet auf die Kamehameha gehe, dann hätten Sie das zum Ausdruck bringen müssen.« Er hatte mich auf frischer Tat ertappt, aber ich musste einfach etwas sagen.


  »Also haben Sie sechs bestens ausgebildete Navy-SEALs an der Nase herumgeführt und dazu gebracht, zu glauben, Sie befänden sich mit einem Colonel des Marine Corps auf einem abgesegneten Einsatz. Einer dieser Männer wird immer noch vermisst.« Brocius sprach nun etwas leiser.


  Er klappte den Bericht zu und starrte mich mit ausdruckslosem Gesicht an. »Admiral Brallier fordert Ihren Kopf.« Ich kannte den Namen nicht, aber ich nahm an, dass es sich um den Kommandanten der Äußeren Scutum-Crux-Flotte handelte.


  »Tut mir leid, Sir.« Aber es tat mir nicht leid. Das war das erste Mal seit Monaten gewesen, dass ich wieder an Kampfhandlungen beteiligt gewesen war. Ich hatte das getan, wofür ich geschaffen worden war– den Feind angegriffen. Ich hatte die Hormone in meinem Blut gespürt und es hatte sich gut angefühlt. Sogar jetzt, als ich hier stand und mich entschuldigte, plante ich bereits meinen nächsten großen Abstecher.


  »Haben Sie wirklich einen dieser SEALs mit den Mogats weggeschickt?«


  »Ja, Sir, vorausgesetzt, die haben ihn nicht erwischt.«


  Brocius schüttelte den Kopf. »Verdammt, Harris. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen die Hand schütteln oder Sie erschießen soll.«


  »Semper fi«, entgegnete ich.


  »Sie sind nicht offiziell wieder im Corps«, hielt Brocius mir entgegen. »Soweit es die Marines betrifft, sind Sie immer noch unerlaubt von der Truppe abwesend oder im Kampf gefallen. Beides wird Sie in die Arrestzelle bringen.«


  »Das wird wohl so sein.« Ich wünschte mir mehr als je zuvor, wieder im aktiven Dienst zu sein.


  »Tun Sie sich einen Gefallen. Helfen Sie uns, Ihren Freund Freeman zu erwischen. Vielleicht kann ich das Hauptquartier dann dazu bringen, Ihr kleines Abenteuer zu übersehen. Irgendeine Vorstellung, wo wir ihn finden können?«


  »Kann ich Ihnen nicht sagen«, antwortete ich.


  »Sie können nicht oder Sie wollen nicht, Harris?«, wollte Brocius wissen. Als ich nichts erwiderte, murmelte er: »Das habe ich mir gedacht. Wann setzen Sie sich mit Yamashiro in Verbindung?«


  »Erst in ein paar Tagen«, antwortete ich.


  »Und wie genau wollen Sie das bewerkstelligen?«


  Ich antwortete nicht. Brocius musste gewusst haben, dass ich es ihm nicht erzählen würde.


  »Haben Ihre Labore die Videoaufzeichnung aus unseren Helmen heruntergeladen?«, fragte ich.


  »Sie arbeiten gerade daran, Harris. Was genau werden sie darin finden?«


  Ich erzählte dem Admiral alles. Er hörte von Anfang an schweigend zu. Als ich bei der Übertragungsmaschine ankam, zog er ein Pad hervor und begann, Notizen zu machen. »Eine funktionstüchtige Übertragungsmaschine«, sagte er. »Klingt, als hätte Warren Atkins eine neue Technologie gefunden, um das Blatt zu seinen Gunsten zu wenden.« Warren, Morgan Atkins’ Sohn, leitete vermutlich alle Mogat-Einsätze.


  »Wenn Yamashiro kommt, sollten wir diese Aufzeichnungen seinen Ingenieuren zeigen. Vielleicht kommen sie ja dahinter.« Ich sagte Brocius nicht, was ich wirklich vermutete. Ich bezweifelte, dass die Mogats irgendetwas von all dem selbst ausgebrütet hatten. Jemand mit hervorragendem Strategie- und Technologieverständnis hatte ihnen geholfen.


  Um mich mit Yoshi Yamashiro in Verbindung zu setzen, ging ich folgendermaßen vor. Am verabredeten Abend ging ich zum Raumhafen Dulles, begab mich an Bord des Transporters und schaltete ein Signal ein, das als virtueller Leitstrahl bekannt ist. Alles in allem ziemlich banale und primitive Technik. Einen virtuellen Leitstrahl auszusenden war das Gegenstück des Militärs zum Weiterreichen von Zetteln in der Schule.


  Der Strahl enthielt drei Worte: »Rotes Licht, los.«


  Sollten die Clowns des Geheimdienstes doch versuchen, die Botschaft zu entschlüsseln. In diesem Fall war nur das Medium die Botschaft. Yamashiro und ich waren übereingekommen, dass es vollkommen egal war, welche Botschaft der Leitstrahl übermittelte. Relevant war, dass ich den Strahl überhaupt aussandte. Wenn der Kommunikationsoffizier auf der Sakura einen Leitstrahl auf dieser Frequenz fand, würde er Yamashiro unabhängig von der enthaltenen Botschaft ausrichten, einen Vertreter nach Washington, D.C. zu entsenden.
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  Ich hörte erst von der Landung Yamashiros in Washington, D.C., nachdem er bereits vier Tage dort war. Gordon Hughes, »Wild Bill« Grace und eine Ehrenwache hatten seinen Transporter bei der Landung in Empfang genommen. Welch ein Auftritt für einen Mann, der bis vor Kurzem noch als Republikfeind angesehen wurde. Soldaten mit Flaggen, eine Ehrenwache mit Gewehren und die beiden mächtigsten Männer der Galaxis erwarteten Yamashiro am Fuß der Rampe, als er den Transporter verließ.


  Einige Monate vorher wären dieselben Soldaten und Waffen ein Erschießungskommando gewesen, sobald sie Yamashiro zu Gesicht bekommen hätten. Anscheinend wurde in dem politischen Spiel »Was-hast-du-in-letzter-Zeitfür-mich-getan?« eine Vielzahl von Sünden dadurch unter den Teppich gekehrt, dass man mit vier selbstübertragenden Schiffen wieder an den Ort des Verbrechens zurückkehrte.


  Zu dieser Zeremonie erhielt ich keine Einladung. Niedere Sergeants wurden generell nicht zu diplomatischen Ereignissen eingeladen. Brocius oder jemand anders hatte die Entscheidung gefällt, dass ich als Master Gunnery Sergeant wieder in den aktiven Dienst gestellt wurde. Das bedeutete, dass meine Leute mich höchstwahrscheinlich mit »Master Guns« anreden würden. Ich hasste diesen Spitznamen. Ein paar Klugscheißer würden mich vielleicht sogar »Master Blaster« nennen.


  Die Freuden des Kriegs.


  Als ich mich bei Admiral Brocius wegen des Rangs erkundigte, starrte er mich an und fragte mit völlig gelangweilter Stimme: »Nicht hoch genug für Sie?« Er sprach mit dieser drohenden Höflichkeit, die Offiziere oft an den Tag legen, wenn sie Wehrpflichtige abkanzeln wollen. Jeder Admiral, den ich bisher kennengelernt hatte, konnte sich dieses Tonfalls bedienen; wahrscheinlich lernten sie das auf der Akademie.


  »Als ich das letzte Mal in den Spiegel sah, war ich noch Colonel. Das ist eine gewaltige Degradierung«, sagte ich.


  »Willkommen zurück.« Brocius setzte ein Grinsen auf, das mich dazu verleiten sollte, ihn herauszufordern. Dann meinte er zum Trost: »Hören Sie, Harris, es gibt keine anderen Klon-Offiziere bei der…«


  »Was ist mit den Sieben vom Kleinen Mann?« Normalerweise unterbrach ich Admiräle nicht mitten im Satz, aber sechs andere Klone, die die Schlacht auf dem Kleinen Mann überlebt hatten, waren ebenfalls Aufsteiger. Ich machte mir Sorgen um sie. Sie waren aus meinem Platoon.


  »Ja, ich dachte mir schon, dass Sie das fragen würden, also bin ich auf Nummer sicher gegangen. Gewinnchancen des Dealers, nicht wahr, Harris?« Brocius zog ein Stück Papier aus seiner Schublade und überflog es.


  »Vier Ihrer Kumpane starben, als die Mogat-Flotte die Erde angriff. Drei von ihnen befanden sich auf der Doctrinaire. Einer war auf einer Fregatte namens McDermott.


  Einer Ihrer Freunde starb während einer Routineübung im Norma-Arm.


  Und jetzt kommt der wirklich Interessante. Lieutenant Vincent Lee wurde auf die Grant versetzt. Die Scutum-Crux-Flotte schickte diesen Träger los, um Berichte über Landbesetzer auf dem Kleinen Mann zu überprüfen. Die Grant flog los, kurz bevor die Mogats das Übertragungsnetzwerk niedermachten. Das Flottenkommando nahm ursprünglich an, dass das Schiff irgendwo im All gefangen sei, aber wir waren nie in der Lage, sie zu finden.


  Niemand weiß, was aus der Grant geworden ist.«


  Ich wusste, was aus Vince Lee und der Grant geworden war, aber ich war nicht so dumm, diese Information preiszugeben.


  »In Wahrheit ist es vollkommen egal, welchen Rang wir Ihnen verleihen, Harris. Jeder Offizier in Ihrer Nähe wird wissen, dass Sie den Ton angeben, wenn es um Sie und Ihren Platoon geht. Ich will nur, dass Sie weiterhin das tun, was Sie immer getan haben. Sie haben einen Mann im Dunstkreis der Mogats. Jetzt will ich, dass Sie einen Weg finden, wie wir einen ganzen Platoon dorthin schicken können. Haben Sie mich verstanden, Harris? Ich will das Blatt in diesem Krieg wenden, damit die Jetons in unseren Schoß fallen.«


  In Wahrheit war es mir egal, dass man mich zum Sergeant degradiert hatte. Ich hatte mich in der Gesellschaft von Wehrpflichtigen immer wohler gefühlt als unter Offizieren. Als Junge war ich im VO Waisenhaus 553 aufgewachsen und das größte Ziel in meinem Leben war es gewesen, Sergeant zu werden.


  Ich zierte mich zum Schein, akzeptierte dann aber mein neues Leben unter den Wehrpflichtigen. Bis weitere Befehle eintrafen, blieb ich in der Navy-Basis außerhalb von Washington, D. C. Meine Laufbahn trat in eine zweiwöchige Phase einer fast kryogenischen Stasis ein. Ich hatte keinen Dienst und keine Einsätze.


  Ich verbrachte viel Zeit damit, herumzuliegen und mir die Tagesereignisse über MediaLink anzusehen. Reine Zeitverschwendung. Ohne das Übertragungsnetzwerk waren die einzigen galaktischen Informationen der Nachrichtensprecher von der Regierung zusammengestrichen, vorgekaut und selbst gestrickt. Die Allgemeinbevölkerung hatte keinen Schimmer von dem Angriff auf die Äußere Perseus-Flotte. Die Öffentlichkeit erfuhr ausschließlich von Ereignissen, die sich auf der Erde abspielten.


  Der größte Teil politischer Nachrichten bestand aus Wohlfühlgeschichten darüber, wie die Vereinigte Obrigkeit sich wieder zu alter Größe aufschwang. »Die Truppenbereitschaft ist so hoch wie noch nie«, verkündete »Wild Bill« Grace in einer Rede zur Lage der Republik. Mitglieder des Linearausschusses trafen sich mit Senatoren in Schlüsselpositionen, um die Eröffnung einiger neuer Waisenhäuser zu diskutieren. Mit dem Bau hätte jederzeit begonnen werden können– aber nichts geschah. Ein neues Schiffsdock wurde in der Umlaufbahn der Erde gebaut. Die globale Börse erholte sich gut nach einer eher mäßigen Woche. Die Seattle Mariners, die älteste Sportvereinigung der Galaxis mit den meisten Siegen, war auf dem besten Weg, zum fünften Mal die Galactic Series für sich zu entscheiden. Es gab keine Nachrichten aus dem Weltraum und keinen Hinweis darauf, dass Washington, D.C. in Kontakt mit den Flotten seiner früheren Feinde stand.


  Ich schaltete die MediaLink-Brille ab, die ich als Dreingabe zu meinem Zimmer bekommen hatte, und zog eine Wegwerfbrille hervor, die ich mit meinem Gewinn von hundert Dollar erworben hatte. Die Wegwerfbrille hatte einen vorläufigen Account, den ich unter dem Namen Arlind Marsten eingerichtet hatte. Das war ein Deckname, den ich während meiner beiden Jahre außerhalb der Marines benutzt hatte. Es würde den Geheimdienst der Navy und andere Agenturen nicht daran hindern, meine Anrufe abzuhören, aber es würde sie vielleicht dazu bringen, zu denken, dass ich sie umgehen wollte. Mit einem optischen Befehl gab ich den Code ein, den ich anrufen wollte.


  »Hallo?«, fragte die Stimme am anderen Ende vorsichtig. Es war die Stimme eines kleinen Mädchens.


  »Wie ist das Leben auf der Flucht?«


  »Wer ist da?«


  Die Stimme klang jung und unschuldig, aber die Betonungen waren nicht stimmig und ließen sie gleichgültig klingen.


  »Lass den Scheiß«, sagte ich. Dann fügte ich hinzu: »Alle Geheimdienste haben Computerempfänger, die Stimmverzerrung durchschauen.«


  »Haben sie dich schon wieder einberufen?« Freeman benutzte weiter seinen Stimmverzerrer, der ihn wie ein achtjähriges Mädchen klingen ließ. Ich gab mir noch so viel Mühe, aber ich konnte mir den 2,13 m großen Koloss am anderen Ende der Stimme nicht vorstellen.


  »Ja. Ich bin Sergeant. Das ist doch mal ’ne Degradierung, oder? Noch haben sie mir nicht gesagt, wo ich stationiert werden soll.«


  Freeman antwortete nicht. Kurz darauf fragte er: »Ist Yamashiro schon aufgetaucht?«


  »Ja, er ist vor ein paar Tagen angekommen. Ich habe erst heute Nachmittag davon erfahren. Ich weiß nicht, wie die Verhandlungen voranschreiten. Ich wurde nicht eingeladen.«


  »Du hast eine Einladung erwartet?«


  »Hast du von der Äußeren Perseus-Flotte gehört?« Als Freeman verneinte, erzählte ich ihm, was ich von Brocius erfahren hatte, gefolgt von meinem Besuch auf dem Mogat-Schiff. Ich gab jede noch so geheime Einzelheit an ihn weiter, einschließlich der funktionstüchtigen Übertragungsmaschine.


  Freeman hörte aufmerksam zu und wechselte dann das Thema. »Die Mogats haben eine Basis in der Nähe von Washington. Sie befindet sich in einer alten Villa aus rotem Sandstein in Chevy Chase.«


  »Was für eine Art Basis?«, erkundigte ich mich.


  »Das weiß ich noch nicht«, antwortete Freeman. »Ich habe noch nicht herausgefunden, wie ich hineinkomme.«


  »Meinst du, die guten Jungs wissen davon?«


  »Nein. Ich habe in den Wäldern auf der anderen Seite eine Überwachungsstation eingerichtet. Die Sicherheitspolizei kommt nie vorbei.«


  »Vielleicht überwachen sie sie per Satellit«, spekulierte ich.


  »Genau«, sagte Freeman, was bedeutete, dass er den Gedanken nicht ernst nahm.


  Ich hätte ihn beinahe mit Namen angesprochen, ließ es aber bleiben, falls uns jemand zuhörte. Das wäre zu ungeniert gewesen. Ob die Geheimdienstler sich bereits in diesen MediaLink-Account eingeklinkt hatten, wusste ich nicht. Aber mein Zimmer würden sie auf jeden Fall abhören. Dieser Anruf diente gleichermaßen dazu, Informationen an den Geheimdienst der Navy zu liefern und sie mit Freeman auszutauschen. Der Unterschied war… Freeman wusste, was wir im Schilde führten.


  »Erinnerst du dich noch an den Fahrer der Limousine, der uns zur Basis gebracht hat?«, fragte ich.


  »Der Navy-Schlapphut im Zivilanzug?«


  »Genau der. Er sucht nach dir und setzt mich unter Druck.


  Jetzt, da ich wieder im aktiven Dienst bin…«


  »Mach dir keinen Kopf«, sagte Freeman. »Ich weiß mit der Situation schon umzugehen.« Dieser Kommentar hätte weitaus bedrohlicher geklungen, wenn er nicht von Freemans Kleinmädchenstimme ausgesprochen worden wäre.


  Am nächsten Morgen kam ein neuer, wie ein Fahrer gekleideter Geheimagent und fuhr mich in die Stadt. Mein vorheriger Fahrer, so erklärte er, habe aus persönlichen Gründen Urlaub genommen.


  Botschaft angekommen.
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  »Harris, Sie haben eine höchst unbeständige Laufbahn. Als Sie nach Ezer Kri kamen, waren Sie Corporal. Im Film stellte man Sie als Lieutenant dar. Als wir Sie im All fanden, waren Sie Colonel. Und jetzt sind Sie Sergeant«, stellte Yamashiro mit einem für ihn untypischen Lächeln fest. Er hatte sich bisher noch keine Zigarette angezündet und hatte damit schon mit einer seiner Gewohnheiten gebrochen, aber er trug wie immer einen dunklen Anzug und eine rote Krawatte. Er schüttelte traurig den Kopf und wiederholte: »Eine höchst unbeständige Laufbahn.«


  Ich lächelte und erwiderte: »Als ich Sie das erste Mal traf, waren Sie der Gouverneur von Ezer Kri– einer der Vereinigten Obrigkeit treu ergebenen Kolonie. Als ich Sie das nächste Mal traf, hatten Sie sich mit den Atkins-Anhängern verbündet. Und jetzt sind Sie der Gouverneur eines unabhängigen Planeten, der hofft, ein Abkommen mit der Vereinigten Obrigkeit zu unterzeichnen.« Ich schüttelte den Kopf. »Sie haben eine sehr wechselvolle Laufbahn.«


  Yamashiro lächelte und lachte dann leise. Seine Zähne wirkten sehr weiß im Vergleich zu seiner teakholzfarbenen Haut.


  Wir begegneten uns in einem Konferenzraum, in dem sich ein großer Bildschirm befand. Admiral Brocius und ich saßen auf der einen Seite des Tischs. Yoshi Yamashiro saß mit einem Offizier und zwei Zivilisten uns gegenüber. Die Zivilisten gehörten dem Ingenieurkorps von Shin Nippon an. Der Offizier war Captain Hideo Takahashi, Yamashiros Schwiegersohn, Adjutant und Vollzeitschatten.


  Soweit ich wusste, hatte das Militär von Shin Nippon nur einen Zweig, die Navy. Es hätte noch einen zweiten, möglicherweise größeren Zweig haben können, wenn es sein Ingenieurkorps militarisiert hätte.


  Die aktuelle Besprechung fand nicht ohne die üblichen Shin-Nippon-Feinheiten statt. Yamashiro saß direkt am Tisch und sein Gefolge war wie ein schützender Fächer hinter ihm ausgebreitet. Yamashiro war immer noch der Shogun. Ingenieure oder Offiziere– die Männer hinter ihm waren immer noch seine Samurai.


  »Haben Sie irgendetwas Wertvolles unter den Computerteilen gefunden, die Harris von dem Schiff mitgebracht hat?«, fragte Brocius. Ich konnte sehen, dass er die Antwort bereits kannte.


  »Leider war der Datenspeicher leer«, sagte Yamashiro.


  »Sehr schade«, stellte Brocius fest.


  »Ich finde es merkwürdig, dass der Speicher leer war und nicht zerstört wurde«, merkte Yamashiro an.


  »Was meinen Sie?«


  »Wie ist ein Schiff mit einem ungenutzten Navigationscomputer überhaupt aus dem Dock herausgekommen?«


  »Wer sagt, dass er nicht benutzt wurde?«, wollte Brocius wissen.


  »Dann haben sie die Daten vielleicht während des Kampfs gelöscht«, überlegte Yamashiro. »Vielleicht wurde das Schiff deswegen zerstört, weil die Mannschaft zu sehr damit beschäftigt war, Informationen aus dem Computer zu löschen, und vergessen hat, das Schiff zu verteidigen.«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich«, schnaubte Brocius.


  »Ah, ich verstehe. Vielleicht hatte die Mannschaft Zeit, den Navigationscomputer zu löschen, während ein riesiger Laser ihren Schiffsbug zerschnitt«, schlug Yamashiro vor.


  »Niemand macht sich während eines Kampfs Gedanken um Computerwartung.«


  »Da stimme ich zu«, antwortete Yamashiro.


  Brocius dachte darüber nach, sagte aber nichts. Er war ein Karriereoffizier– Politiker und Diplomaten regten ihn auf. Er wollte diese Besprechung beenden und so schnell wie möglich gehen. »So, wie ich das verstanden habe, wollten Sie Sergeant Harris wegen der Videoaufzeichnung befragen?«


  »Meine Ingenieure haben ein paar Fragen«, erklärte Yamashiro mit einer Geste, die irgendwo zwischen einem Nicken und einer Verbeugung lag. Er sah zu seinen Ingenieuren und sprach leise mit einem von ihnen auf Japanisch. Der Mann nahm eine Fernbedienung vom Tisch. Er setzte sich hin, drückte ein paar Knöpfe und die Lichter gingen aus.


  Auf einem Wandbildschirm wurde unsere Annäherung an das zerstörte Schlachtschiff in Zeitlupe abgespielt. Dem Winkel nach zu urteilen musste dieser Abschnitt aus meiner Helmkamera stammen. Ich war ganz vorne im Schlitten und fünfzehn Zentimeter größer als alle anderen. Die Aufzeichnung war so bearbeitet worden, dass sie niemals die Boyd-Klone zeigte.


  »Sergeant, konnten Sie diesen Schaden aus der Nähe begutachten?«, fragte der Ingenieur. »Sie haben Ihr Fluggerät durch diesen Hüllenbruch hindurchgeflogen?«


  »Sicher«, sagte ich. »Das müsste im Bericht stehen. Wir sind durch diese Lücke in das Schiffsinnere gelangt.«


  »Ah.« Er grunzte das Wort und brachte große Überraschung zum Ausdruck. »Das stand nicht in dem Bericht, den wir erhielten.«


  Brocius zappelte herum. »Wir haben den Bericht aus Sicherheitsgründen etwas bearbeitet.«


  »Wir sind mit unserem Fluggerät durch diese Lücke geflogen. Es handelte sich um einen Zehn-Mann-Schlitten… ein sehr kleines Fluggerät.«


  »Aber das Loch war groß genug, dass Sie hindurchfliegen konnten?«, fragte der Ingenieur.


  Yamashiros Ingenieure wechselten ein paar aufgeregte Worte. »Ich weiß, dass Sie kein Ingenieur sind«, schickte Yamashiros zweiter Ingenieur voraus, »aber konnten Sie erkennen, ob dieser Schaden durch einen einzigen Schuss verursacht wurde?«


  »Ein durchgängiger Schnitt«, stellte ich mit absoluter Sicherheit fest.


  Die Aufzeichnung auf dem Bildschirm fror ein und zeigte eine direkte Ansicht des klaffenden Risses. Ich konnte drei Decks hinauf sehen. Die dargestellte Szene war dunkel, bis auf die Suchscheinwerfer, die die Sondereinsatz-Klone benutzt hatten. »Können Sie das Bild aufhellen?«, fragte ich.


  Mit den Gammareglern hellte der Ingenieur das Bild auf dem Schirm auf. Ich betrachtete es und erkannte, dass das unnatürliche Licht es noch schwerer machte, Einzelheiten zu erkennen. »Oh ja, das war nur ein Schuss«, sagte ich. »Wollen Sie wissen, was ich wirklich denke? Ich glaube, dass jemand auf der Brücke die Schilde gesenkt hat.«


  Admiral Brocius lachte. »Jemand hat während einer Kampfhandlung die Schilde gesenkt? Das ist doch absurd.«


  »Erbitte Erlaubnis, offen sprechen zu dürfen, Sir«, bat ich.


  »Erlaubnis erteilt, Sergeant«, antwortete Brocius. Sein Hinweis auf meinen Rang sollte mich daran erinnern, dass ich nur wenig Spielraum hatte.


  »Ich glaube, sie wollten dieses Schlachtschiff zurücklassen.«


  »Sie glauben, die haben absichtlich ein Schlachtschiff geopfert? Wieso sollten sie so etwas tun?«, fragte Brocius.


  »Ich muss Harris’ Einschätzung zustimmen«, mischte Yamashiro sich ein. »Wenn Laser Schiffe mit Schilden treffen, verursachen sie kleine Schadensbereiche dort, wo die Schilde versagen. Dieses Schiff müsste von Angriffen, die die Schilde durchdrungen haben, verschiedene versengte Bereiche entlang des Rumpfs aufweisen. Stattdessen gibt es nur ein riesiges Loch.«


  »Die Doctrinaire hatte Laser, die ein Schiff auf der einen Seite trafen und auf der anderen wieder austraten– ob Schilde oder nicht«, hielt Brocius dagegen.


  »Vielleicht war das eine Partikelstrahlwaffe, die nur für die Doctrinaire angefertigt worden war.« Wenn man einen Fehler machte, ging Yamashiro niemals direkt darauf ein und sagte, dass man sich irrte. Stattdessen sagte er: »Vielleicht…«, und äußerte dann die richtige Information, ohne dem Sprecher zu nahe zu treten.


  In diesem Fall hätte er Brocius eigentlich sagen müssen, dass dieser sich zum Vollidioten machte. Die Doctrinaire war ein absolut überlegenes Schiff und die Navy hatte sich erhofft, dass man allein durch sie den Krieg gewinnen würde. Sie hatte über einzigartige Schilde und Waffen verfügt, die dafür geschaffen worden waren, ganze Flotten zu versenken.


  »Erprobt Ihre Navy im Perseus-Arm Schiffe mit denselben experimentellen Partikelstrahlwaffen, über die die Doctrinaire verfügte?«, erkundigte Yamashiro sich.


  Schweigen senkte sich über den Raum. »Wohl eher nicht«, gab Brocius zu und war offensichtlich froh, sich aus der Diskussion zurückziehen zu können.


  »Dieser Schaden wurde von einem Laser verursacht«, stellte einer der Ingenieure fest. »Wie man an den Rändern des Risses sieht, hat die Hitze die Panzerung schmelzen lassen.«


  Brocius konzentrierte sich auf den Bildschirm und sagte nichts. Ich erkannte, dass er jemand war, der sich ungern widerlegen ließ. Dies hier musste sich wie eine Niederlage anfühlen.


  Einer der Ingenieure stellte Yamashiro auf Japanisch eine Frage. Sobald Yamashiro bestätigend nickte, ging der Mann zu dem Bildschirm. Er wandte sich an Admiral Brocius. »Admiral, die Natur eines Partikelstrahls ist es, ein festes Ziel zu treffen und es zu zerreißen. Möglicherweise ist er eher mit einem Gewehr als einem Messer vergleichbar.


  Dieser Riss ist lang und relativ gerade. Der Laser, der das hier verursacht hat, durchschnitt die Hülle wie ein Messer.«


  »Mir sind die Unterschiede zwischen einem Laser- und einem Partikelstrahl sehr wohl bewusst«, sagte Brocius. »Sie haben aber die wichtigere Frage noch nicht beantwortet. Wieso sollten die Mogats ein vollwertiges Schlachtschiff versenken?«


  Brocius hielt einen Moment inne und dachte nach. Als er weitersprach, schien ihm etwas klar geworden zu sein. »Sogar besser als vollwertig. Sie wollen mir damit sagen, dass wir nur in der Lage waren, es zu versenken, weil es die Schilde gesenkt hatte, nicht wahr? Das würde bedeuten, dass wir keine Waffen haben, die ihre Schilde durchdringen können.«


  »Ich habe die Oberseite des Schiffs gesehen«, sagte ich. »Sie war unversehrt. Entweder ist das Schiff die ganze Zeit über Porters Kopf geflogen, oder seine Schilde haben alles abgefangen, was Porter auf sie abgefeuert hat.«


  Danach herrschte wieder Stille im Raum. Schließlich brach Brocius das Schweigen mit einer Frage. »Gibt es sonst noch etwas?«


  »Ja«, meldete sich einer der Ingenieure zu Wort. »Wie wir aus dem Bericht entnehmen, befanden sich zwei Übertragungsmaschinen an Bord dieses Schlachtschiffs. Es gab eine kleine Maschine, die noch funktionstüchtig war. Stimmt das?«


  »Das war es, was ich gesehen habe«, bestätigte ich.


  »Ah, äußerst merkwürdig.«


  »Vielleicht ist die größere schon vor langer Zeit ausgefallen«, sagte Brocius. »Vielleicht wurde das Schiff schon immer mit einer Ersatzmaschine betrieben.«


  »Vielleicht«, räumte Yamashiro ein. Er saß nickend mit ernstem Gesichtsausdruck da. »Wir benötigen weitere Informationen. Meine Ingenieure haben mir mitgeteilt, dass die kleinere Maschine aufgrund ihrer Größe nicht in der Lage wäre, ein Energiefeld für die Übertragung eines ausgewachsenen Schlachtschiffs zu erzeugen.«


  »Interessante Theorie. Gibt es sonst noch etwas?« Als niemand etwas sagte, verließ Brocius den Raum.


  Einige Fragen hingen in der Luft.


  »Wenn wir ihre Schilde nicht schwächen können, haben unsere Schiffe keine Chance«, murmelte ich. »Hatten sie irgendetwas Derartiges, als Sie noch auf ihrer Seite standen?«


  Jetzt, da Brocius den Raum verlassen hatte, zog Yamashiro endlich eine Packung Zigaretten hervor. Er zündete sich eine an. Ich erkannte, dass er während der ganzen Besprechung schon hatte rauchen wollen. »Harris, wir haben niemals gesehen, dass die Mogats irgendeine Militärtechnologie angewendet haben. Sie sind ein Volk Bekehrter. Nach allem, was wir mitbekommen haben, fehlten ihnen die Mittel, um diese kleinere Übertragungsmaschine herzustellen. Nach meiner Erfahrung gibt es nur sehr wenige Ingenieure oder Soldaten unter ihnen.«


  »Sie haben Amos Crowley«, sagte ich. Crowley war ein hochdekorierter General, der zu den Atkins-Anhängern übergelaufen war.


  »Ja, aber vielleicht hat General Crowley mehr mit Bodenstrategien zu tun als mit denen der Navy.« Die Übersetzung in Nicht-Yamashiro-Begriffe lautete: Er ist in der Armee, du Arschloch. Yamashiro nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und hielt ihn in seinen Lungen fest. Eine kleine Rauchfahne kam zwischen seinen Lippen hervor.


  »Also wo haben die Mogats die Schilde her?«, wollte ich wissen. »Wieso konnten wir ihre Schiffe nicht beschädigen?«


  »Meiner Meinung nach müssen sie einen neuen Verbündeten haben.«


  »Ein Überläufer aus den Konföderierten Armen?«, fragte ich. »Möglicherweise haben sie einen Verbündeten im Perseus-Arm.«


  »Vielleicht nicht gerade ein Konföderierter Planet«, sagte Yamashiro. »Wenn irgendeiner der Konföderierten Planeten über diese Technologie verfügte, hätten wir sie beim Angriff auf die Erde verwendet.«


  »Wer immer es ist, er muss sich im Perseus-Arm befinden. Die Mogats müssen ihre Flotte irgendwo in der Nähe gehabt haben, sonst hätten sie nicht wissen können, dass wir an Bord ihres Schiffs waren.«


  »Nicht unbedingt«, meinte Yamashiro.


  »Nicht unbedingt?«


  »Meine Ingenieure und ich haben viel Zeit damit verbracht, mögliche Verwendungen dieser zweiten Übertragungsmaschine zu erörtern. Wir sind uns alle einig, dass die Mogats diese Maschine geschützt haben und zwar auch dann, als sie das Schiff opferten.«


  »Was ist Ihnen dazu eingefallen?«


  »Es ist nur eine Theorie. Einige meiner Leute glauben, dass die Mogats das Schiff als Übertragungsstation benutzen wollen. Wenn sie genug Stationen in der Galaxis verteilen, können sie ein Netzwerk erschaffen«, erklärte Yamashiro mir.


  Ich dachte darüber nach. »Aber sie brauchen kein Übertragungsnetzwerk. Sie haben eine selbstübertragende Flotte.« Ich dachte noch eine Weile nach. »Sie haben gesagt, dass die Maschine zu klein war, um ein großes Schiff zu übertragen.«


  »Vielleicht wollen sie das Netzwerk nicht für den Transport verwenden. Vielleicht wollen sie ihr Netzwerk für Kommunikation nutzen. Die Maschine, die Sie sahen, lief ununterbrochen, genau wie die Maschinen in einem Netzwerk. Sie könnte überall in der Galaxis Signale senden und empfangen.«


  »Die Mogats«, sagte ich kopfschüttelnd. »Versteh’ einer diese lausigen Scheißkerle!«
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  »Ist das eine Bibel?« Colonel Graysons Gesicht war voller Heiterkeit, als er diese Frage stellte. Er sah so aus, als wollte er gleich in unkontrolliertes Gelächter ausbrechen.


  »Ja, Sir, das ist es«, antwortete ich. Ich hatte gerade meine beiden Rucksäcke im Spind verstaut und wollte wieder zu meinem Sitz gehen.


  »Haben Sie Angst vorm Übertragen, mein Sohn?«


  Ich wusste ein wenig über Grayson. Er war vor Kurzem befördert worden. Bis zu diesem Jahr hatte er ein Grundausbildungslager befehligt. Als die Mogats die Waisenhäuser zerstört hatten, gingen dem Marine Corps der Vereinigten Obrigkeit die Rekruten aus und die Grundausbildungslager wurden geschlossen. Männer wie Grayson, die ihre gesamte Laufbahn damit verbracht hatten, Klone zu schikanieren, mussten jetzt an die Front.


  Grayson war ein älterer Mann, vielleicht Ende vierzig. Einige der Stoppeln entlang der frisch rasierten Seiten auf seinem Kopf waren weiß.


  »Reisen Sie immer mit einer Bibel?«, erkundigte er sich.


  »Nein, Sir. Ich habe sie mitgebracht…«


  »Nach allem, was man mir immer sagte, glaubt ihr Klone doch nicht an Gott. Stimmt doch, mein Sohn, oder? Sie sind doch der Befreier-Klon. Sie sind der Klon, der weiß, dass er ein Klon ist.«


  Ich wusste, was hier los war. Das hier war meine wohlverdiente Strafe. Grayson kannte meinen Hintergrund wahrscheinlich besser als ich seinen. Grayson wusste, dass ich einst den Rang eines Colonels innehatte, und wollte sicherstellen, dass ich wusste, wo ich hingehörte. Ich war nicht länger Offizier und war niemals ein natürlich Geborener gewesen. Grundausbildungsoffiziere. Man kann sie zwar aus dem Lager holen, aber man kann ihnen das Lager nicht austreiben. Was spielt das für eine Rolle, ob du mal Colonel warst, gab Grayson mir zu verstehen. Ich habe immer noch Sterne auf meinen Schulterklappen.


  »Ich kann nicht für alle Befreier sprechen…«


  »Aber klar können Sie das, mein Junge. Sie sind doch der Einzige, der noch übrig ist.« In den braunen Augen des Colonels glänzte es. Er hatte Spaß an diesem Scheiß, aber er würde es nicht noch weiter treiben. Unterschwellig musste er wissen, dass ich Admiral Brocius im Rücken hatte. Wenn er also nicht den Rest seiner Karriere mit dem Kommando über ein verlassenes Grundausbildungslager verbringen wollte, wusste Grayson, wann es besser war, aufzuhören.


  »Haben Sie vor, diese Bibel zu lesen, oder wollen Sie sich nur daran festhalten?«, fragte Grayson.


  »Lesen, Sir.«


  »Sie müssen ein schneller Leser sein, mein Sohn. Wir werden in den nächsten fünf Minuten auf der Obama einparken.« Er gab seine Schikane auf und stellte eine wirklich interessierte Frage. »Wann haben Sie das letzte Mal eine Versetzung angetreten?«


  »Das ist schon ein paar Jahre her.«


  »Ach wirklich? Ich wette, es hat einige Stunden gedauert, bis Sie das letzte Mal bei einer Versetzung Ihren Posten erreicht hatten. Stimmt’s, Sergeant?«


  »Tage, Sir. Meine letzte Versetzung war auf ein Schiff, das am äußersten Rand des Scutum-Crux-Arms patrouillierte.« Streng genommen war das nicht meine letzte Versetzung gewesen, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass Grayson an Einzelheiten interessiert war.


  »Das war das alte Marine Corps, mein Sohn. Das hier sind die neuen Marines. Wir haben kein Übertragungsnetzwerk mehr, also bringen wir Sie direkt zu Ihrem neuen Einsatzort.«


  »Danke, Sir.« Die »Sirs« und das Salutieren störten mich nicht. Ich kam mit Offizieren und Egos zurecht.


  Colonel Grayson wollte gerade gehen, doch dann wandte er sich wieder zu mir um. »Lesen Sie wirklich die Bibel, mein Sohn?«, fragte er. »Sie könnten mir nicht vielleicht den Namen von König Davids Sohn nennen?«


  »Welchen meinen Sie– Salomo oder Absalom?« Es gab noch mehr, aber das waren die beiden Einzigen, die mir spontan einfielen.


  »Wer ist Absalom?«, wollte der Colonel wissen.


  »Er war einer von Davids Söhnen. Er lehnte sich gegen David auf und versuchte, das Königreich zu übernehmen.«


  Der Colonel drehte sich um und ging hinüber zu der Passagierkabine. »Mistkerl«, murmelte er zu sich. »Hatte einen Sohn, der versuchte, das Königreich zu übernehmen… Mistkerl.«


  Ich setzte mich hin. Ein paar Minuten später verließen wir die Erdatmosphäre. In der guten alten Zeit hätten wir bis zu fünf Stunden damit zugebracht, zur Übertragungsstation am Mars zu fliegen– je nachdem, wo Erde und Mars sich gerade auf ihren Umlaufbahnen befanden–, und dann hätte es noch viele weitere Stunden gedauert, um von der letzten Übertragungsstation zur Flotte zu fliegen. In einem selbstübertragenden Schiff dauerte der Transport nur noch Sekunden. Wir ließen die Erdatmosphäre hinter uns und getönte Schilde legten sich über unsere Bullaugen. Sekundenbruchteile später näherten wir uns der Zentralen Cygnus-Flotte.


  Als ich zu meinem Spind zurückkehrte, um meine Bibel zu verstauen und mein Zeug zu holen, näherte sich Colonel Grayson wieder. »Also Sie glauben an Gott, mein Sohn?«, hakte er nach.


  »Ich bin ein wahrer Gläubiger«, beichtete ich. Wenn Gott eine Metapher für die Regierung war, dann machte meine Verpflichtung bei den Marines mich zu einer Art Priester. Während meiner Zeit als Colonel hätte ich vielleicht sogar als Hohepriester durchgehen können.


  »Wissen Sie was, Harris? Sie sind vollkommen anders, als ich Sie mir vorgestellt hatte«, beschloss Grayson. »Admiral Brocius hat mich vor ein paar Tagen zu sich gerufen und mir befohlen, ich soll Sie mit Ihrem Platoon vollkommen gewähren lassen. Was haben Sie damit vor?«


  »Ich habe meine Leute noch nicht in Augenschein genommen«, erwiderte ich.


  »Das sind gute Männer. Ich habe den Laden fest im Griff.« »Natürlich, Sir.« Dabei wusste ich ganz genau, dass Marine-Colonels mit der Bereitschaft eines Platoons nur sehr wenig zu tun haben. Es gibt zu viele Schichten zwischen den Colonels und dem Fußvolk.


  »Es klingt so, als seien Admiral Brocius und Sie beste Freunde«, fuhr Grayson fort. »Einen Admiral im Rücken zu haben, ist für einen Sergeant bei den Marines ein ziemlich guter Schachzug.« Sein Gesichtsausdruck wurde ernster und das alte Lächeln verschwand. »Denken Sie nur daran, ob Befreier oder simpler Regierungsinfanterist, Kriegsheld oder neuer Rekrut– unter meinem Kommando ist das alles dasselbe. Und Sie unterstehen auf jedem Fall meinem Kommando, Master Gunnery Sergeant Wayson Harris. Wenn Sie mich verarschen, werde ich Sie ganz tief eingraben, bevor Ihr Admiral Ihnen helfen kann. Ist das angekommen, Marine?«


  »Ja, Sir«, antwortete ich. Das war eine Warnung, und eine faire dazu.


  Wir salutierten beide. Colonel Grayson verließ das Schiff. Ich schnappte mir meine Sachen und folgte ihm.


  Meine Befehle hatten mir die Verantwortung für einen Platoon auf der Obama – einem von zwölf Kampfschiffträgern in der Zentralen Cygnus-Flotte – übertragen. Die Obama war die Heimat von zweihundert Platoons. Insgesamt lebten mehr als elftausend Marines auf dem Schiff. Mein Platoon würde hervorstechen.


  Als Admiral Brocius mir das Kommando über den Platoon übertrug, sagte er mir, ich solle »für Ergebnisse sorgen«. Er gab mir einen Freibrief und die Ausrüstung, genau das zu tun. Von den zweihundert Platoons auf dem Schiff würde meiner der einzige sein, dem der Admiral ein selbstübertragendes Erkundungsschiff zur Verfügung stellte. Der Vogel, auf dem wir hergebracht worden waren, sollte zu meiner freien Verwendung hierbleiben.


  Niemand holte mich ab, als ich die Obama betrat. Das war keine Überraschung. In der guten alten Zeit, als das Übertragungsnetzwerk es ermöglichte, mit fast jeder Person in den bevölkerten Bereichen der Galaxis zu reden, wurde man von Untergebenen und Kommandanten empfangen, wenn man seinen neuen Posten antrat. Jetzt, ohne das Übertragungsnetzwerk, wurden Versetzungen nicht mehr angekündigt.


  Nicht, dass ich eine Eskorte gebraucht hätte. Da ich auf zwei Kampfschiffträgern gedient hatte, fand ich mich problemlos auf der Obama zurecht. Ich erreichte die Kaserne und dann den Gebäudebereich, in dem mein Platoon untergebracht war.


  Ein Sergeant kam auf mich zu, als ich eintrat. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er höflich. Obwohl wir beide Sergeants waren, stand ich im Rang höher als er. Er war Staff Sergeant, also gerade erst in die Sergeant-Ränge aufgestiegen. Ich war ein Master Gunnery Sergeant und damit nur einen Schritt entfernt vom höchsten Punkt der Karriereleiter, die Wehrpflichtige hinaufsteigen konnten.


  »Sie können mir helfen, mein Bett zu finden«, sagte ich und stellte mich vor.


  »Also Sie schmeißen jetzt den Laden?« Er stellte sich als Sergeant Ross Evans vor und sagte: »Wissen Sie, wir hatten hier einen Captain, der vor Ihnen hier das Sagen hatte.«


  »Von einem Offizier zu einem Wehrpflichtigen«, stellte ich fest. »Das muss doch bedeuten, dass hier Bewegung in die Sache kommt.«


  »Das klingt gut.«


  »Rufen Sie die Männer zusammen.« Ja, ich erteilte bereits Befehle. Ich war nicht gekommen, um Freunde zu finden. Außerdem war Evans ein Standard-Militärklon der Regierung. Es war seine Aufgabe, Befehle entgegenzunehmen.


  Ich ging zum hinteren Teil des Bereichs und fand meine Ecke. Ich verstaute meine Ausrüstung, trat ein paarmal gegen mein Bett, um sicherzustellen, dass es standfest war, und ging dann los, um meinen Platoon zu begutachten. Was ich sah, ließ mich hoffen.


  Marine Platoons sind in Gruppen aufgeteilt. Evans war einer meiner drei Gruppenführer. Staff Sergeant Dave Sutherland und Sergeant Kelly Thomer führten die anderen beiden Gruppen.


  Jede Gruppe hat drei Schützenteams. Jedes Schützenteam besteht aus vier Männern– einem Teamführer, einem Schützen mit einem normalen Gewehr, einem Grenadier und einem Schützen mit Automatikgewehr. Die Schützenteams und Gruppenführer werden von neununddreißig der zweiundvierzig Männer gebildet, die man normalerweise in einem Platoon findet.


  Schnell stellte ich fest, dass Evans und Sutherland Anführer aus dem Lehrbuch waren, die in ihren Gruppen keinen Unfug duldeten. Sie ließen ihre Leute während des Drills im Eiltempo laufen. Beide Gruppen wären das Rückgrat jedes Platoons gewesen.


  Als rangniederster Gruppenführer hatte Thomer die Problemfälle geerbt. Evans’ Gruppe schaffte den Hinderniskurs in glatt vier Minuten. Sutherlands Jungs brauchten 4:20. Alle außer einem von Thomers Jungs waren in 4:10 über den Kurs, aber der Letzte schlurfte nach 5:12 durchs Ziel. Das war das erste Mal, dass ich Mark Philips zu Gesicht bekam, den ältesten E1 im Marine Corps.


  E1 war die niedrigste Besoldungsgruppe. Ein E1 war ein Rotarsch. Diesen Rang erhielt man am ersten Tag der Grundausbildung. Wenn man die Grundausbildung abschloss, wurde man automatisch zum Private First Class– oder auch E2– befördert. Philips, der so aussah, als sei er um die vierzig, bekleidete immer noch den Rang eines stinknormalen Privates. Als ich seine Akten überprüfte, stellte ich fest, dass er sich einmal bis zum Lance Corporal– also E3– hochgearbeitet hatte. Jetzt war er allerdings wieder auf E1.


  Ich beobachtete den Rest von Thomers Gruppe, die über offenes Gelände rannte. Sie hangelten sich über Seilbrücken und andere Hindernisse. Philips bildete die Nachhut und trottete gemütlich hinterher. Dabei sah er kein bisschen angestrengt aus. Er hatte keine Schwierigkeiten, sich Hand vor Hand über die Seilhindernisse zu hangeln. Klettergerüste brachten ihn nicht aus der Ruhe. Er hatte einfach nicht das Bedürfnis, an seine Grenzen zu gehen.


  »Wer zur Hölle ist das?«, fragte ich Sutherland und beobachtete, wie Philips zum Ende des Kurses schlenderte.


  »Das ist Private Philips«, sagte Sutherland. »Er ist das Arschloch des Platoons.«


  »Und deshalb hat Gott Versetzungen erfunden.«


  Sutherland lächelte und nickte zustimmend.


  »Warum schicken Sie Thomer nicht in mein Büro?«, sagte ich zu Evans.


  Er lächelte und ging wortlos davon.


  »Sie sollten vielleicht seine Personalakte lesen, bevor Sie ihn versetzen«, schlug Thomer vor.


  »Wir brauchen hier keine Drückeberger«, sagte ich. »Nicht in meinem Platoon.«


  »Wenn wir in Kampfhandlungen verwickelt werden sollten, wäre Philips möglicherweise genau das, was wir brauchen«, deutete Thomer an.


  »Ich habe seine Akte«, sagte ich.


  »Haben Sie sie gelesen?«


  »Noch nicht.« Mir schauderte, als mir klar wurde, dass Thomer genau wie ich klang, als ich mit dem Geheimdienstoffizier der Navy über Freeman gesprochen hatte. »Ich sag’ Ihnen was. Sie bringen Philips um 1500 hierher. Dann habe ich bis dahin die Chance, seine Akte zu lesen.«


  »Danke, Master Sergeant«, sagte Thomer. Wehrpflichtige sprachen Master Sergeants auch mit »Master Sergeant« an. Uns einfach nur »Sergeant« zu nennen– ein Name, der typischerweise Sergeants und Staff Sergeants vorbehalten war–, hätte dem Rang gegenüber nicht genug Respekt gezeigt.


  Ich hatte zwanzig Minuten, um Philips’ Akte zu lesen. Ich brauchte nur fünf.


  Thomer und Philips tauchten pünktlich vor meinem Schreibtisch auf. Thomer meldete sich in seiner kurzärmligen Dienstuniform zur Stelle. Philips erschien in Boxershorts und einem von der Kleiderkammer ausgegebenen Trägerhemd.


  Philips, Thomer und alle anderen Mitglieder des Platoons sahen sich sehr ähnlich. Sie hatten alle braune Haare, das an den Schädelseiten rasiert war, und braune Augen. Philips wich allerdings von der Norm ab. Da er ein Trägerhemd trug, konnte ich die Narben auf seinen Armen und seiner Brust erkennen. Man hatte ihm zweimal in den rechten Arm und einmal in die rechte Schulter geschossen. Die Narben lagen so dicht beisammen, als wären die Kugeln mit einem Schuss abgefeuert worden. Derartige Wunden erhielt man im Kampf.


  »Ich habe Sie heute Nachmittag auf dem Hindernisparcours beobachtet«, sagte ich zu Philips.


  Er lächelte mich schief an und schwieg.


  »Ich habe Ihre Akte gelesen. Sie sind ein sechsundvierzig Jahre alter Rotarsch. Soweit ich weiß, sind Sie der einzige sechsundvierzig Jahre alte Rotarsch in der siebenhundertjährigen Geschichte der Marines.«


  »Die Jungs im Waisenhaus sagten immer, dass ich etwas aus mir machen würde«, erklärte Philips. Sein Gesicht strahlte vor Stolz.


  »Laut Ihrer Akte haben Sie vor Kurzem einen Sergeant angepinkelt, der in seinem Bett schlief.«


  Philips zuckte mit den Schultern. »Es war so weit zur Latrine.«


  »Sie haben einem Major Granaten an die Panzerung geklebt?«


  »Niemand hat je bewiesen, dass ich das war«, beschwerte Philips sich.


  »Waren Sie es?«


  Er zuckte erneut mit den Schultern. »Vielleicht.«


  »Hoffen Sie auf eine Verhandlung vor einem Militärgericht, Private?«


  »Master Sergeant Harris«, unterbrach Thomer.


  »Ja, Sergeant?«


  »Haben Sie Philips’ Kampferfahrung gesehen?«


  »Versuchen Sie, ihn zu schützen?«, fragte ich.


  »Ich will nur sichergehen, dass Sie seine Akte gelesen haben.«


  »Das habe ich allerdings.« Philips hatte in der Anfangsphase des Separatistenkriegs an vier großen Schlachten teilgenommen. Vor dem Krieg war er auch in einige kleinere Kampfhandlungen verwickelt gewesen. Er hatte wahrscheinlich mehr Orden erhalten und verloren, als die drei nächsten meistausgezeichneten Männer im Platoon zusammen. »Ja, Sergeant Thomer, Philips hat eine gute Kampfbilanz. Das heißt aber nicht, dass ich den Babysitter für einen Ausgebrannten spielen möchte.«


  »Reden Sie davon, mich fortzujagen?«


  »So könnte man das zusammenfassen.«


  »Sergeant, Sie müssen wissen, dass ich ein bisschen herumalbere und nicht gut mit Autoritätspersonen klarkomme, aber ich liebe das Corps. Mein Problem ist, dass ich zum Kämpfen eingetreten bin. Ich werde ziemlich unruhig, wenn ich auf einem Schiff herumsitzen muss.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie bleiben wollen?«, fragte ich.


  »Genau das will ich sagen«, stimmte Philips zu.


  »Vielleicht können wir mit dieser überschüssigen Energie etwas anfangen, Private«, sagte ich. »Ich würde nur ungern einen Mann mit Kampferfahrung verlieren. Aber auf andere Sergeants zu pissen … Wenn ich Ihren Pimmel auch nur einmal zu Gesicht bekomme, schneide ich ihn ab. Haben Sie mich verstanden, Marine?«


  »Habe ich«, sagte Philips.


  »Wenn Sie uns dann entschuldigen würden, Philips, ich würde gerne kurz mit Sergeant Thomer sprechen.«


  Philips sah von mir zu Thomer und dann wieder zu mir. Weder Thomer noch ich verloren ein Wort, als er hinausging.


  »Wie ich sehe, sind Sie und Philips Freunde«, sagte ich, nachdem Philips fort war.


  »Er ist ein guter Marine«, wich Thomer aus.


  »Und Sie glauben, er kann unter Kampfbedingungen bestehen?«


  »Ich würde mein Leben darauf setzen.«


  »Das haben Sie gerade getan«, antwortete ich. »Das war dann alles.«


  In den nächsten beiden Wochen stellte ich meinen Platoon auf die Probe. Ich ging mit den Männern auf den Schießstand und mir gefiel, was ich sah– besonders von Philips. Aufgrund meiner Befreier-Gene konnte ich besser schießen als jeder andere Mann, den ich je gekannt hatte. Ich hatte ungeschlagene Rekorde im Waisenhaus und während der Grundausbildung aufgestellt. Niemand erzielte je einen höheren Wert als ich– bis ich mit meinem neuen Platoon das erste Mal auf den Schießstand ging. Bei Schüssen auf Ziele in dreihundert Metern Entfernung erzielte ich an dem Tag eine Trefferrate von 96 Prozent. Philips erreichte 97 Prozent.


  Ich wusste nicht sofort, wie gut er wirklich geschossen hatte. Als wir den Schießstand verließen, blieb ich stehen, um einen Blick auf die Tafel zu werfen, auf der unsere Ergebnisse standen. Ich wusste, dass Philips eine gute Leistung erbracht hatte; mir war aber nicht klar gewesen, dass er mich ausgestochen hatte. Ich stand verwirrt davor und versuchte, herauszufinden, warum die höchste Zahl auf der Tafel nicht neben meinem Namen stand.


  »Wollen Sie ihn immer noch wegversetzen?«, fragte Thomer, der an mir vorbeiging.


  In diesem Augenblick lautete die Antwort: »Ja. Absolut.« Niemand hatte mich jemals ausgestochen.


  »Er kann gut schießen«, gab ich zu. Ich redete mir ein, dass meine Treffsicherheit während meiner Zeit als Bauer gelitten hatte. Hätte ich mir die Zeit genommen, mich aufzuwärmen, hätte ich Private Philips mit Leichtigkeit geschlagen. Normalerweise erreichte ich perfekte 100 Prozent auf dreihundert Meter.


  Philips schnitt im Nahkampf gut ab. Ich wollte nicht gegen ihn kämpfen– hauptsächlich, weil ich ihm nicht das Genick brechen wollte. Er tat sich mit drei Männern aus seinem Schützenteam zusammen und hatte alle schnell bezwungen.


  Evans und Sutherland fragten mich normalerweise, ob ich mit ihnen in die Mannschaftsbar gehen wollte, bevor wir zu Bett gingen. Jedes Mal antwortete ich: »Nein.« Ich arbeitete gerne mit ihnen, aber ich mochte sie nicht. Sie klebten für meinen Geschmack zu sehr an den Vorschriften. Außerdem hatte ich eine Mission zu planen.


  Eines Abends allerdings brachten Evans und Sutherland Thomer mit. »Hey, Master Sergeant, der ganze Platoon ist unterwegs zur Kantine«, sagte Thomer. »Wollen Sie mitkommen?«


  Ich lächelte und fuhr meinen Computer herunter. »Ich verdurste fast.« Ich stand auf und folgte den Männern aus der Kaserne.


  Als wir die Bar erreichten, herrschte dort Chaos. Fünfhundert, vielleicht sogar sechshundert Marines hatten sich in die Bar gequetscht, die für höchstens dreihundert Männer gleichzeitig ausgelegt war. Die Menge war so laut, dass man brüllen musste, um sich Gehör zu verschaffen – und alle wollten sich Gehör verschaffen. Dieser Krach erfüllte den Raum mit Leben.


  »Wir sind hier drüben«, schrie Evans und zeigte auf eine Ecke, die besonders überfüllt war. Mein gesamter Platoon hatte sich dort hineingezwängt und es sah so aus, als hätten sich Männer von ein paar anderen Platoons ihnen angeschlossen.


  »Soll ich Ihnen ein Bier mitbringen?«, fragte Thomer.


  »Danke«, sagte ich. »Ich schmeiße dann die nächste Runde.« Er nickte, hatte mich aber wahrscheinlich nicht verstanden.


  Ich näherte mich dem Tisch und hörte eine Mundharmonika. Jemand spielte eine alte Volksmelodie. Die Musik war schnell und lebhaft, wie ein Squaredance, nur schneller. Ich spähte durch die Menge und sah Philips, der dasselbe schäbige Trägerhemd trug wie in meinem Büro. Er hatte sich seinen Tarnanzug über die Schultern geworfen, sich aber nicht die Mühe gemacht, die Knöpfe zu schließen.


  Philips spielte die Mundharmonika meisterhaft. Sein Kopf schwang von einer Seite zur anderen, während die Mundharmonika wie eine Säge zwischen seinen Lippen von rechts nach links flog. Sein Gesicht war knallrot und auf seiner Stirn pulsierte eine Ader. Er hatte seinen rechten Fuß auf eine Bank gestellt und gab mit seiner Ferse den Takt an. Die Musik wirbelte und sprudelte. Einige der Marines klatschten im Takt in die Hände.


  Als er mit seinem Lied fertig war, verstaute Philips seine Mundharmonika in seiner Tasche und lächelte mich an.


  Die Menge zerstreute sich, sobald man erkannte, dass er kein weiteres Lied spielen würde.


  »Hallo, Master Sarge.« Philips vermischte Marineslang mit dem herablassenden Armyjargon.


  »Philips«, erwiderte ich.


  Einige der anderen Männer grüßten mich. Ich schüttelte ein paar von ihnen die Hand. Wehrpflichtige salutieren nicht vor Sergeants.


  Thomer gab mir ein Bier und reichte Philips auch eins.


  »Sie spielen teuflisch gut Mundharmonika«, sagte ich.


  »Scheiße, nein. Dafür, dass ich es mir selbst beigebracht habe, ist es okay, nehme ich an«, antwortete Philips.


  »Er spielt auch Gitarre«, sagte Thomer.


  »Ich kenne ein oder zwei Lieder«, verbesserte Philips ihn. »Das ist nicht dasselbe.«


  »Wie ist es mit Ihnen, Thomer? Worin sind Sie gut?«, fragte ich.


  Thomer zuckte mit den Schultern.


  »Er ist derjenige, der diesen Platoon am Laufen hält«, sagte Philips.


  Thomer starrte Philips wütend an.


  »Was ist mit den beiden?« Ich zeigte mit der Spitze meiner Bierflasche auf Evans und Sutherland. Sie waren am anderen Ende des Tischs; also zu weit weg, um uns zu hören.


  »Die?«, fragte Philips. »Die kommen zurecht.«


  »Die haben das Sagen«, meinte Thomer. »Wenigstens war es so, bevor Sie kamen.«


  »Wie ich schon sagte, sie kommen zurecht«, wiederholte Philips. »Niemand kann sie besonders gut leiden. Ich nehme an, sie mögen sich dafür gegenseitig umso mehr.«


  Thomer, der gerade einen Schluck nahm, lachte und spuckte das Bier zurück in die Flasche.


  »Sie haben mich nach dem Vorkommnis gefragt, als ich einen Sergeant angepisst habe. Nun, ich dachte, es sei Sutherland«, gab Philips zu. »Ich wünschte, der Hurensohn wäre es gewesen.«


  »Haben Sie ein Problem mit Sutherland?«, erkundigte ich mich.


  »Der ist ganz in Ordnung, nehme ich an«, antwortete Philips. »Ich mag ihn so, wie Hunde einen Feuerhydranten mögen. Das Gute an Sutherland ist, dass er über alles hinweg schlafen kann. Wäre das Sutherland gewesen, wäre ich jetzt noch Corporal.«


  »Er hat stattdessen Sergeant Edmonds angepisst.« Thomer grinste, nahm noch einen schnellen Schluck Bier und fügte dann hinzu: »Edmonds hat einen leichten Schlaf.«


  »Hurensohn«, murmelte Philips. Ich wusste nicht, ob er gerade Edmonds einen Hurensohn genannt hatte oder Thomer. »Der Mistkerl wurde sofort wach und fing an zu brüllen. Wahrscheinlich dachte er, er würde von einem Boa-Constrictor-Albino angegriffen.«


  »Er hat mir erzählt, dass er dachte, es sei eine Makkaroni«, murmelte Thomer.


  »Wird es bald in den Kampf gehen?« Sergeant Sutherland war herübergekommen und hatte sich uns angeschlossen.


  »Jeden Moment«, sagte ich. »Ich muss nur noch alles vom Colonel absegnen lassen.«


  »Besorgen Sie mir ein paar Mogats, die ich abschießen kann?«, wollte Philips wissen.


  »Das war der Plan.«


  Angesichts der Mission, die vor mir lag, hätte ich die Hälfte meines Platoons gegen einen Adam-Boyd-Klon eingetauscht, aber Navy-SEALs taten sich selten mit Marines zusammen.


  »Sie wollen was?«, fragte Colonel Grayson. »Sie wollen mich doch verarschen, mein Sohn. Sie können nicht mit einem Platoon der Zentralen Cygnus-Flotte in den Perseus-Arm fliegen. Die haben ihre eigene verfluchte Flotte und ihre eigenen verfluchten Marines. Ist Ihnen klar, dass der Äußere Perseus-Arm am anderen Ende der Galaxis liegt? Denken Sie mal drüber nach, mein Sohn. Denken Sie zur Abwechslung mal nach.«


  »Colonel, Admiral Brocius hat mich damit beauftragt, den Feind, wo ich nur kann, anzugreifen.«


  »Dann greifen Sie ihn in Ihrem eigenen beschissenen Arm der Galaxis an!«, donnerte Grayson. Er versuchte, verärgert auszusehen, aber ein verschmitztes Grinsen umspielte seine Lippen. Ich hatte das Gefühl, dass ihm die Vorstellung, in einem anderen Teil der Galaxis wildern zu gehen, irgendwie gefiel. »Was wollen Sie mit diesem Überfall erreichen?«


  »Den Krieg zu gewinnen«, antwortete ich. »Den ganzen beschissenen Krieg.«
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  »Ich habe gehört, dass der letzte Mann, der Sie hierhergeflogen hat, gegrillt wurde«, sagte unser Pilot, während wir auf unserem Weg zu dem Mogat-Schlachtschiff durch den Weltraumfriedhof glitten.


  Ich blickte aus dem Cockpit des Erkundungsschiffs, konnte aber kein Zeichen des letzten Schiffs entdecken. Es war einfach verschwunden und mitsamt dem Piloten in kleine Trümmer verwandelt worden. Wir hätten es aus dem Weg schubsen können, ohne es zu bemerken.


  »Dieses Mal sind wir vorsichtiger«, versicherte ich ihm.


  »Wie kommt’s?«


  »Letztes Mal wussten wir nicht, dass die Mogats nach Besuchern Ausschau hielten. Dieses Mal schon.«


  »Ich hoffe, Sie erwarten nicht von mir, dass ich auf Sie warte.«


  »Doch, ich erwarte, dass Sie warten, bis ich Ihnen sage, dass Sie wegfliegen können. Nicht das Warten hat unseren letzten Piloten getötet, sondern seine Flucht. Wenn er einfach nur still gesessen hätte und mit seiner Umgebung verschmolzen wäre…« Ich ließ den Satz in der Luft hängen.


  Damit mein Plan funktionierte, mussten wir die Mogats wissen lassen, wer da auf ihren Besitz eingedrungen war, und ihnen das Gefühl geben, dass sie uns in die Flucht geschlagen hatten. Um das zu erreichen, war es das Beste, ihnen eine gute Show zu liefern.


  Wir näherten uns dem Schlachtschiff. Der Pilot scannte nach versteckten Fallen und Einbruchalarmsystemen. Wenn wir erst an Bord des Wracks waren, würden wir die Tarnausrüstung benutzen, die ich aus dem Hauptquartier der Navy besorgt hatte. Bis dahin mussten wir uns auf die Sensoren des Erkundungsschiffs verlassen. Zum Glück war dies ein Wissenschaftsschiff. Seine Sensoren konnten alle möglichen Felder aufspüren. Die Luft schien rein, aber es gab ein Signal, das das Schiff nicht auffangen konnte– das Signal einer Übertragungsmaschine.


  Wir öffneten die Ladeluke und begannen auszuladen, da rief der Pilot mich über das InterLink. »Ich werde nicht warten«, warnte er mich. »Hören Sie, Sergeant. Meine Befehle lauteten nicht, bei einem Haufen Klone auf einer Selbstmordmission den Babysitter zu spielen. Wenn ich Wind von einem Mogat-Schiff bekomme, bin ich weg.«


  »Man wird Sie nicht finden, wenn Sie sich verstecken«, sagte ich, »aber man wird Sie finden, wenn Sie versuchen, zu fliehen, Sir.«


  »Dann sollte ich vielleicht jetzt schon wegfliegen.«


  »Wir sind immer noch auf Ihrem Schiff, Sir«, gab ich zu bedenken.


  »Ich meinte, sobald Sie weg sind.«


  »Reden Sie davon, uns auszusetzen?«, fragte ich. »Meinen Sie nicht, dass jemand Fragen stellen wird, wenn Sie auftauchen und Ihnen fehlen zweiundvierzig Männer?«


  »Nein, meine ich nicht. Nicht, wenn es sich um Klone handelt.«


  Es gab einen Ausdruck für Offiziere, die Vorurteile gegen Klone hatten: anti-synthetisch. Meiner Erfahrung nach waren die meisten Offiziere bis zu einem gewissen Grad anti-synthetisch, aber die Dinge waren dabei, sich zu ändern. Früher gab es sechshundert Klon-Fabriken/Waisenhäuser, die jedes Jahr mehr als eine Million Klone hervorbrachten. Jetzt, da die Mogats die Waisenhäuser zerstört hatten, waren Klone nicht länger die unerschöpfliche Ressource, die sie einst gewesen waren. Sobald dem Militär die Klone ausgingen, die es jetzt noch zur Verfügung hatte, würde man natürlich Geborene an die Front schicken müssen. Nachdem sich die natürlich Geborenen jahrelang darauf verlassen hatten, dass die Klone ihre Kämpfe ausfochten, würden nur wenige von ihnen bereitwillig kämpfen oder sterben.


  »Wenn Sie uns hier draußen sitzen lassen, Sir«, knurrte ich, »dann sollten Sie beten, dass die Mogats Sie vor mir finden.«


  »Drohen Sie mir, Sergeant?«


  »Ja, Sir.«


  »Sie haben gerade eine Grenze überschritten…«


  »Vielleicht sollten wir das mit Admiral Brocius erörtern«, sagte ich. »Er ist derjenige, der Sie diesem Platoon zugeteilt hat.«


  »Admiral Brocius?«


  Als Lieutenant stand der Pilot im Rang höher als ich. Aber Rang und Autorität waren bei den Marines nicht immer dasselbe. Ein altgedienter Sergeant steht bei den Wehrpflichtigen an der Spitze der Hierarchie. Auch wenn er nicht so viel Geld verdient wie der rangniedrigste Offizier und in einem schäbigen Bett in einer miesen Kaserne schläft, hat sich ein altgedienter Sergeant mehr Respekt verdient als ein Lieutenant, der immer noch feucht hinter den Ohren ist.


  Ein Master Gunnery Sergeant ist ein Veteran und ein Mann, der sich im Corps auskennt. Wenn ein Lieutenant und ein Master Sergeant sich an die Gurgel gingen, durfte der Sergeant zwar wahrscheinlich Urlaub in der Arrestzelle machen, aber wenn der betroffene Lieutenant nicht ein paar sehr gute Antworten parat hatte, war seine Karriere unwiderruflich im Eimer.


  Abgesehen davon wusste ich nicht, was den Lieutenant mehr ärgerte– dass ich Admiral Brocius ins Spiel gebracht hatte oder dass ich sein Leben bedrohte. Auf jeden Fall beschloss der gute Lieutenant, seinen Vogel zu parken und den Taxameter laufen zu lassen.


  Er brachte das Erkundungsschiff seitlich direkt unter dem untergegangenen Mogat-Schiff zum Halten. Dann waren wir an der Reihe. Wir verließen das Schiff in Zehnergruppen. Jeder von uns führte Kisten und Ausrüstung mit sich und brachte sie zu dem riesigen Loch an der Unterseite des Mogat-Schiffs. Fast ein Monat war vergangen, seit ich mit den SEALs hierhergekommen war. Die Erinnerungen waren immer noch frisch.


  Das erste Team vor Ort befestigte Haken am Schiffsrumpf und begann, ein langes Gerüst zu bauen, das sich an dem ganzen Riss entlang erstrecken würde. Die nächste Gruppe brachte noch mehr Gerüstmaterial mit. Als die dritte Gruppe eintraf, war schon genug von dem Gerüst für einen Durchgangsraum aufgebaut. Wir bereiteten uns darauf vor, ein großes Schauspiel zu bieten.


  Unsere Requisiten bestanden aus Gerüst, einer kompletten Laserschweißinsel, Kisten, in denen man Teile der Schiffspanzerung verstauen konnte, und einiges an Wechselwäsche. Wir luden alles ab und bauten die Gerüste im Eiltempo. Obwohl meine Drohungen den Piloten etwas gefügiger gemacht hatten, merkten wir, dass er Angst hatte und unzuverlässig war.


  »Das war die letzte Ladung«, sagte ich zu dem Piloten. Drei meiner Männer brachten einige Kisten auf einem Schlitten herüber. »Verstecken Sie Ihr Schiff zwischen den Trümmern.« Er konnte noch nicht abfliegen, aber er konnte sich in sicherer Entfernung aufhalten und zusehen, wie die Mogats kamen und uns massakrierten.


  Der Lieutenant schwieg. Die Maschinen des Erkundungsschiffs starteten und es glitt davon. Der Pilot sagte immer noch kein Wort. Wir bauten weiter.


  Zunächst befestigten wir die Basisstäbe an der Unterseite des Schlachtschiffs. Dafür verwendeten wir einen Verbundkleber, denn das hielt besser, als in der Kälte des Alls zu schweißen. Sobald die Stäbe angebracht waren, errichteten wir den Rest des Gerüsts mit Verbindungsstücken und Bolzen. Die Arbeit ging langsam voran.


  Es dauerte zwei Stunden, bis wir das Gerüst entlang der aufgerissenen Unterseite des Schlachtschiffs aufgebaut hatten. Das ist eine lange Zeit, wenn man sich schutzlos im feindlichen Gebiet aufhält, aber wir mussten das tun, damit unsere Show glaubwürdig war. Wir mussten die Mogats davon überzeugen, dass wir Ingenieure der Navy und hergekommen waren, um den Schaden an diesem Schlachtschiff zu begutachten. Da alles hervorragend lief, führten wir tatsächlich einen Test an der Panzerung durch.


  Sobald das Gerüst an Ort und Stelle befestigt war, ließ ich zwei meiner Männer eine Platte von der Hülle abbauen. Die Panzerplatte war ein flaches Quadrat von etwa 2,50 m Seitenlänge. Unter Schwerkraftbedingungen hätte sie ein paar Hundert Pfund gewogen und ihr Gewicht hätte die dünnen Stäbe des Gerüsts zerdrückt.


  Einer meiner Männer schob die Platte ins All hinaus. Sie glitt langsam davon. Ich zog meine Partikelstrahlpistole und feuerte sie ab. Die Platte absorbierte den hellgrünen Strahl. Ich glaubte, sie hätte leicht gebebt, aber das hatte ich mir vielleicht auch nur eingebildet. Mein Strahl war zu klein, um sie zu zerstören, aber ich wollte die Integrität der Panzerung testen.


  In Wahrheit musste ich die Panzerung nicht testen. Ich musste nur gerade nach oben sehen und hatte genug Beweise dafür, was passiert, wenn Laserkanonen eine ungepanzerte Hülle treffen. Reihen aus Panzerungsplatten verschmolzen zu Schlacke und hinterließen lange Stalaktiten.


  »Die Bühne ist vorbereitet, Master Sergeant«, meldete Sergeant Evans.


  Die »Bühne« war beeindruckend. Das Gerüst erstreckte sich im Zickzack über die Unterseite des Rumpfs wie Stiche, die eine Messerwunde verschlossen. Aus der Entfernung muss es wie eine Naht gewirkt haben. Einige der Männer hatten eine Absprungrampe gebaut. Wären wir Ingenieure und nicht Infanteristen gewesen, hätten wir einfach einen Weltraumspaziergang machen können, um die Schildantennen zu begutachten.


  Wir verbrachten die nächste Stunde damit, ganze Reihen von Panzerungsplatten abzubauen– einige davon beschädigt, andere unversehrt. Wir verkabelten die Teststationen und Kommunikationselemente. Das alles war reine Show, ein Dekorationsset, auf das die Mogats schießen konnten. Sobald sie eintrafen, würde sich zeigen, dass unser aufgebautes Gerüst nicht zu verteidigen und ganz offensichtlich die Arbeit von Ingenieuren war, die von Kampfstrategien keine Ahnung hatten.


  »Wissen Sie was, Sutherland, Sie würden einen guten Ingenieur abgeben«, sagte ich, als ich das Gerüst überquerte.


  »Danke.«


  »Das war eine Beleidigung.«


  »Dann können Sie mich mal.«


  Mit einem letzten Blick über die gesamte Länge unserer Arbeit fragte ich Sutherland, ob er alles hatte, was er für die Mission benötigte. Er hielt seinen Ranzen hoch. »Für einen Tag wird’s reichen«, stellte er fest. Das war eine Übertreibung. Im unbequemen All konnte er weder essen noch kacken. Unsere Panzerung hatte ein Hydrierungskabel, das uns vor der trockenen Luft schützte, die unsere Atemgeräte produzierten. Unsere Unterwäsche enthielt einen Vakuumschlauch und eine Flasche für Urin. Wenn allerdings alles nach Plan lief, würde Sutherland nicht sehr lange auf dem elenden Schlachtschiff bleiben müssen.


  Die Tarngeräte, die ich für die Mission besorgt hatte, konnten mit den schnittigen 7,5 cm langen Fernbedienungen der SEALs nicht mithalten. Über so etwas verfügte die Zentrale Cygnus-Flotte nicht. Unsere Standardgeräte waren etwa zwanzig Zentimeter lang, sahen aus wie die Unterseite eines Kampfstiefels und verfügten über Instrumente, mit denen man Sensorfelder messen konnte. Sie hatten sogar ein ach-sopraktisches kleines Gerät, mit dem man virtuelle Leitstrahlen hinterlassen konnte, um den Weg zu markieren.


  Als ich in der Grundausbildung war, gefielen mir clevere, platzsparende Spielereien, die Messer, Kochutensilien und Kommunikationsausrüstung bequem in einem Gehäuse kombinierten. Nach ein oder zwei Schlachten hatte ich gelernt, sie zu hassen. Ich wollte, dass mein Gewehr schoss, mein Messer zustach und dass alles andere seinen gottgegebenen Zweck erfüllte. Ich wühlte mich nicht gerne durch zig Gegenstände, bis ich die richtige Klinge gefunden hatte. Die einzige Ausnahme war mein Kampfhelm. Gott hatte sich bei der Erschaffung des Marinekampfhelms selbst übertroffen. Ich liebte jede einzelne Linse in meinem Visier und mir gefiel die Art, wie der Helm meinen Kopf schützte.


  Mein Helm hatte Linsen, mit denen ich in der Dunkelheit sehen konnte, mit denen ich nach Wärme scannen konnte und mit denen ich Objekte heranzoomen konnte. Die Linsen enthielten außerdem einen Chip, der alles aufzeichnete, was ich sah, und einen InterLink-Terminal, der es mir erlaubte, mit allen in meinem Platoon zu kommunizieren. In meiner Religion, in der die Regierung Gott war, war Kampfpanzerung ein Sakrament.


  Ich benutzte das überdimensionierte Tarnungsgerät, um die Sicherheitssensoren der Mogats zu stören. Sutherland machte sich auf den Weg zum Maschinenraum. Dort würde er sein Lager aufschlagen und abwarten. Ich beobachtete, wie er sich in den Bauch des Kampfschiffs hineinzog– ein unbedeutender Punkt, der sich durch Schichten aus Metall, Plastik und Kabeln bewegte, die zusammengenommen wirklich das Bild einer Wunde abgaben.


  »Lieutenant, sind Sie da?«, rief ich das Erkundungsschiff.


  »Sergeant?« Der Pilot versuchte, seine Stimme unter Kontrolle zu halten, aber ich hörte Verzweiflung darin. »Sind Sie fertig?«


  »Wir teilen uns gerade auf. Der größte Teil des Platoons ist bereit zum Abflug, wenn Sie es sind, Sir.«


  »Was ist mit dem Rest?«


  »Sie haben das Glück, uns hierlassen zu dürfen«, erwiderte ich. »Das war die gute Nachricht. Die schlechte Nachricht ist, dass Sie die große Show verpassen werden.« Dann fügte ich hinzu: »Kommen Sie in fünf Stunden wieder. Dann müssen Sie alles einsammeln, was noch übrig ist.«


  Die Lichter des Erkundungsschiffs gingen an und es schwebte in unsere Richtung. So alt es auch war, das kleine Schiff sah hell und schnittig aus. Wäre dies ein Transporter gewesen, hätte er bullig und bauchig ausgesehen. Von Zivilisten entworfene Schiffe wie dieses Erkundungsschiff hatten Stil. Der Rumpf hatte helle Farben, dramatische Beleuchtung und ein gläsernes Cockpit, das sich wie eine Blase vorwölbte. Es würde Beschuss niemals standhalten, aber es war ja auch nicht für den Krieg gedacht.


  Das Erkundungsschiff kam bis kurz vor das Gerüst heran. Dabei war es so langsam, dass man das Gefühl hatte, jemand würde es anschieben.


  »Master Sergeant, sind Sie sicher, dass Sie keine weitere Hilfe brauchen?«, fragte einer meiner Männer. »Es würde mir nichts ausmachen, ebenfalls hierzubleiben.«


  »Ich kann auch bleiben«, meldete sich ein weiterer Marine freiwillig.


  »Besser zu viele Leute als zu wenige«, gab ein dritter zu bedenken.


  »Sie haben Ihre Befehle.« Ich ging nicht weiter auf das Angebot ein. Master Gunnery Sergeants danken ihren Männern nicht oft. Soldaten können so höflich sein, wie sie wollen– Marine Sergeants sagen nicht »bitte« oder »danke« zu ihren Leuten.


  Die Kuppel am hinteren Ende des Erkundungsschiffs öffnete sich. Als wir vor ein paar Stunden angekommen waren, hatten wir vier Schlittenladungen Männer und Ausrüstung an Bord gehabt. Jetzt würden einunddreißig Männer zurückkehren. Ich beobachtete, wie die letzte Gruppe im Erkundungsschiff verschwand, und dann dämmerte mir, dass dies keine Operation für Marines war. Es war eine beschissene SEAL-Operation, die von einem überehrgeizigen Marine geleitet wurde.


  »Werden Sie hier draußen klarkommen?« Die Nachfrage des Piloten über das InterLink war eine hohle Phrase. Er hatte erst gefragt, nachdem er sein Schiff verschlossen hatte und losgeflogen war.


  Ich wollte ihn schon fragen, ob das ein Angebot sei, zu bleiben, aber ich blieb diplomatisch. »Wir kommen klar, Sir«, erwiderte ich. »Bis in fünf Stunden.«
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  Bei unserem ersten Ausflug hatten wir die Mogats mit einem Katz-und-Maus-Spiel und nur einer Person an der Nase herumgeführt. Wir brauchten dabei kein Glück, denn die SEALs hatten mehr Erfahrung mit solchen Spielchen als meine Marines.


  Ich stand auf dem Gerüst. Über mir war der aufgerissene Bereich des Rumpfs und im Hintergrund die unendliche Weite des Weltraums. Ich beobachtete das Erkundungsschiff, das sich einen Weg aus dem Weltraumfriedhof hinaus bahnte und dabei die Trümmer eines Jägerwracks aus dem Weg schob. Zehn Männer waren mit mir zurückgeblieben. Einige von ihnen warteten neben mir auf dem Gerüst. Wir beobachteten das Erkundungsschiff. Keiner von uns sprach. Es war ein kleines Schiff, das bald außer Sichtweite verschwand. Kurz darauf sah ich den Blitz einer Anomalie in der Ferne und wusste, dass das Schiff sich übertragen hatte.


  Während ich zusah, wie die Anomalie verblasste, erkannte ich, dass die Stille in meinem Helm eine ungemein ernüchternde Wirkung auf mich hatte.


  Marines unterhalten sich normalerweise über einen offenen InterLink-Kanal. Dieser war totenstill. Ich wollte ihnen sagen, dass alles in Ordnung kommen würde. Ich wollte ihnen sagen, dass sie in ein paar Stunden wieder auf der Obama sein würden und sich in ihren Betten schlafen legen konnten.


  »Also schön, Mädels. Schaltet die Tarngeräte ein, wir haben zu tun«, sagte ich. »Der Erste, den ich beim Schlampen erwische, kriegt einen Einlauf aus Partikelstrahlen.« Für den Durchschnittsklon der Marines war das Knurren eines Sergeants tröstlicher als ein Glas Muttermilch.


  Beim letzten Mal hier draußen war ich auf einem Schlitten durch den Riss hinaufgeflogen. Dieses Mal stießen wir uns vom Gerüst ab und sprangen drei Stockwerke in die Höhe. Wir nahmen keine Suchscheinwerfer oder Laserbrenner mit, sondern Rucksäcke mit Kleidung, übergroße Tarngeräte und Partikelstrahlpistolen.


  Unsere Requisiten für diese heikle Vorstellung umfassten auch Kampfanzüge mit weicher Panzerung. Die von Marines verwendete Kampfpanzerung war nicht kugelsicher, aber sie war starr. Ingenieure, Feuerwehrleute und andere Zivilangestellte trugen biegsame Panzerung, die wir »Weichmuschel« nannten. Sie war nicht so geschmeidig wie Stoff, aber viel weicher als die Legierung aus Metall und Harz, die für unsere Panzerung verwendet wurde.


  »Seid ihr Jungs bereit, die Kadaver einzusammeln?«, fragte ich. Wir teilten uns in Gruppen auf und durchsuchten das Schiff.


  Die als Nächstes angesetzte Aufgabe war makaber, aber notwendig. Wir suchten nach Leichen.


  Als die VO dieses Schiff versenkt hatte, waren alle, die sich in offenen Bereichen befunden hatten, ins All hinausgesogen worden. Wir mussten jetzt geschlossene Räume und Abteilungen durchforsten. Ich begann meine Suche in einer Latrine auf dem dritten Deck.


  Das ganze Schiff wäre stockfinster gewesen, wenn ich keine Nachtsichtlinsen verwendet hätte. Die Latrine schien allerdings ganz besonders dunkel zu sein. Vielleicht lag es an der geringen Größe des Raums und an den Kabinenwänden, die wie Finger hervorstachen. Die Dunkelheit schien mich zu umfassen. Irgendetwas an der leeren Latrine war unheimlich. Es war, als liefe man spät abends durch die Kaserne. Urinale aus Edelstahl hingen an den Wänden, die Waschbecken waren auf Hochglanz poliert, der Boden war sauber, aber nichts rührte sich. Ich ging, um einen Blick in die Toilettenkabinen zu werfen.


  Meine erste Leiche fand ich eingeklemmt in einer Kabine. Der Mann schwebte ein paar Zentimeter über der Schüssel. Als die Laser das Schiff getroffen hatten, war er wahrscheinlich gerade mit seiner Verrichtung fertig gewesen. Seine Hosen waren hochgezogen und geschlossen. Sein Genick war gebrochen. Je nachdem, wie viel Glück er gehabt hatte, war er daran gestorben. Sonst war er womöglich erstickt, gestorben, als sein eigener Blutdruck seinen Körper zerfetzt hatte, oder erfroren. Der Tod im Weltraum hatte viele Gesichter– keins davon schön.


  Das Blut des Mannes hing genau über dem Boden wie ein eisiges Netz aus Perlen. Wäre man zufällig in die Szene gestolpert, hätte man glauben können, er hätte Glas erbrochen.


  Ich packte die obere Hälfte eines Weichmuschel-Anzugs aus und benutzte sie, um das Blut aufzufangen. Die spröden Fäden zerbrachen und sammelten sich als Perlen in der Panzerung.


  Dann zog ich den toten Seemann aus der Kabine und steckte ihn und sein Blut in den Anzug. Der Körper des Mannes war steif gefroren und aufgrund der absoluten Kälte des Alls hart wie Stein. Hätte ich ihn mit genug Wucht gegen die Wand geschlagen, wäre er wahrscheinlich wie Glas in tausend Splitter zerborsten. Während ich versuchte, ihn in den Anzug zu stopfen, zerknackten Hautlappen wie Kartoffelchips zwischen meinen Fingern. Schlussendlich musste ich seine Arme abbrechen und sie vom Torso getrennt in die Ärmel stecken. Sobald ich den Seemann angezogen hatte, schloss ich seine Panzerung luftdicht ab. Sie baute Druck auf, maß seine Körpertemperatur und heizte sich automatisch auf. Es würde eine Weile dauern, bis der Bursche aufgetaut war.


  »Wie läuft’s da draußen?«, fragte ich über das InterLink.


  »Ich fühle mich wie ein Ghul«, antwortete einer meiner Männer.


  »Fressen Sie sie oder ziehen Sie sie an, Marine?«


  »Ich ziehe sie an.«


  »Ghuls ziehen keine Leichen an, sie fressen sie auf.«


  »Dann fühle ich mich eben wie ein beschissener Leichenfledderer«, entgegnete der Marine.


  »Sie zerrupfen sie doch nicht, oder?«


  Der Marine antwortete nicht.


  »Die sind so verflucht steif«, maulte ein anderer. »Ich breche dem Kerl hier ständig die Finger ab.«


  »Ich musste meinem die Arme abbrechen«, sagte jemand anders.


  »Mir erscheint das ziemlich pietätlos«, fügte ein weiterer hinzu.


  »Das wird sowieso keiner glauben. Niemand wird denken, dass diese Toten noch am Leben sind.« Das war der, der gesagt hatte, er fühle sich wie ein Ghul. »Vielleicht streichen wir sie noch weiß an und verkaufen sie als Marmorstatuen.«


  »Die Mogats werden nicht auf Biegsamkeit achten«, sagte ich.


  Ich überprüfte meine erste Puppe. Ein Teil seiner Gesichtshaut war aufgetaut, aber sein Gesicht lag nicht länger an seinem Schädel an. Ich hatte die Gelenke seiner Arme und Beine gebrochen, damit sie sich an der richtigen Stelle anwinkelten. Als ich seinen Helm schüttelte, sah ich flüssiges Blut.


  Ich fand zwei weitere Leichen in den Fluren jenseits der Andockbereiche und zog sie an. Es war eine unangenehme Arbeit.


  »Okay, Meldung. Wie viele Puppen haben wir?«, fragte ich über das InterLink.


  »Ich habe vier fertig«, meldete ein Teammitglied.


  »Wir haben fünf und einen halben«, meldete Private Philips, der Witzbold. Er hatte sich mit Sergeant Thomer zusammengetan. Ich hätte ihm auf dieser Mission nicht über den Weg getraut, wenn Thomer nicht auf ihn aufgepasst hätte.


  »Thomer, was meint er mit ›einem halben‹?«, wollte ich wissen.


  »Fragen Sie nicht.«


  »Ich frage aber.«


  »Philips fand es witzig, einen der Kadaver zu treten, während ich ihn in seine Rüstung stopfte. Er flog rückwärts und zerbrach in zwei Teile.«


  »Er war Offizier«, erklärte Philips zu seiner Verteidigung.


  »Steckt die Beine in irgendeine Hose und macht alles dicht«, sagte ich.


  »Das könnte ein Problem sein.« Das war Thomer. »Sein Arsch ist gegen ein Schott geprallt und zersplittert.« Übers InterLink hörte ich, wie die anderen Männer lachten.


  »Wir haben neun«, meldete das letzte Team.


  »Arschkriecher«, murmelte einer der Männer. Ich war ziemlich sicher, dass es Philips war.


  »Dieses Puppentheater muss genauso stattfinden, wie wir es besprochen haben. Noch Fragen?«


  »Wie viele Mogats können wir plattmachen?«, fragte Private Philips.


  »Unsere Puppen sollen Navy-Ingenieure darstellen«, sagte ich. »Wir müssen das einfach halten.«


  »Zehn?«


  »Keine, wenn es nicht unbedingt sein muss.«


  »Philips hat recht. Wir müssen ein paar von ihnen töten«, beschwerte sich ein anderer Marine.


  »Keinen Einzigen«, beharrte ich.


  »Ach, kommen Sie schon, Master Sergeant. Wie wär’s mit einem?«, bettelte Philips.


  »Nun, ja, von mir aus einen«, gab ich nach. »Aber wenn Sie Ihre verdammte Futterluke noch einmal öffnen, Philips, dann stecke ich Sie höchstpersönlich in einen Puppenanzug. Sonst noch irgendwelche cleveren Fragen, Ihr Arschlöcher?«


  Niemand sagte etwas. Mir gefiel ihre Einstellung.
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  Vor einem Kampf haben Marines keine Zeit für Geister. Nach einem Kampf und ein paar Drinks haben Marines Zeit für beinahe alles.


  Während ich auf dem Deck dieses beschädigten Schiffs herumlief, überwältigte mich immer mehr das Gefühl, mich zwischen Geistern zu bewegen. Vielleicht lag es an der blauweißen Welt, die meine Nachtsichtlinse mir zeigte. Vielleicht ging mir auch die Art, wie wir die Leichen dieser toten Mogat-Soldaten missbrauchten, an die Nerven. Einige meiner Marines versuchten, ihre Nervosität hinter Galgenhumor zu verbergen, aber wir alle spürten es. Die Mogats waren einen schnellen, aber grausamen Tod gestorben. Sie waren unsere Feinde, aber der Ehrenkodex des Corps gestattete nur selten, die Toten zu missbrauchen– egal, ob Freund oder Feind.


  Ich fühlte mich eingeschlossen. Ich fühlte mich gefangen. Die Kampfhormone waren noch nicht in meinem Körper freigesetzt worden, aber die Beklommenheit vor einem Kampf war da. Ich hatte die Befreierversion eines Niemandslands betreten.


  Ich ließ mich auf das Gerüst unter dem Schiff hinunterfallen. Jetzt war ich viermal durch den Riss hinein- und herausgeschwebt, und jedes Mal hatten die Abstecher bei mir einen anderen Eindruck hinterlassen. Beim ersten Mal fand ich, dass der Riss wie eine klaffende Wunde in einem menschlichen Körper aussah. Beim nächsten Mal sah er für mich aus wie ein Riss in einem Gebäude. Beim dritten Mal war ich besser auf meine Arbeit konzentriert und dachte daran, wie die Luft entwich und Tausende Körper mit sich hinausriss. Dieses Mal fühlte ich mich, als fiele ich durch ein offenes Grab.


  Nachdem ich auf dem Gerüst gelandet war, schaltete ich von der Nachtsicht- auf die normale taktische Linse um. Wir hatten Lampen entlang des Gerüsts aufgehängt. Ich hätte mit der Nachtsichtlinse alles deutlicher sehen können, aber so verdrossen, wie ich mich gerade fühlte, wollte ich einen Moment lang Farbe und Tiefe sehen können. Es gibt durchaus farbige Bereiche im All, aber man sieht sie nicht oft oder deutlich. Den holzkohlefarbenen Rumpf und die silbernen Rohre des Gerüsts zu sehen, tat nichts, um meine Stimmung zu heben.


  Ich war hinuntergegangen, um mir die neun Puppen anzusehen, die wir entlang des Gerüsts drapiert hatten. Ich versuchte, sie als Puppen und nicht als Körper und schon gar nicht als Leichen zu betrachten. Ihre Köpfe waren hinter Gesichtsblenden versteckt. Ich musste mir die farblosen Gewebeblumen nicht ansehen, die ihre Augenhöhlen ausfüllten. Im Grunde hätten die Weichmuscheln auf dem Gerüst auch leer sein können. Aber sie waren nicht leer und ich wusste das.


  Sergeant Evans und zwei weitere Männer hatten die Puppen so positioniert, dass sie wie Ingenieure aussahen, die sich während eines Angriffs duckten. Sie hatten fünf der Puppen hinter der Schweißanlage in eine kniende Haltung gebracht. Eine der Puppen war genügend angetaut, sodass Evans ihren Körper beugen konnte. Es schien, als spähe sie über die Oberseite der Schweißanlage. Eine Puppe saß am anderen Ende des Gerüsts. Drei weitere hingen an Drähten, die als Marionettenfäden dienten. Sobald unser Publikum eintraf, würden wir ihre Flucht simulieren, indem wir sie rückwärts ins Schiff zogen.


  Vielleicht fühlte ich mich von dem Schiff verhext, aber ich glaubte nicht, dass wir unser Puppentheater glaubhaft darstellen konnten. Es war eine Sache, wenn eine Gruppe SEALs eine Magie-Show abzog und die Mogats so an der Nase herumführte, dass sie ihren eigenen Piloten erschossen. Die SEALs waren auf Aufklärung spezialisiert, nicht auf Kampf. Unsere Aufführung war weitaus ehrgeiziger und meine Männer weniger erfahren. Ich vertraute ihnen. Ich hatte sie hart rangenommen und wusste, dass sie im Kampf nicht einknicken würden, aber die Klone waren dafür geschaffen, Gebäude zu erstürmen und Feinde zu vernichten. Raffinesse lag nicht in ihrer DNA.


  »Wie sieht die Bühne aus, Sergeant?«, fragte Evans mich über das InterLink. Er und Corporal Kasdan standen drei Decks über mir und hielten die Marionettenfäden in der Hand.


  »Ich denke, sie werden es uns abkaufen«, antwortete ich.


  »Sie wissen, dass das hier verrückt ist, oder?« Sobald die Mogats eintrafen, würden Evans und Kasdan ihre Puppen einholen und im Schiffsbauch verschwinden.


  »Sind alle auf Position?«, rief ich über eine offene Frequenz.


  Nachdem alle meine Männer geantwortet hatten, stieß ich mich von dem Gerüst ab und verschwand wieder im Schiff. Auf dem Weg nach oben schaltete ich mein Tarngerät aus. Die Sensoren bemerkten mich sofort und die Show begann. Philips, der Mann meines Platoons, dem ich am wenigsten zutraute, wartete auf mich, als ich das dritte Deck erreichte. Er hatte einen Arm an der Reling eingehakt, packte mich und zog mich in einen offenen Flur.


  »Glauben Sie, die wissen, dass wir hier sind?«, fragte Philips.


  »Darauf können Sie wetten«, antwortete ich. »Die brauchen vielleicht einen Moment, bis sie ihr Schlachtschiff in unsere Richtung in Bewegung setzen können, aber die wissen von uns.«


  Thomer schloss sich uns an, als wir in den Korridor kamen. Ich glaube nicht, dass die Sensoren wussten, dass wir zu dritt waren. Das war wahrscheinlich auch egal. Sie zeichneten unsere Bewegungen auf. Ganz gleich wo die Mogats sich jetzt befanden, sie wussten, dass jemand auf ihrem Schiff herumturnte.


  Jetzt, da die Sensoren unsere Bewegungsmuster erfassten, nahmen Philips, Thomer und ich eine Route, von der wir glaubten, dass Ingenieure sie wählen würden. Wir liefen durch die Korridore, als überprüften wir die Verkabelung. Wir machten Abstecher an Knotenpunkten entlang, stellten aber sicher, dass wir nicht in Richtung des Maschinenraums gingen. Wenn die Mogats Wind davon bekamen, dass wir von ihrer zweiten Übertragungsmaschine wussten, würden sie diese vielleicht aufgeben.


  Andere Marines schlossen sich uns an, während wir durch die Gänge schwebten. Nur Evans und Kasdan blieben, wo sie waren. Wir wollten den Eindruck erwecken, dass eine Gruppe Männer das Schiff von der Brücke her betreten und sich dann aufgeteilt hatte, um seine Hauptadern zu untersuchen. Die Männer verwendeten ihre Tarngeräte, bis sie zu uns stießen, und schalteten sie dann ab. Einige meiner Leute waren in Richtung Brücke unterwegs. Andere machten sich auf, den Schildgenerator zu untersuchen, der sich vorne im Schiff drei Decks unterhalb der Brücke befand. Ich hoffte, dass die Mogats jetzt, da drei Alarmsignale gleichzeitig ausgelöst worden waren, nervös wurden.


  Sobald ich allein war, schaltete ich mein Tarngerät ein. Ich war wieder unsichtbar für die Sensoren und machte mich auf den Weg zum Abflugbereich. Für den Rest der Mission würde ich mich dort verstecken und warten. Alles hing von einem wichtigen Detail ab: Sie durften nicht wissen, dass ich dort war.


  Der Abflugbereich war riesig, dunkel und leer. Er war so groß, dass ich mit meiner Nachtsichtlinse nicht von einem Ende zum anderen sehen konnte. Die Türen der Luftschleusen standen weit offen und eine Seite war zum Weltraum hinaus frei. Ich sah mich nach einem guten Versteck um und mir fiel ein Notlift auf. Der Eingang war etwa viereinhalb Meter hoch und doppelt so breit. Löschfahrzeuge und Gerätewagen der Bombenentschärfungskommandos fuhren mit diesem Aufzug. Ich spähte durch eine Lücke in der Tür und sah, dass der Schacht sich über die gesamte Höhe des Schiffs erstreckte.


  Ich stemmte die Tür auf und ließ sie weit offen stehen. Ich bezweifelte, dass jemand den Eingang bemerken würde. Der Lift war tot. Das Schiff war tot. Wer würde sich schon um einen Aufzugschacht scheren? Außerdem hatte laut der Mogat-Sensoren niemand den Abflugbereich betreten.


  Bevor ich in den Aufzugschacht ging, sah ich hinunter und stellte sicher, dass er nicht hinaus ins offene All führte. Unter mir gähnte der Schacht wie ein riesiger Schlund. Ich konnte den Boden nicht erkennen, aber ich sah unter mir auch keine Sterne. Die Kabine war etwa drei Meter über mir. Die schweren Metallverstärkungen unter ihrem Boden formten ein Dach über meinem Kopf. Ich sprang hinauf zu diesem Dach und stieß mich dann ab, um die gesamte Länge des Schachts hinunterzugleiten.


  Der Notfallschacht endete an einem Lagerraum auf dem untersten Deck. In diesem Raum fand ich ein paar tote Männer und eine Unmenge defekter Ausrüstung. Teile des Bodens waren während des Kampfs weggerissen worden. Der Zerstörung nach zu urteilen, die mich umgab, war ich wahrscheinlich nicht weit entfernt vom Riss in der Hülle. Die Löcher hier waren wohl erst zum Ende des Kampfs hin entstanden, nachdem der Rumpf aufgerissen worden war und der Druckausgleich bereits stattgefunden hatte. Sonst wären die Leute und die Ausrüstung mit der Luft hinausgerissen worden.


  Helle Lichtblitze zuckten durch die Löcher auf dem Deck. Ich sah den gleißenden Lichtschein und drehte mich weg. Das Licht konnte nur von der Anomalie eines Mogat-Schiffs stammen, das sich hierher übertragen hatte. Wenn ich hineinsah, würde ich erblinden. Obwohl ich in die andere Richtung blickte und getönte Schilde mein Visier schützten, nahm ich die Blitze immer noch wahr. Als sie aufhörten, spähte ich aus einem Loch und sah die schwarzen Umrisse von zwei Mogat-Schiffen vor der verblassenden Helligkeit ihrer Anomalien. Kurz darauf sah ich, wie ein Transporter eins der Schiffe verließ und in unsere Richtung flog.


  Gepanzerte Transportschiffe der Vereinigten Obrigkeit haben schwere Schilde und keine Waffen. Die Mogats mochten diesen Transporter vor fünfzig Jahren gekapert haben, aber er wies immer noch die bullige, langsame und unbewaffnete Machart der Vereinigten Obrigkeit auf. Er näherte sich uns und wurde immer langsamer. Die Türen am hinteren Ende des Kessels glitten auf und heraus flogen fünf Mogats in der unhandlichen Weltraumpanzerung, die die Navy der Vereinigten Obrigkeit bereits vor Jahrzehnten eingestampft hatte.


  »Evans, holt sie rein!«, rief ich über das InterLink. Von meinem Aussichtspunkt konnte ich nicht sehen, wie die Puppen in die Höhe schwebten, während Evans und Kasdan sie in das Schiff hereinholten. Ich nahm aber wahr, wie die Mogats ihre Laser auf das Gerüst abfeuerten. Einen kleinen Abschnitt davon konnte ich sehen, genug, um zu erkennen, dass es mit einem Aufblitzen auseinanderflog. Mitten in den Trümmern mussten die sieben Puppen, die wir auf dem Gerüst hinterlassen hatten, in alle Richtungen davongeschwebt sein. Äußerst zufriedenstellend.


  Eine der Puppen schwebte in mein Sichtfeld. Ich beobachtete, wie ein Mogat darauf feuerte. Der Laser durchschnitt die biegsame Panzerung und verursachte eine kleine Explosion in dem mit Sauerstoff gefüllten Druckanzug. Die Puppe explodierte. Körperteile und Blut stoben in alle Richtungen.


  »Sie haben es uns abgekauft«, sagte ich über eine offene Frequenz. »Jetzt lasst uns diesen Scheißern eine gute Show liefern.«


  Die Weltraum-Kommandotruppen schossen auf die Lücke im Rumpf zu. Sie würden allein in das offene Schiff hineinfliegen, während ihr Transporter im Abflugbereich über mir parkte.


  »Evans, raus da«, bellte ich über das InterLink.


  »Ich hab auch gesehen, wie sie hereingekommen sind«, sagte Evans.


  »Sind Sie außerhalb ihrer Reichweite?«


  »Alles sauber.«


  Ich hatte gerade angefangen, allen zu sagen, dass Evans in Sicherheit und der erste Akt vorüber war, da blitzten Anomalien auf. Dutzende Schiffe übertrugen herein. Sich von dem gleißenden Licht abzuwenden, reichte nicht. Ich musste mein Visier in meiner Armbeuge vergraben. Die Wände um mich herum in dem Lagerraum blitzten so hell, dass ich hätte schwören können, jemand würde ein paar Zentimeter neben meinem Gesicht Schweißarbeiten verrichten.


  »Oh Scheiße«, flüsterte ich zu mir selbst und war mir der Tatsache vollkommen bewusst, dass jeder Mann meines Teams mich hören konnte. Das Problem war, dass ich die Frequenz nicht mit geschlossenen Augen umstellen konnte, und bei all den Blitzen, die da draußen zuckten, nahm ich immer noch gleißendes Licht wahr, obwohl ich mich abgewandt, mein Gesicht bedeckt und die Augen geschlossen hatte.


  »Was ist los?«, fragten neun meiner Leute gleichzeitig. Philips, der zehnte, sagte: »Das klingt gar nicht gut.«
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  Auch abgewandt mit bedeckten Augen konnte ich die Intensität der Anomalien draußen spüren. Sie traten in schneller Abfolge auf, wie Tausende blendend weißer Bogenlampen, die mit unmöglicher Geschwindigkeit an- und ausgingen.


  »Ich glaube, die ganze beschissene Mogat-Navy ist da draußen«, sagte ich über eine offene Frequenz.


  »Wie viele Schiffe?«, fragte einer meiner Männer.


  »Ich kann nicht hinsehen, um sie zu zählen, aber es werden immer mehr.«


  Ich wusste, es würde sich nicht um die gesamte Mogat-Flotte handeln. Vierhundert Schiffe auf engem Raum zu übertragen ist eine komplizierte Angelegenheit. Man muss die Übertragungen so einstellen, dass die Schiffe genug Entfernung zueinander haben. Übertragende Schiffe müssen nicht zusammenstoßen, um Schaden zu verursachen; die Elektrizität ihrer Anomalien reicht aus, um Verwüstungen anzurichten. Außerdem hätte es Stunden gedauert, bis die Mogats ihre vierhundert Schiffe hierher übertragen hätten. Das Blitzgewitter endete, fünf Minuten nachdem es begonnen hatte.


  Als die Blitze aufhörten, wandte ich mich wieder der Lücke im Deck zu, um hinauszusehen. Aus diesem engen Sichtfenster zählte ich dreizehn Schiffe, die umherflogen. Ich vermutete, dass ich mit einem breiteren Sichtfeld etwa fünfzig Schiffe entdeckt hätte. Die Mogats hatten wahrscheinlich noch einhundert in Reserve, falls der Kampf unangenehm werden sollte. Trotz ihrer in letzter Zeit an den Tag gelegten Nichtangriffshaltung würden die Morgan-Atkins-Anhänger um dieses kleine Gebiet mit allen Mitteln kämpfen.


  Die Mogats konnten so viele Schlachtschiffe herholen, wie sie wollten– es würde uns hier drinnen nichts ausmachen, solange ihre Schiffe wieder verschwunden waren, bevor unser Transport zurückkehrte. Unser Pilot machte mir den Eindruck, als besäße er einen sehr starken Selbsterhaltungstrieb. Er würde weit draußen hereinübertragen und sich einen sicheren Ort suchen, von dem aus er das Gebiet absuchen konnte, bevor er sich möglicherweise in Gefahr begab. Die Mission schien immer noch nach Plan zu laufen. Doch dann gab es eine unerwartete Wendung.


  Eine Formation Transporter schwebte ins Sichtfeld.


  »Schlechte Nachrichten, Puppenspieler, euer Publikum hat gerade Zuwachs bekommen«, sagte ich.


  »Wie schlimm?«, fragte jemand.


  »Drei weitere Transporter.« Wenn jeder Transporter voll besetzt war, würden insgesamt fast vierhundert Mogats durch die Flure laufen. Es wurde allmählich eng auf diesem alten Schlachtschiff.


  »Da brat mir doch einer einen dreibeinigen Köter«, grollte Private Philips. »Ihre Show war ohnehin schon nur für Stehplätze ausgelegt.« Wie immer sprach er über eine platoonweite Frequenz. Philips liebte Publikum.


  Ich hörte, wie ein paar Marines lachten. Ich wollte, dass der Platoon die Sache ernst nahm, aber sie mussten auch ruhig bleiben. Philips war ein Witzbold, aber er war auch der alte Mann des Platoons. Auch wenn er nur Private war, sahen einige der Männer zu ihm als Anführer auf.


  »Jetzt hört mal zu, Stiernacken«, sagte ich. So nannte man uns. Marines bekommen Namen, die beschissen klingen, und ebensolche Jobs und sind stolz darauf. »Es mag ja eng hier drin werden, aber die Show geht genau wie geplant weiter.«


  »Wie zur Hölle wollen Sie sich auf deren beschissenen Transporter schleichen, wenn dreihundert beschissene Mogats in der beschissenen Landebucht herumgeistern? Bei allem Respekt, Master Sarge, aber Sie sind angeschissen«, stellte Philips fest.


  »Halten Sie die Klappe, Philips.«


  Insgeheim gab ich Philips recht. Nachdem ich einen Blick auf mein Tarngerät geworfen hatte, um sicherzugehen, dass es auch wirklich eingeschaltet war, sprang ich im Aufzugschacht nach ganz oben, um mich umzusehen. Als ich höher hinaufflog, erhellte Licht von den Mogat-Transportern die Wände um mich herum. Hätte einer der Mogats in dem Moment einen Blick in die Richtung des Aufzugschachts geworfen, wäre ich entdeckt worden. Ich hätte ein grandioses Ziel abgegeben– allein in einem leeren Schacht und ich hatte nur eine Pistole bei mir.


  Ich fand einen Griff und stoppte direkt unterhalb des Lichts. Langsam kroch ich an der Wand entlang zur Tür und spähte hinaus.


  Irgendwie hatten die Mogats vier Transporter Seite an Seite auf das Deck gequetscht. Die Landungslichter der Schiffe beleuchteten die gesamte Landebucht. Ich schaltete meine Nachtsichtlinse ab und betrachtete die Szene durch die taktische Linse in meinem Visier. Trotz der Lichter gab es einen eklatanten Mangel an Farbe– Dutzende Männer in dunkler Panzerung kletterten aus den Kesseln, die aus nacktem Metall bestanden, und stellten sich vor die weißen Wände der Landebucht.


  Mithilfe optischer Befehle des InterLinks startete ich Frequenzscans, um die von den Mogats verwendeten Kanäle zu finden. Doch das Signal wurde von dem Geschnatter meiner Männer überlagert. »Ruhe«, sagte ich. »Von jetzt an rede nur noch ich und ihr hört zu, es sei denn, es handelt sich um einen Notfall. Verstanden?«


  Wir würden Schwierigkeiten haben, diese Jungs zu überlisten, es sei denn, wir konnten ihre Unterhaltungen mithören.


  Die Technologie des Mogat-InterLinks umfasste eine enge und veraltete Frequenzbandbreite. Die Streitkräfte der Vereinigten Obrigkeit hatte diese schon vor Jahren aufgegeben.


  Ich fand ihre Unterhaltungen, aber die Signale überlagerten sich gegenseitig. Als ich mit den SEALs hier gewesen war, hatten die Mogats zwei Transporter geschickt und wir hatten sie problemlos belauschen können. Dieses Mal waren es vier Transporter und vierhundert Mann. Die einzelnen Unterhaltungen schienen sich gegenseitig zu stören. Es hätte eines Dechiffriercomputers bedurft, um auseinanderzuhalten, wer was sagte und welche Aussage sich auf welche Frage bezog. Nach dem, was ich allerdings aufschnappte, verwirrten sie sich selbst auch gegenseitig mit dem Geplapper.


  Offenbar waren einige Platoonführer der Mogats ebenso wenig angetan von dem Chaos wie ich und schalteten sich mit aller Macht ein. Die Platoonführer trugen magnetische Gravitationsstiefel, die ihre Füße am Boden festhielten. Dank dieser Stiefel konnten sie fest stehen bleiben, während sie sich durch den Haufen wühlten und die Männer ihrer diversen Platoons aussortierten. Hin und wieder sahen sie einen Mann, der nicht zu ihnen gehörte, und packten ihn am Arm oder im Nacken. Die Sergeants rissen diese bedauernswerten Wehrpflichtigen hoch und schleuderten sie dann fort. In der Schwerelosigkeit konnte ein Mann mit Gravitationsschuhen einen anderen Mann wie ein nasses Handtuch wegwerfen.


  Ich schaltete auf eine Frequenz um, die nur mein Platoon hören konnte. »Macht euch bereit, sie schicken ihre Teams los.«


  »Wie sehen sie aus?«, wollte Evans wissen, der wahrscheinlich der ernsthafteste Mann unter meinem Kommando war.


  »Sie haben so etwas noch nie gesehen. Die sind so organisiert wie ein aufgescheuchter Hühnerhof.«


  »Das heißt was?«


  »Das heißt, dass diese Jungs ihre Stiefel nicht von ihren Helmen unterscheiden können«, stellte ich fest.


  Die Mogats vom ersten Transporter waren schon längst im Gänsemarsch ins Schiffsinnere davon marschiert. Zwei meiner Leute, Evans und Kasdan, verfolgten ihre Bewegung, während andere Mitglieder meines Teams sie auf eine wilde Jagd lockten, die irgendwo mittschiffs enden würde.


  Die Teams des zweiten Transporters begannen, geordnet aus der Tür zu gehen. Ich hörte meinen Leuten zu, die einige Strecken fallen ließen und Pläne änderten, während weitere Mogats herausströmten. Sich wie Geister auf einem Schiff zu bewegen, auf dem vierhundert Mogats die Flure bevölkerten, würde eine Herausforderung werden.


  Ich nahm alle zwei Minuten Meldungen entgegen.


  »Das wäre wesentlich einfacher, wenn man sie dazu bringen könnte, an einem Ort zu bleiben«, seufzte Private Adams, nachdem fast zweihundert Mogats an der Krankenstation vorbeigelaufen waren– nur eine Luke entfernt von der Stelle, an der er und PFC Nielsen sich versteckt hielten. Sie hatten vorgehabt, sich ins Lüftungssystem zu begeben, aber als Dutzende Mogats den Bereich überschwemmten, hatten sie sich in einem Raum ohne Lüftungsschächte versteckt.


  »Sie kommen immer näher«, rief Nielsen. Militärklone gerieten selten in Panik, aber sie waren anfällig für Verwirrung, wenn sie unter Beschuss nicht gut überwacht wurden.


  »Hat jemand eine Puppe bereit?«, fragte ich über die offene Frequenz. »Nielsen und Adams sitzen in der Falle.«


  »Ich hab einen Kalten für Sie«, sagte Philips.


  »Einen Kalten?«


  »Wo soll er hin?«, wollte Philips wissen.


  »Sie sind in der Krankenstation auf dem zweiten Deck.«


  Ich wandte mich an Adams. »Halten Sie durch. Ich schicke Philips zu Ihnen.«


  »Meinen Sie, er könnte sich beeilen?«, fragte Adams. »Es wird nebenan ziemlich voll.«


  Kurz darauf meldete ich mich bei Philips. »Wo sind Sie?«


  »Master Sarge, hier unten sind ’ne Menge Mogats.«


  »Sind Sie in Position?«


  »Ja, Sir, Master Sergeant, genau über ihren Köpfen.«


  »Meinen Sie, Sie könnten sie auf sich aufmerksam machen und trotzdem davonkommen?«


  »Kein Problem. Ich hab’ den alten Wallace zwei Blocks weiter zurückgelassen und sein Kopf ragt aus einem Luftschacht.«


  »Wer ist Wallace?«


  »Der Kalte, den Sie haben wollten. Ich habe ihn zwei Blocks weiter in Stellung gebracht.«


  »Adams, Nielsen, machen Sie sich bereit zum Losspurten«, teilte ich ihnen über Funk mit und war immer noch nicht sicher, ob ich mich auf Philips verlassen konnte.


  »Wir warten auf Ihr Zeichen«, antwortete Adams.


  »Philips, Sie sind dran«, sagte ich.


  Ich stellte mir im Geiste die Szene vor. Die Ventilationsschächte waren etwa einen Meter zwanzig breit und genauso hoch. Ohne Schwerkraft, die einen nach unten zog, konnte man mit Leichtigkeit durch sie hindurchfliegen, ohne die Aluminiumwände zu berühren. Philips würde sein Tarngerät ausschalten und in den Schacht klettern, aus dem seine Puppe ragte. Die Mogats würden hinter ihm herjagen. Wenn er seinen Kampfberichten gerecht wurde, würde Philips an der Puppe vorbeigleiten und dann sein Tarngerät wieder einschalten. Da ich seinen Leichtsinn kannte, würde er wohl einen Schuss auf die Mogats abgeben, bevor er sich davonmachte, aber er würde trotzdem entkommen können.


  »Adams, wie sieht’s aus?«, fragte ich.


  »Die Krankenstation ist sauber.«


  »Dann macht, dass ihr da rauskommt!«


  Kurz darauf meldeten sie sich und berichteten, dass sie sich im Lüftungssystem befanden.


  »Wir sehen uns auf der anderen Seite wieder, Wallace«, murmelte Philips. »Da kommen sie. Kann ich einen Mogat umnieten, wenn sie kommen, Master Sarge? Dann würde ich mich viel besser fühlen, wenn ich den alten Wallace schon opfern muss.«


  »Nun bleiben Sie mal ernst.«


  »Das ist mein Ernst.« Eine Sekunde später sagte Philips: »Das ist für Wallace. Tut mir leid, Master Sarge. Ich habe versehentlich einen der Mogats getroffen.«


  Ich erinnerte mich daran, wie Philips mich beim Training auf dem Schießstand ausgestochen hatte. »Versehentlich, wer’s glaubt. Machen Sie, dass Sie da rauskommen, Philips.«


  »Uff! Armer Wallace«, stöhnte Philips.


  »Was ist los?«


  »Die haben ihm grad den Kopf weggeschossen«, sagte Philips. »Das hätten Sie sehen sollen, Master Sarge. Wallaces Kopf ist grade geplatzt wie ’ne Wasserbombe. Seine Beine sind immer noch im Lüftungsschacht, aber der Rest ist durchs Zimmer geflogen.«


  »Philips, Sie sollen da abhauen!«


  »Ich geh ja schon, ich geh ja schon«, grummelte Philips. »Bis dann, Wallace.«


  »Sergeant, darf ich kurz darauf hinweisen, dass Private Philips ein Irrer ist, der die ganze Mission in Gefahr bringt?«, mischte Evans sich ein.


  »Er hat gerade zwei Leute Ihrer Gruppe gerettet«, stellte Thomer klar.


  Evans antwortete nicht.


  Ich riskierte einen weiteren Blick auf die Landebucht. Einige Wachen hatten sich am Eingang zum Flur versammelt. Das Schiff, das mir am nächsten stand, war kaum sechs Meter von dem Aufzugschacht entfernt, in dem ich mich versteckte. Es war vollkommen unbewacht.


  Adams und Nielsen hatten es zwar beinahe geschafft, sich erwischen zu lassen, aber sie hatten auch die meisten Mogats auf sich gezogen, die vorher auf dem Landedeck herumgelaufen waren.


  »Beginnt mit dem letzten Akt, ich gehe rein«, sagte ich über die platoonweite Frequenz.


  Wenn alles wie geplant funktionierte, würden meine Leute sich im Korridor nahe der Brücke treffen, wo Evans und Kasdan eine Barrikade errichtet hatten. Versteckt auf der Brücke würden Evans und Sutherland die Bewegungen der Mogats verfolgen, während der Rest meiner Männer den letzten Akt aufführte: sich hinter der Barrikade zu verstecken und sich angeblich auf eine aussichtslose Schießerei einzulassen. Während die Mogats auf die Puppen schossen, würden meine Männer hoffentlich ins Lüftungssystem entkommen.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte ich keine Zeit mehr, mir darüber Sorgen zu machen, wie die Show rüberkam. Ich hatte selbst noch einen Trick durchzuführen. Ich musste in einen der Transporter schlüpfen.


  Bevor ich mich aus dem Aufzugschacht hinauswagte, stieß ich mich von den Wänden ab und flog so hoch hinauf, wie ich nur konnte, um einen letzten Blick auf das Flugdeck zu werfen. Die Mogats hatten die Landungslichter angelassen, sodass der Bereich hell erleuchtet war. Auf der anderen Seite des Decks standen fünfzehn Wachen in einer Gruppe um ein Schiff herum.


  Ich spürte, wie die Kampfhormone sich in meinem Kreislauf ausbreiteten. Ich fühlte die Wärme und die Ruhe. Meine Atmung verlangsamte sich. Der Flügel des nächsten Transporters war nur ein paar Handbreit von mir entfernt. Ich holte tief Luft, hielt den Atem an, atmete aus. Dann atmete ich erneut ein, hielt den Atem an und stieß mich in Richtung des Fahrwerks des nächsten Transporters ab. Da sich das Fahrwerk zwischen mir und den Wachen befand, konnte ich sie nicht sehen. Ich konnte sie auch nicht belauschen, weil auf den Mogat-Frequenzen zu viel durcheinander gesprochen wurde. Die Mogat-Truppen waren aufgekratzt. Sie kamen dem Feind immer näher.


  »Evans, Bericht«, forderte ich und spähte um das Fahrwerk herum. Die Wachen waren immer noch an Ort und Stelle, eine nutzlose Gruppe am Eingang. Idioten.


  »Alles läuft nach Plan«, sagte Evans. »Sie haben unsere Puppen bis auf drei ausgeschaltet.«


  »Und unsere Jungs?«, erkundigte ich mich.


  »Alle außer Philips sind hier weg.«


  Das gehörte zum Plan. Wir konnten die Puppen nicht zielen und schießen lassen, also mussten wir das für sie tun. Philips hatte sich freiwillig für diese Aufgabe gemeldet. Ihm gefiel die Vorstellung, auf Mogats zu schießen.


  »Okay, ich bin fast an Bord. Ich will, dass ihr Jungs untertaucht und auch untergetaucht bleibt, sobald ich an Ort und Stelle bin. Verstanden?«


  »Verstanden«, bestätigte Evans.


  »Und das gilt insbesondere für Philips«, bekräftigte ich.


  Zu diesem Zeitpunkt war mein Blut mit den Hormonen gesättigt. Meine Muskeln kribbelten so, wie sie nach einer perfekten Übungsstunde kribbeln sollten. Meine Haut prickelte, als sei ich an einem kalten Abend unter eine heiße Dusche gegangen. Ich warf einen schnellen Blick um das Fahrwerk des Transporters herum. Wenn die Wachen nach mir gesucht hätten, wäre ich wohl entdeckt worden. Aber sie waren zu sehr damit beschäftigt, sich zu unterhalten.


  Ich zog mich schnell an der Außenseite des Transporters entlang, umrundete eine Ecke und musste das Erstbeste packen, um meinen Schwung abzufangen. Eine einsame Wache schwebte allein im Kessel herum.


  Ich schaffte es, meinen Fuß an einer Stange einzuhaken, bevor ich in Sichtweite flog. Dann zog ich mich zurück und machte mich zum nächsten Transporter auf.


  Vielleicht hatten die Mogats für jedes Schiff einen Mann abgestellt. Vielleicht mochte der Mann aber auch keine Gesellschaft. Ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmte. Fünfzehn Männer, die vier Schiffe bewachten– hätte ich mal nachgerechnet, wäre mir die ungerade Zahl aufgefallen.


  Ich zog mich wieder von dem Transporter herunter und warf einen Blick um den Rand des Kessels herum. Die fünfzehn nutzlosen Wachen sahen alle in die andere Richtung. Wieso sollten sie auch wachsam sein? Ihre Sicherheitssysteme meldeten ihnen, dass ihre einzigen Feinde etwa vierhundert Meter entfernt und von Hunderten Truppen umzingelt waren.


  Ich musterte die Wachen und fragte mich, was sie da machten. Sie unterhielten sich wohl. In der Schwerelosigkeit kann man schlecht Karten spielen. In einem Raumanzug kann man weder rauchen noch trinken.


  Nach einem letzten flüchtigen Blick stieß ich mich zu dem nächsten Transporter ab. Das war ein angespannter Moment. Ich musste etwa fünfundzwanzig Meter offenes Gelände überbrücken. Währenddessen war ich vollkommen sichtbar. Wenn jemand mich bemerkte, wäre ich ein leichtes Ziel. Doch mein Tarngerät störte ihre Sensoren und die Wachen sahen nicht in meine Richtung. Ich schoss mit vielleicht achtzig Kilometern pro Stunde über das offene Gebiet und packte wenige Sekunden später eine der Schildantennen des nächsten Transporters.


  Von draußen sahen die Transporter bullig und aufgebläht aus. Der Kessel, in dem Soldaten und Fracht transportiert wurden, war eine Kuppel mit einem etwa drei Meter siebzig hohen Dach. Der Kern des Schiffs sah wie ein schmales Rückgrat mit Stummelflügeln aus. Von der Seite her erinnerte mich das Aussehen des Transporters an eine hochschwangere Libelle.


  Ich zog mich um den Transporter herum. Als ich die Öffnung am hinteren Ende erreichte, spähte ich um die Tür und sah drei Männer, die drinnen herum schwebten. Bei passender Gelegenheit hätte ich meine Partikelstrahlpistole gezogen und alle drei erschossen. Diese Option hatte ich nicht.


  »Philips?«, sagte ich über das InterLink.


  »Master Sarge, sind Sie schon auf ihrem Transporter? Wird allmählich etwas heiß hier oben.« Philips klang eher gelangweilt als irgendetwas anderes.


  »Ich stecke hier in Schwierigkeiten. Haben Sie noch Puppen übrig?«


  »Sicher, Sergeant. Ich hab’ noch einen Kalten für Sie.« Der Rest des Platoons hörte zu. Ich hörte die anderen im InterLink kichern.


  »Nehmen Sie Ihren Kal… Ihre Puppe und kommen Sie hier runter«, befahl ich. »Thomer, Sie geben ihm Rückendeckung.«


  »Schon dabei.« Thomer schützte Philips; nicht, dass dieser Kerl viel Schutz nötig gehabt hätte.


  Weniger als zehn Sekunden vergingen, dann kam Evans online. »Sie schicken einen Späher aus, der die Barrikade überprüfen soll.«


  »Sind Sie untergetaucht?« Das hieß, dass er sein Tarngerät eingeschaltet und sich versteckt hatte.


  »Ich bin in einem Lüftungsschacht. Ich kann sie von hier aus sehen. Sie untersuchen die Leichen.«


  »Sind sie drauf reingefallen?«


  »Du kranker Bastard«, brüllte Sutherland.


  »Was ist los?«, erkundigte ich mich.


  »Einer der Mogats spielt mit einer der Leichen. Er lässt sie wie eine Puppe posieren.«


  »Jemand spielt mit meinem Kalten?«, fragte Philips.


  »Wo sind Sie, Philips?«, fragte ich.


  »Direkt vor Ihrem Hangar. Sind Sie bereit?«


  Das war Philips. Man wusste nie, ob man ihn vor ein Militärgericht stellen oder ihm einen Orden verleihen sollte. Er konnte besser kämpfen als jeder andere Marine in meinem Platoon. Auf seine Art war Philips ein verfluchtes Genie des Schlachtfelds.


  Ich warf gerade rechtzeitig einen Blick durchs Schiff, um den hellgrünen Blitz eines Partikelstrahls zu bemerken. Philips feuerte dreimal und traf drei Wachen. Der Rest stob auseinander und rannte in Deckung.


  »Ich weiß nicht, was auf Ihrer Seite des Schiffs passiert, aber diese hier hat sich gerade schlagartig geleert«, rief Evans von der Brücke her.


  »Das dachte ich mir. Die sind alle unterwegs hierher«, sagte ich.


  Die Mogats im Transporter flogen mit gezogenen Pistolen heraus. Auf der anderen Seite der Landebucht feuerten die zwölf verbliebenen Wachen auf die Tür.


  »Alles klar bei Ihnen da draußen, Philips?« Ich glitt in den leeren Kessel.


  »Das ist, als träte man in einen Ameisenhaufen«, sagte Philips. »Meine Güte, wie diese kleinen Krabbelviecher hinter einem herlaufen.« Kurz darauf: »Oh, die haben meinen Kalten ins Bein geschossen. Ich sollte mich wohl lieber verstecken.«


  Sobald ich im Transporter war, öffnete ich eine Ladeluke und versteckte mich. Das Ladungsfach war dunkel, klein und leer. Ich zog meine Pistole und hielt meinen Finger am Abzug. Im Geiste sah ich mich als Skorpion, der sich unter einem Blatt versteckte und jeden stechen würde, der ihn aufscheuchte.


  Ich konnte nicht sehen, was um mich herum geschah. Wenn jemand dieses Ladungsfach öffnete, würden sie mich in einem Moment bemerken und im nächsten sterben.


  »Okay, ich bin drin«, rief ich übers InterLink.


  »Ich hoffe, das hier funktioniert«, sagte Evans.


  »Passen Sie auf sich auf, Master Sergeant«, sagte Sutherland.


  »Ich vermisse meine Kalten«, klagte Philips.
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  Die Zeit, die ich in dem Ladungsfach verbrachte, war nicht ganz so schlimm, wie lebendig begraben zu sein. Alles um mich herum war finster und ruhig, aber ich konnte meine Arme neben mir bewegen. Das Fach war so flach, dass ich mich gewaltig winden musste, um meine Arme vor die Brust zu legen.


  Auch nachdem sie an Bord des Transporters gegangen waren und die Kesseltüren geschlossen hatten, unterhielten sich die Mogats weiter über die veralteten InterLink-Kanäle. Ich lauschte einigen ihrer Unterhaltungen– einhundert Soldaten quasselten in zwei Dutzend unterschiedlichen Konversationen. Ein Typ quatschte endlos über die drei »Schuten«, die er eingetütet hatte. »Schuten« war wohl der Mogat-Slang für Seeleute der VO.


  Ich hörte keinen Fetzen verwertbarer Informationen, während ich dieses Gesindel belauschte. Als der Pilot die Atmosphäre im Kessel wiederherstellte, nahmen die Männer ihre Helme ab und das InterLink wurde still.


  Der Rumpf des Transporters vibrierte, als die Schubdüsen ihn vom Abflugdeck abheben ließen. Ich hörte die Maschinen nicht, sondern spürte sie eher. Das Metall unter meinem Rücken zitterte so stark, dass die Stöße mich in meiner Panzerung erschütterten.


  »Evans, hören Sie mich?«, rief ich übers InterLink.


  »Haben Sie es rausgeschafft?«, fragte Sergeant Evans.


  »Ich bin in dem Transporter.«


  »Sind Sie versteckt?«


  »In einer Zwischendecke unter dem Boden«, sagte ich.


  »Wie ist die Lage da drüben?«


  »Drei ihrer Transporter sind wieder draußen. Die Mogats von dem Letzten scheinen keine Eile zu haben, wieder nach Hause zu kommen. Sie spazieren auf dem Schiff herum.«


  »Und unsere Jungs?«


  Der Rumpf des Transporters zuckte wieder. Ich hörte, wie die Schubdüsen arbeiteten. Sie flüsterten durch den Rumpf hindurch. Der Transporter machte unheimliche, knackende Geräusche.


  »Wir sind alle in den Lüftungsschächten.«


  »Bleiben Sie versteckt«, wies ich ihn an.


  »Aye, aye«, lautete Evans’ Antwort.


  Er war ein guter und verlässlicher Marine.


  Er war langweilig.


  Das Fahrwerk klapperte, als es gegen das Deck stieß. Seine Streben quietschten unter dem Gewicht des Transporters. Wir waren auf dem Mogat-Schlachtschiff gelandet. Die Männer im Kessel würden im Gänsemarsch so schnell wie möglich das Schiff verlassen. Piloten ließen sich normalerweise Zeit, um die Systeme abzuschalten. Ich war taub und blind hier unten im Zwischendeck, also würde ich ihm sehr viel Zeit geben, um von Bord zu gehen, bevor ich die Luke über mir öffnete. So lag ich allein in der Dunkelheit auf dem Rücken und verharrte reglos.


  Ich rief mir den Grundriss des verlassenen Schlachtschiffs ins Gedächtnis. Der Grundriss dieses Schiffs war identisch. Ich erinnerte mich an den Weg, den ich zurückgelegt hatte, um zum Abflugdeck zu gelangen. Dieses Mal konnte ich mich nicht in einem Notlift verstecken oder durch die Lüftungsschächte bewegen. Ich musste mich unter sie mischen.


  »Sind Sie da, Master Sergeant?« Das war Evans über das InterLink.


  »Was ist los?«


  »Der letzte Transporter ist grade abgeflogen.«


  »Haben sie Wächter zurückgelassen?«


  »Das Schiff ist sauber.«


  »Wie lange dauert es noch, bis das Erkundungsschiff zurückkommt?« Ich hätte es wissen müssen, aber ich hatte jedes Zeitgefühl verloren.


  »Sollte noch etwa eine Stunde dauern.«


  »Okay, Evans, halten Sie die Augen offen und achten Sie auf mein Signal.« Das war der Sinn der ganzen Übung. Wenn Yamashiro recht hatte und die Mogats sich eine Kommunikationsautobahn gebaut hatten, würde ich in der Lage sein, Botschaften an Evans zu senden, ganz gleich wohin das Schiff flog.


  Sich in dem kleinen Fach zu verstecken war einfacher gewesen, als wieder herauszukommen, da in dem verlassenen Schlachtschiff Schwerelosigkeit geherrscht hatte; ich war einfach hineingeschwebt. Jetzt, unter Schwerkraftbedingungen, musste ich mein ganzes Gewicht stemmen. In einer Weichmuschel wäre der Vorgang einfacher und weniger geräuschvoll gewesen. Ich konnte meine Extremitäten kaum in dem engen Raum bewegen und die vormals gewichtslose Tür wog jetzt mehr als einhundert Pfund.


  Wenn ich auf eine Wache oder einen Wartungsarbeiter traf, konnte ich diese mit Leichtigkeit töten, aber ich hatte aus Erfahrung gelernt, dass die Mogats die Zahl ihrer Mannschaftsmitglieder im Auge behielten. Sie waren ein religiöses Volk und hüteten sorgfältig ihre Schäfchenherde.


  Der Kessel war dunkel und die hinteren Türen waren geschlossen, als ich das Ladungsfach verließ. Ich wusste, ich war allein. In dem Moment wurde mir der dumme Fehler bewusst, den ich begangen hatte. Mein einziger Zugang zum InterLink war in meinen Helm eingebaut, aber ich konnte auf dem Mogat-Schiff nicht mit einem Helm der Marines der Vereinigten Obrigkeit herumlaufen. Ich brauchte aber das Link. Wenn ich also meine Panzerung auf dem Transporter versteckt zurückließ, hatte ich keine andere Wahl, als meinen Helm mitzunehmen. Ich zog in Erwägung, mich in dem Transporter zu verstecken, bis ich sicher sein konnte, dass wir uns in den Mogat-Raum übertragen hatten, und dann erst den Versuch zu wagen, hinauszuschlüpfen. Aber hier unten in diesem Fach würde ich nicht wissen, wann wir uns in den Mogat-Raum übertrugen.


  »Master Sergeant?« Das war Evans.


  »Was ist los?«


  »Hören Sie mich?«


  Blöde Frage, dachte ich. »Sicher, ich höre Sie.«


  »Dann hat unser Plan funktioniert.« Evans klang aufgeregt.


  »Wir haben bereits übertragen?«


  »Die letzten Mogat-Schiffe sind gerade hinausübertragen.«


  »Danke für die Neuigkeiten.« Ich versuchte, ruhig zu klingen.


  »Gut gemacht«, sagte Evans.


  In den frühen Kriegstagen hatte ich Beförderungen für weit weniger als das hier erhalten. Die Heimat der Mogats aufzuspüren konnte der Schlüssel zu diesem Krieg sein. Mit ein wenig Glück würde ich ihre galaktischen Koordinaten herausfinden und mir einen groben Überblick über ihre militärische Stärke verschaffen. Kriege wurden mit solchen Informationen gewonnen und verloren.


  Doch ich hatte noch nicht die Zeit zu feiern. Ich musste immer noch den Transporter verlassen und unbemerkt zur Heimat der Mogats gelangen. Ich musste Informationen sammeln und diese Informationen zur Erde übermitteln. Ich musste überleben.
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  Der Kessel war finster und die Ausstiegsluke fest verschlossen, als ich mein Versteck verließ. Niemand war an Bord geblieben, nicht einmal der Pilot. Ich saß auf dem Boden und ließ meine Beine in das Zwischendeck baumeln, zog meine Panzerung aus und entkleidete mich bis auf die Unterwäsche. Ich hatte Wechselkleidung für diese Gelegenheit mitgebracht– einen neutralen Overall, den ich mir von einem Mechaniker auf der Obama ausgeliehen hatte. Mein Kostüm würde vielleicht die Leute auf dem Schlachtschiff täuschen, aber ich brauchte eine Mogat-Uniform. Außerdem brauchte ich ein Behältnis für meinen Helm. Den größten Teil meiner Panzerung ließ ich versteckt im hintersten Winkel des Zwischendecks unter dem Boden zurück.


  Ich sah mich ein letztes Mal mit der Nachtsichtlinse meines Helms um, fand die Bedienelemente für die hintere Ausstiegsluke und öffnete den Kessel. Als die dicken Metalltüren langsam auseinanderrollten und den Blick auf eine geschäftige Landebucht freigaben, verstaute ich meinen Helm in der Latrine. Ein Rüstungsteil, das mir geholfen hatte, an Dutzenden Wachen vorbeizuschlüpfen, verdiente etwas Besseres, als in einer Scheißhauskabine der Mogats zu bleiben, aber ich hatte keine Wahl.


  Gruppen von Mechanikern standen um den offenen Motorraum eines Transporters in der Nähe herum. Ein paar Truppenangehörige unterhielten die Zuschauer mit ihren Geschichten darüber, wie sie »diese VO-Schuten« vernichtet hatten, und benutzten ihre Waffen beim Reden als Requisiten.


  Nichts von alldem hier wäre ohne Philips zustande gekommen. Wenn ich das hier überlebte, hatte ich die Absicht, ein Gesuch einzureichen, damit er wieder in den Rang eines Corporals erhoben wurde. Ich glaubte, ich könnte Brocius dazu überreden, dem Gesuch stattzugeben, aber ich wusste nicht, wie ich Philips davon abhalten sollte, sich wieder zum Private degradieren zu lassen, es sei denn, ich entließ ihn oder warf ihn in die Arrestzelle.


  Bevor ich allerdings etwas für Philips tun konnte, war da noch die Kleinigkeit, diese Reise zu überleben. Ich dachte kurz an Samson, der gefangen genommen und im Philistertempel zur Schau gestellt worden war. Samson bat Gott, ihm die Stärke zu verleihen, diesen Tempel zu zerstören, und beging dabei Selbstmord. Ich hatte allerdings nicht die geringste Absicht, mit diesen ganz besonderen Philistern unterzugehen. Ich würde mich schleunigst aus dem Staub machen, bevor ich die Koordinaten übertrug. Die Vereinigte Obrigkeit war ein äußerst rachsüchtiger Gott.


  »Sie da. Was machen Sie da?« Ein Ingenieur, der unten am Transporter vorbeiging, sah mich in dem dunklen Kessel stehen.


  »Rückstau der Klärsysteme.« Ich versuchte, eine Lüge aus dem Ärmel zu schütteln, die niemand überprüfen würde. »Der Pilot bat mich, mir das mal anzusehen.«


  »Ohne Scheiß?«


  Ich gab vor zu lachen, denn der Mann schien mit seinem Wortspiel sehr zufrieden zu sein.


  »Schön wär’s. Da ist ein ganzer Berg davon. Wo sind die tragbaren Kläranlagen?«


  Der Mann zog eine Grimasse und zeigte auf eine Reihe Türen.


  »Ich weiß, dass die im Lagerraum sind, aber welche Tür?«, fragte ich. »Eigentlich wische ich nur auf und poliere.«


  »Dritte Tür. Viel Spaß.«


  »Hast du schon mal ’n Scheißhaus sauber gemacht, das in der Schwerelosigkeit übergelaufen ist? Nicht grade meine Vorstellung von Spaß.«


  Der Typ lachte grunzend und ging weiter. Wenn er irgendeinen der Soldaten nach der Toilette fragte, dann war ich geliefert, aber ich bezweifelte, dass er es tun würde.


  Der Lagerraum war die reinste Goldmine. Die tragbare Kläranlage befand sich in einem fünfunddreißig Zentimeter großen Zinn-Zylinder, in den mein Helm problemlos hineinpasste. Außerdem fand ich einen Wäschewagen, der voller ölbefleckter Kleidung der Wartungscrew war. Ein Kerl in einem schmutzigen Overall, der eine tragbare Kläranlage dabeihatte– eine bessere Tarnung gab es nicht.


  Also zog ich mir die Wartungslumpen an. Der Stoff roch schlecht und fühlte sich auf meiner Haut feucht an. Der Stapel, von dem ich den Overall gestohlen hatte, war auf dem Weg in die Wäscherei. Umso besser. Ich schnappte mir eine tragbare Kläranlage und machte mich auf den Weg zurück zum Transporter. Eingeschlossen in der winzigen Latrine leerte ich den Behälter. Darin befanden sich ein großer Zylinder für den Abfall und Chemikalien für die Reinigung. Ich spülte die Chemikalien durchs Klo hinunter. Dann lud ich meinen Helm in den Zylinder und verschloss ihn. Zusätzlich fischte ich ein wenig Schleim aus dem Selbstreinigungssystem und schmierte ihn oben auf den Zylinder. Meine Hände und der Zylinder stanken bestialisch. Als ich den Transporter verließ, war ich ziemlich sicher, dass mir niemand zu nahe kommen würde. Ich sah schlimm aus, roch noch schlimmer und hielt einen großen, schleimigen Klärzylinder in den Händen. Niemand würde sich mir nähern, wenn er nicht einen guten Grund hatte.


  Als ich die Rampe hinunterging, hatten die Mogat-Truppen bereits die Landebucht verlassen. Sie würden in ihre Kasernen zurückkehren, duschen und sich umziehen. Ihre Kommandanten würden ihnen als Belohnung für das gewonnene Scharmützel den Rest des Tages freigeben. Sie hatten es sich verdient. Sie hatten Philips’ »Kalten« ein oder zwei Lektionen erteilt. Sie würden sich an den Ort begeben, der auf diesem Schiff als Bar durchging, und noch mehr übertriebene Geschichten über den tödlichen Schusswechsel, den sie gewonnen hatten, erzählen.


  Was mich anging, ich brauchte Informationen. Ich musste wissen, wo ich war und ob wir uns in der Nähe der Heimatbasis der Mogats befanden. Das Wissen, wie man die Mogats finden konnte, wäre für sich genommen schon unschätzbar wertvoll. Allein diese Information konnte das Blatt des Kriegs wenden, wenn wir sie bekommen konnten. Die Galaxis hatte einen Durchmesser von hunderttausend Lichtjahren. Die Vereinigte Obrigkeit besaß achtzehn Flotten, aber ohne das Übertragungsnetzwerk konnte sie nur ein Tausendstel von einem Prozent der Galaxis patrouillieren.


  Die Mogats mit ihrer selbstübertragenden Flotte konnten überallhin. Ihre Basis hätte nur ein Lichtjahr von der Erde entfernt sein können und doch wäre die VO-Navy ohne eine Möglichkeit, ihre Schiffe zu übertragen, nie in der Lage, sie zu erreichen.


  Positiv hingegen war zu bewerten, dass ich wahrscheinlich einen Verbündeten in der Nähe hatte. Sicher, es war fast ein Monat vergangen, seit die SEALs und ich die Mogats abgelenkt hatten, während Illych sich an Bord ihres Transporters begeben hatte, aber ich glaubte, ich würde ihn schon irgendwo auf der Basis herumlungernd finden. Das Problem war nur, ich hatte keine Ahnung, wie ich mit ihm Verbindung aufnehmen sollte.


  Ich verließ die Landebucht und betrat den Hauptkorridor des Schiffs. Eine Gruppe Seeleute gammelte in der Nähe der Tür herum und tat– soweit ich das sagen konnte– absolut gar nichts. Vielleicht waren sie außer Dienst, aber sie trugen immer noch ihre Uniformen und standen in einem der geschäftigsten Bereiche eines jeden Schiffs. Es überraschte mich nicht, zu sehen, dass die Mogats ihr Schiff ziemlich lasch führten. Sie waren schließlich Zivilisten in Seemannsuniformen. In einer echten Navy gingen die Männer während ihrer dienstfreien Zeit in Freizeiträume und Kantinen. Wenn sie müde waren, blieben sie in ihren Kasernen.


  Die herumtrödelnden Dummköpfe schenkten mir kaum Beachtung, als ich vorbeiging. Sie zeigten keine Anzeichen von Misstrauen. Ein Mann grinste mich höhnisch an. Wahrscheinlich passte es ihm nicht, dass ich einen Klärzylinder durch seinen sauberen Korridor trug. Die Männer waren nur daran interessiert, mich verschwinden zu sehen.


  Nach zwei Ausflügen auf ein verlassenes Schlachtschiff hatte ich keine Schwierigkeiten, mich zurechtzufinden. Ich ging drei Stockwerke hinauf und machte mich auf den Weg zum Bug des Schiffs. Hier würde ich auf ein Aussichtsdeck unterhalb der Brücke gelangen. Sobald ich dort war, wollte ich mich in dem uns umgebenden Weltraum umsehen, ob ich Stationen, Schiffe und Planeten sah. Wenn ich nichts fand, würde ich mich zur Brücke begeben müssen. Das könnte zum Problem werden– ich würde wie ein Leprakranker auffallen, wenn ich mit einem Klärzylinder auf die Brücke marschierte.


  Ich lief weiter durch den Hauptkorridor. Die Leute gingen mir geflissentlich aus dem Weg und ignorierten mich im Allgemeinen, bis ich einen Aufzug betreten wollte. Die Tür öffnete sich und darin befand sich ein Lieutenant. »Was glauben Sie, wo Sie hinwollen?«


  »Fünftes Deck, Sir.«


  »Nicht mit dem Scheißekanister«, sagte er. »Nehmen Sie den Lastenaufzug.«


  Ich salutierte mit meiner dreckverschmierten Hand. Er erwiderte den Gruß nicht.


  Als ich den Lastenaufzug fand, gefiel er mir besser als der Aufzug. Ich hatte den Fahrkorb für mich allein und es gab keine hochnäsigen Lieutenants. Der Fahrkorb war eine offene Plattform. Das einzige Licht im Schacht stammte von den Scheinwerfern in der Decke, aber ich brauchte keinen Luxus.


  Der Lift entließ mich auf einen dunklen Wartungsflur. Ich wusste nicht, womit Mogat-Seeleute ihre Zeit verbrachten, aber Wartung stand wohl nicht sehr hoch im Kurs. Eine Reihe Arbeitskarren stand entlang der Wand. Davor lag ein Haufen leerer Paletten.


  Ich überlegte, dass ich für diesen verlassenen Flur vielleicht Verwendung hatte. Ich brauchte einen Ort, an dem ich meinen Helm verstecken konnte. Um das gute alte InterLink auszuprobieren, war es hier nicht sicher genug, aber ich packte die Gelegenheit beim Schopf und verstaute den Zylinder mit meinem Helm und allem Drum und Dran zwischen Karren und Paletten. Dann ging ich auf Erkundungstour.


  Ich fand einen Weg aus dem Wartungsflur hinaus und ging in Richtung des Aussichtsdecks, das im Prinzip ein Freizeitraum war. Seeleute außer Dienst kamen hierher, um zu trinken und sich zu unterhalten. Ich war besorgt, dass ein Mann in einem Wartungsoverall auffallen könnte, aber jetzt, da ich den stinkenden Zylinder losgeworden war, beachtete mich niemand mehr.


  Die Mogats betrieben den Freizeitraum wie einen Nachtclub. Er war mit Möbeln aus Chrom und Glas ausgestattet und hatte eine Bar, die aussah wie Obsidian. Männer lungerten herum, einige tranken, andere rauchten, einige taten beides. Ich konnte nicht erkennen, ob die Mischung aus Offizieren und Wehrpflichtigen bestand. In einer Navy, die so lässig war wie diese, war es möglich, dass Offiziere und Wehrpflichtige sich eine Bar teilten.


  »Hey, Mr. Saubermann, bist du zum Arbeiten hier oder zum Glotzen?«, rief ein Seemann in meine Richtung. »Mach, dass du weiterkommst, du verpestest die Luft.«


  Ich nickte und ging ihm aus dem Weg. Unter anderen Umständen hätte ich ihm vielleicht das Genick gebrochen.


  Die Aussichtswand war etwa sechs Meter hoch und zwölf Meter lang – wie eine riesige Leinwand, auf der nichts als Weltall zu sehen war. Das heutige Panorama zeigte mindestens fünfzig weitere Schiffe, drei stillgelegte Trockendocks und einen Planeten in der Ferne, den ich nicht erkannte. Er hatte eine gleichmäßig graubraune Oberfläche. Die Sonne, die einst darauf geschienen hatte, war längst erloschen. Auf einem derartigen Planeten war ich schon einmal in den Krieg gezogen. Das Gas darauf löste jeden bis auf die Knochen auf, wenn es den Raumanzug durchdrang.


  Ich brauchte mehr Informationen und ich wusste, als Wartungsarbeiter würde ich sie nicht bekommen. Ich wollte mich auf der Brücke umsehen, und ich wollte dringend auf den Planeten hinunter. Einstweilen würde ich mich über ein Sandwich auch nicht beschweren. Durch das Puppentheater und die Reise zu diesem Schiff war seit meiner letzten Mahlzeit eine Menge Zeit vergangen.
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  »Evans, wo sind Sie jetzt?«, fragte ich.


  »Ich bin auf einer Fregatte der Perseus-Flotte«, antwortete Evans. »Wir sind ungefähr neuneinhalb Millionen Kilometer von dem Wrack entfernt.«


  »Und das Signal kommt durch?«


  »Wir sprechen miteinander«, stellte Evans fest.


  »Sind alle wieder zurückgekommen?«


  »Der ganze Platoon ist vollzählig anwesend, außer Ihnen.« »Sie müssen für mich eine Botschaft an die Kamehameha schicken. Fragen Sie sie, ob sie irgendwelche Ideen haben, wie ich einen SEAL aufspüren kann.«


  »Sie meinen den Sondereinsatz-Typen?«


  »Einer ihrer Männer befindet sich hinter feindlichen Linien.«


  »Ich dachte, das Besondere an den SEALs sei, dass sie niemals einen Mann zurücklassen«, wandte Evans ein.


  »So war das nicht«, erklärte ich. »Sie haben ihn mehr oder weniger vorausgeschickt.«


  Obwohl ich den Heizkesselraum für mich allein hatte, sah ich keinen Grund, mein Glück zu überspannen. Ich sagte Evans, dass ich mich so bald wie möglich wieder melden würde.


  Wenn die Mogats ihre gesamte Flotte hier hatten, konnte Illych sich auf jedem dieser Schiffe befinden. Wenn die Mogats eine Basis auf dem toten Planeten unterhielten, nahm ich an, dass ich ihn dort finden würde. Er würde dorthin gehen, wo er den meisten Schaden anrichten konnte.


  Ein Monat war vergangen, seit er auf dem Gebiet der Mogats gelandet war. Allein und abgeschnitten von seinem Platoon hatte Illych vielleicht das Gefühl, dass es so gut wie keine Hoffnung auf seine Rückkehr nach Hause gab. Ein Kerl wie er würde mit dem größtmöglichen Knall untergehen wollen. Vielleicht hatte er schon ein Zeichen gesetzt.


  Ich trug immer noch die Kleidung eines Wartungsarbeiters und betrat die Wäscherei der Offiziere. Dort stahl ich die Uniform eines Lieutenants, die recht passabel passte. Ich fand einen Trainingsraum und duschte. Dann ging ich zur Messe. Sie war fast leer, doch die Mogats hatten eine Theke, an der man sich rund um die Uhr selbst bedienen konnte. Ich schob mein Tablett auf einer Edelstahltheke entlang und nahm mir eine Portion Auflauf, drei Scheiben Brot, eine Götterspeise und einen Salat.


  Der Fraß, den die Mogats ihren Leuten vorsetzten, schmeckte schlecht, richtig schlecht. Sie aßen hartes Brot, das zwischen meinen Fingern zu Staub zerkrümelte. Das Gericht mit Hühnchen und Käse sah lecker aus, bis ich mit meiner Gabel hineinstach. Unter der gelbweißen Oberfläche war das ganze Gericht grau. Das Zeug, das Fleisch darstellen sollte, war eher Gluten mit Hühnchengeschmack. Der Salat war möglicherweise aus demselben Zeug hergestellt wie das Hühnchen und enthielt kein echtes Gemüse. Ich sah mich in der Messe um und bemerkte, dass die anderen Männer dort auch ohne große Begeisterung aßen.


  Wenn ich etwas Nützliches erfahren wollte, würde ich es nicht in der Messe hören. Die Männer tauschten Klatsch über verschiedene Offiziere aus, mehr nicht. Ein Seemann redete endlos davon, auf den Planeten hinunter zu wollen, um seine Familie zu besuchen. Je länger ich ihm zuhörte, desto mehr glaubte ich daran, dass die Mogats sich auf dem widerwärtigen Planeten angesiedelt hatten, in dessen Nähe wir uns befanden.


  Das schlechte Essen sagte mir auch etwas. Wenn Nachrichtensprecher im MediaLink über die Morgan-Atkins-Anhänger erzählten, beschrieben sie diese als das menschliche Gegenstück eines Heuschreckenschwarms. Vor dem Krieg hatten die Mogat-Kolonien mit der allgemeinen Gesellschaft so gut wie nichts zu tun gehabt. Sie schickten Missionare in die Gemeinden, aber im Großen und Ganzen blieben sie in ihren eigenen Distrikten. Nahrung und Waren, die sie herstellten, verkauften sie untereinander. Jetzt glaubte ich zu wissen, weshalb. Wer würde so einen Scheiß kaufen? Und woher bekamen sie ihn? Nicht von dem Planeten.


  Wenn die Mogats wirklich auf dem Aschehaufen von Planet unter uns wohnten, würde es an ein Wunder grenzen, wenn sie genug Nahrung zusammenkratzen konnten, um eine Armee zu ernähren. Ich aß von meiner Mahlzeit so viel ich konnte und warf den Rest weg. Ich wusste, die Bestandteile würden wieder aufbereitet werden und innerhalb einer Woche in anderer Form an derselben Theke wieder serviert werden.


  Da ich jetzt inoffiziell ein Mogat-Lieutenant war, konnte ich mich leichter auf dem Schiff bewegen. Ich betrat ein Ausrüstungsdepot und befahl dem Mann am Tresen, mir eine leere Kiste zu besorgen. Er verschwand durch eine Tür und kam ein paar Minuten später mit einem Würfel von sechzig Zentimetern Seitenlänge wieder, der etwas zu groß wirkte, um meinen Helm darin zu transportieren.


  »Das ist größer, als ich wollte«, knurrte ich, obwohl ich im Grunde recht zufrieden war. Offiziere akzeptierten niemals das erste Angebot, egal, wie gut es war.


  »Besser zu groß als zu klein«, sagte der Mann.


  »Haben Sie Füllmaterial für die Kiste?«


  Er nahm sie und verschwand wieder durch die Tür. Keine Minute später übergab er mir die Kiste erneut. Auf dem Boden hatte er ein paar Zentimeter Verpackungsgel ausgebreitet.


  »Das reicht.« Ich ging.


  Die Vielfalt der Gesichter an Bord des Schiffs verunsicherte mich. Auf einem Schiff der Vereinigten Obrigkeit wäre der Mann in der Rüstkammer ein Klon gewesen. Klone führten alle niederen Arbeiten aus. Sie arbeiteten in Gruppen. Die neurale Programmierung eines jeden Klons bemühte sich, ihn davon zu überzeugen, dass er der einzige natürlich geborene Seemann in der ganzen Navy war, der Decks schrubbte oder Fracht durch die Gegend schob.


  Ich ging mit meiner Kiste zurück zum Wartungsflur. Dort stellte ich sicher, dass niemand in der Nähe war, nahm meinen Helm aus dem Klärzylinder und legte ihn in die Kiste. Dabei drückte ich ihn tief in das Verpackungsgel. Dann versiegelte ich die Kiste und schrieb darauf »Hauptquartier– Dringend«.


  Ich kehrte zur Landebucht zurück und suchte den Offizier auf, der den Verkehr leitete. »Wann geht der nächste Transport nach unten?«


  »Ich habe einen, der innerhalb der nächsten Stunde abfliegt«, antwortete der Mann.


  »Haben Sie noch einen Platz frei?«


  »Kein Problem«, sagte er. »Zwei, wenn Sie noch einen Freund mitbringen wollen.«


  »Nur das hier.« Ich hielt die Kiste hoch.


  »Soll ich das für Sie einpacken?«


  »Ich glaube, ich behalte das besser bei mir«, antwortete ich.


  »Aber danke.«


  Der Mann warf einen argwöhnischen Blick auf das Wort »Dringend«, hütete sich aber, nachzufragen.


  Ich nahm an, dass ich in einem unbequemen Militärtransporter reisen würde. Mit ihren nackten Bänken und Stahlwänden hatten die Kessel den Charme einer Folterkammer.


  Wie sich herausstellte, war der nächste Transport ein Johnston R-56 Starliner – ein Pendlerflugzeug. Ich suchte mir einen Sitzplatz und beobachtete die anderen Passagiere, um zu sehen, ob sie Raumanzüge hatten.


  Der Planet unten hatte wahrscheinlich eine giftige Atmosphäre. Wenn er auch nur ansatzweise so war wie Hubble– der ausgebrannte Planet, auf dem ich meine erste Schlacht als Marine geschlagen hatte –, besaß er giftiges, öliges Gas anstelle von Luft. Dieses Öl löste Fleisch und weiches Plastik auf. Sieben weitere Passagiere erschienen für den Flug hinunter zum Planeten. Keiner von ihnen hatte einen Raumanzug.


  Als der Deckoffizier uns an Bord rief, folgte ich den anderen Passagieren in den Starliner. Sie alle trugen normale Uniformen, an denen keine Sauerstoffschläuche zu sehen waren.


  Meine Kiste passte nicht in das Fach über meinem Sitz. Zum Glück war der Flieger fast leer. Niemand beschwerte sich, als ich die Kiste auf den leeren Sitz neben meinem stellte.


  Ich war froh, mich ein wenig entspannen zu können und an Bord eines bequemen Pendlerschiffs anstelle eines Transporters zum Planeten hinunterzufliegen. In einem fensterlosen Kessel konnte man nur sitzen und die Minuten zählen, bis sich die schweren Metalltüren am hinteren Ende öffneten. Von meinem Sitz im Starliner aus konnte ich in dem Moment, wenn wir das Schlachtschiff verließen, alles ausspähen.


  Der Offizier des Abflugdecks ging durch das Schiff. Er betrat das Cockpit und sprach mit dem Piloten. Dann kam er wieder den Mittelgang entlang und zählte die Passagiere. Anschließend ging er hinaus.


  »Fertig machen zum Abflug«, erklang eine Durchsage des Piloten. Kurz darauf rollten wir zum Rand der Landebucht. Die Luftschleusen schlossen sich hinter uns. Ich hörte, wie die Schubdüsen zündeten, und wir hoben vom Deck ab.


  Wir verließen das Schlachtschiff und ich begann, die Schiffe zu zählen. Erneut bewiesen die Mogats ihre militärische Inkompetenz. Sie hatten ihre Navy in völliger Unordnung geparkt. Ein Schlachtschiff war vollkommen von kleineren Schiffen eingezwängt. Ich bezweifelte, dass seine Mannschaft die Maschinen zünden konnte, ohne die beiden Zerstörer dahinter in die Luft zu blasen. Überall sah ich Schiffsknäuel. Alle Schiffe hatten bauchige Vorderseiten und holzkohlefarbene Hüllen. Die Sterne in diesem Teil der Galaxis waren dicht gesät und die Silhouetten der Schiffe waren so deutlich zu erkennen wie Krähen, die an einem klaren Mittagshimmel flogen. Ich hatte nicht genug Zeit, alle zu zählen, aber nach dem, was ich sah, war es gut möglich, dass die Mogats den Planeten mit ihrer gesamten, vierhundert Schiffe starken Armada umkreisten.


  Ich entdeckte Dutzende Schiffe, indem ich nach Schattenrissen vor dem Sternenhimmel suchte. Unter uns schwebten ebenfalls Schiffe. Ich sah sie ganz deutlich, weil sie sich von der düsteren Atmosphäre des Planeten abhoben.


  Ich dachte an die Schlacht auf Hubble. Die Mogats hatten sich schon längst dort eingegraben, bevor die Vereinigte Obrigkeit mit ihrer überwältigenden Streitmacht eintraf. Wir schickten hunderttausend Marines für diese Invasion hinunter. Wir hatten Panzer und Harrier und Gunships– und sie hatten Schlangenschächte; versteckte Gräben, die sechs Meter tief und noch viel breiter waren. Niemand wusste, wofür die Schlangenschächte benutzt wurden, aber wir fanden es auf Hubble heraus. In den Schächten sammelte sich zersetzendes Gas. Sobald unsere Streitkräfte in der Falle saßen, sprengten die Mogats die Dächer ihrer Schlangenschächte. Marines und Ausrüstung fielen gleichermaßen hinein. Diese Schächte wurden Massengräber.


  Es dauerte nur drei Minuten, bis wir den Planeten erreichten. Wir traten im spitzen Winkel in die Atmosphäre ein und gingen in ein paar Kilometern Höhe in die Waagrechte. Unter uns erstreckte sich der Mogat-Planet wie eine uralte Lederschriftrolle und wirkte vollkommen leblos. Die Oberfläche war dunkel. Nirgendwo sah ich Wasser, nur eine schwarzbraune Landschaft voller Asche und Obsidianberge. Die Schubdüsen des Starliners führten zu kleinen Explosionen in der öligen Luft draußen. Ich sah keine Wolken und kein Licht am Himmel; nur nebligen Smog, der so dicht war wie Rauch und noch weniger zum Atmen geeignet.


  Also das ist ihr »Gelobtes Land«, dachte ich. Indem sie ihrem falschen Gott dienten, hatten sie sich zu dem hier verdammt.


  Wir flogen drei Stunden lang über den toten Planeten hinweg. Während der Volkszählung von 2508 hatten sich mehr als 200 Millionen Menschen als Mitglieder der Morgan-Atkins-Bewegung zu erkennen gegeben– eine beträchtliche Volksmenge. Man konnte 200 Millionen Leute auf einem besiedelten Planeten wie der Erde verstecken, aber nicht auf einem wie diesem. Sie brauchten eine wie auch immer geartete gewaltige Umweltkuppel.


  Die Höchstgeschwindigkeit des Starliners betrug in der Atmosphäre Mach 3. Das bedeutete, dass wir wahrscheinlich vierzehneinhalbtausend Kilometer zurückgelegt hatten, als das Flugzeug langsamer wurde und in den Sinkflug überging. Ich suchte den Horizont vor uns ab und sah weitere Ebenen und noch mehr Obsidiangebirgszüge. Nichts anderes war zu sehen. Ich erwartete eine riesige Kuppel oder leuchtende Lichter vorm Horizont. Nichts.


  Wir waren nur noch wenige Hundert Meter von den Berggipfeln entfernt, als ich endlich unser Ziel entdeckte. Statt einer Kuppel flogen wir auf einen einzelnen Berg zu. Wir sanken immer tiefer, während wir die Ebene überflogen, die den Gipfel von den anderen trennte. Ich verrenkte mir den Hals, damit ich nach vorne sehen konnte, und bemerkte blinkende Lichter, die eine Art Tunnel markierten. Kurz darauf flogen wir hinein.


  Jemand hatte ein Eingangstor in die Bergwand geschnitten. Die Öffnung war so groß, dass ein Navy-Kreuzer hindurchpasste. Ich sah Reihen von gleichgeschalteten Lichtern, die an und aus gingen und an den Wänden entlangliefen. Nachdem ich einen Blick auf jeder Seite hinausgeworfen hatte, schätzte ich, dass dieser Eingang etwa achthundert Meter breit und mindestens vierhundert Meter hoch war.


  Ich spürte ein leichtes Zittern, als der Pilot die Maschinen des Starliners ausschaltete. Wir waren noch nicht gelandet. Um genau zu sein sah ich keine Spur eines Landegebiets, als ich so weit wie möglich nach unten starrte. Ich sah unregelmäßige Lichtblitze und andere Schiffe, die aus der Dunkelheit aufstiegen. Sie schienen einfach mitten in der Luft zu schweben.


  Ich hatte weitreichende Erfahrung damit, einen Starliner zu fliegen, und war mit den Grundlagen der Schubraketen, die ein Starliner für vertikale Steigung verwendete, vertraut. Sie konnten in Schwerelosigkeit und bei geringer Schwerkraft verwendet werden, aber sie waren viel zu schwach, um ein Schiff lange an einer Stelle festzuhalten. Ich spürte aufsteigende Panik und spitzte die Ohren, aber ich hörte die Schubdüsen nicht. Ich hätte es bemerkt, wenn der Pilot das Schiff gelandet hätte. Ich sah aus dem Fenster und stellte fest, dass etwas uns langsam nach unten leitete, aber ich wusste nicht, was das war.


  »Immer noch nicht an die Schwerkraftröhre gewöhnt, Lieutenant?«


  Als ich mich umdrehte, sah ich, wie der Pilot auf mich hinunterstarrte. Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube, ich werde mich nie daran gewöhnen«, gab der Pilot zu. »Sie macht mir immer noch Angst.« Er klopfte mir auf die Schulter und ging davon.


  Eine »Schwerkraftröhre«? Ich hatte den Ausdruck noch nie zuvor gehört und wusste nicht, wie so etwas funktionieren sollte. Ich wusste nur, dass wir kilometertief unter die Oberfläche des Planeten sanken– und hier stand der Pilot und plapperte auf mich ein, statt seine Steuerung zu bedienen. Etwas anderes dämmerte mir auch noch. Wäre ich besserer Laune gewesen, hätte ich wohl den dummen Witz gemacht, dass meine Überlebenschance gerade sank.
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  Als Morgan Atkins, der Mehrheitsführer des Senats, die selbstübertragende Flotte kidnappte und verschwand, musste er bereits Tausende Anhänger gehabt haben. Als der Krieg ausbrach, hatte er bereits mehrere Hundert Millionen Anhänger. Doch nichts erklärte das, was ich sah, als wir das untere Ende der Schwerkraftröhre erreichten.


  Das von Menschenhand erschaffene unterirdische Plateau, auf dem sein Volk lebte, erstreckte sich, so weit das Auge reichte. Zu sagen, dass es dünn besiedelt war, wäre eine kriminelle Untertreibung gewesen. Unter uns befand sich eine endlose Ebene, auf der vereinzelte Gebäude standen. Doch das Hauptmerkmal hier waren nicht die vereinzelten Gebäude, sondern die endlose Ebene. Hätte ich die Höhle vom Weltraum aus betrachtet, hätte ich vielleicht ihre Ausmaße erkennen können. Vielleicht erstreckte sie sich aber auch über die Krümmung des Planeten hinaus. Unter uns formten schnurgerade Straßen ein perfektes Gitter. Die einzigen Gebäude, die ich sah, waren gedrungene Würfel im Abstand von drei oder vier Kilometern.


  Die Maschinen des Starliners erwachten zum Leben, als wir aus der Schwerkraftröhre austraten. Ich warf einen letzten Blick aus dem Fenster auf die Röhre über uns und sah etwas Unerwartetes. Statt des Felsdachs einer unterirdischen Höhle sah ich einen weitläufigen Nachthimmel. Es war, als könne ich durch die kilometertiefen Felsen hindurchsehen und den verschmutzten Himmel über der Planetenoberfläche erkennen.


  Ich wollte ihn anstarren, ich wollte mit weit offenem Mund staunen, ich wollte eine Million Fragen stellen– doch ich hatte bereits zu viel Aufmerksamkeit erregt. Ich zwang mich, den Blick vom Fenster abzuwenden und mich trotz der Unmöglichkeiten draußen lässig zu verhalten.


  Kurz vor unserer Landung sah ich einen Militärtransporter, der vom Raumhafen unter uns aufstieg. Das Schiff hatte locker die hundertfache Masse des stromlinienförmigen Starliners, der wie ein Dolch geformt und windschnittig war. Der Transporter mit seinem bauchigen Kessel war alles andere als stromlinienförmig. Er sah aus wie etwas, das zum Herunterfallen geschaffen war– aber nicht wie etwas, das fliegen konnte. Er konnte nur mithilfe mächtiger Raketen unter Schwerkraftbedingungen manövrieren. Dank eines Dutzends Schubraketen hob er schwerfällig ab und erreichte dann die Unterseite der Schwerkraftröhre. Die Düsen wurden abgeschaltet und der Transporter stieg so sanft auf wie eine Luftblase im Wasser; Tausende Tonnen Stahl schwebten geradewegs durch die Röhre in die Höhe.


  Im Gegensatz zu dem Transporter, der anstelle von Rädern Kufen hatte, rollte unser Starliner über die Landebahn hinweg aus. Die Maschinen wurden gedrosselt und wir fuhren langsam auf einen Terminal zu. Während wir geradeaus rollten, betrachtete ich die würfelförmigen Gebäude in der Ferne. Wenn ich die Entfernungen und Proportionen richtig im Kopf hatte, waren diese Gebäude etwa vier Stockwerke hoch. Ich sah keine Fenster in ihren rosagrauen Fassaden.


  Der Terminal, wenn man das Gebäude so nennen wollte, war ein etwa drei Meter hoher Bogen, unter dem Leute standen und warteten. Kurz darauf blieben wir stehen. Der Pilot ging durch die Kabine und öffnete die Ausstiegsluke. Mein Sitz war nur eine Reihe entfernt von der Luke. Eine kühle Brise umwehte mich.


  »Willkommen daheim, Jungs«, sagte der Pilot in die Kabine herein. Einschließlich mir befanden sich neun Passagiere darin. Wir alle trugen Navy-Uniformen.


  Ich gab vor, an meiner Kiste herumzufummeln, während die ersten Passagiere den Starliner verließen. Ich wollte nicht als Erster aus dem Flugzeug steigen. Da ich weder wusste, was mich erwartete, noch das Protokoll kannte, wäre es zu leicht gewesen, einen offensichtlichen Fehler zu machen und aufzufallen.


  Ich trat hinaus in die frische Luft der unterirdischen Höhle und sah drei Kinder, die auf einen der anderen Passagiere zurannten. Eine Frau in einem blauen Kleid folgte ihnen, ging zu dem Mann und küsste ihn auf den Mund. Ich versuchte, mir einzureden, dass Frauen und Kinder kein Problem darstellten. Die Mogats hatten den Krieg angefangen. Sie hatten zivile Einrichtungen angegriffen. Um zu gewinnen, mussten wir dasselbe tun. Meine Argumente trafen auf taube Ohren.


  Ich dachte daran, wie oft Gott in der Bibel seine Generäle dazu angehalten hatte, ganze Völker seiner Feinde auszulöschen. In seiner neuen Verkleidung als Vereinigte Obrigkeit war er immer noch nicht nachsichtiger geworden. Die Mogats hatten die erste Runde auf Hubble mit ihren Schlangenschächten gewonnen, aber wir hatten es ihnen während der Schlacht heimgezahlt. Herrgott, hatten wir es ihnen heimgezahlt.


  Ich folgte den anderen Passagieren über das leere Flugfeld hinweg und hinaus auf die Straße. Der Kerl mit der Familie ging in eine Richtung. Seine Kinder umschwärmten ihn und seine Frau wie Bienen ein Blumenbeet. Der Mann hatte ihr den Arm um die Taille gelegt.


  »Wie lange sind Sie hier unten?«, fragte der Pilot mich.


  »Ich weiß noch nicht.«


  »Urlaub?«


  Er wollte nur freundlich sein. Auch wenn ich ein echter Mogat-Lieutenant gewesen wäre, hätte ich keine Lust gehabt, mich zu unterhalten. Ich hätte so tun können, als ob, aber ich zog es vor, alles so echt wie möglich zu halten. Ich tat das, was ich auch auf der Erde getan hätte, wenn ich mich nicht unterhalten wollte. »Ja«, grunzte ich. »Urlaub.« Ich hoffte, dass ich wie jemand klang, der in Ruhe gelassen werden wollte und einen halbherzigen Versuch unternahm, freundlich zu klingen.


  »Na dann, schönen Aufenthalt«, sagte der Pilot. Botschaft angekommen.


  Ich sah die eine Straßenseite hinauf und die andere hinab. Die nächsten Gebäude waren mindestens eineinhalb Kilometer in jede Richtung entfernt. Von hier aus sahen sie genau gleich aus. Sie bestanden alle aus demselben langweiligen Plastikmaterial, waren alle etwa fünfzehn Meter hoch und würfelförmig. Eisern einheitlich.


  Während der Schlacht auf Hubble hatten die Mogats in einer großen, unterirdischen Höhle gelebt, aber sie war mit dieser hier nicht vergleichbar. Die Höhle auf Hubble war nur grob aus dem Stein gehauen worden. Wir hatten Sonden hineingeschickt und keine würfelförmigen Gebäude oder ein Netzwerk aus Straßen gesehen. Sie hatten Sauerstoff gehabt und Lichterketten, die sie mit tragbaren Generatoren betrieben. Ich fragte mich, ob sie mit genügend Zeit so etwas wie das hier auf Hubble hätten erschaffen können. Wir hatten ihnen damals keine Gelegenheit dazu gegeben.


  Während ich so über Hubble nachdachte, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Auf Hubble hatte ich Freunde verloren. Ich war Zeuge eines Massakers geworden. Als wir auf dem Planeten landeten, fühlte ich mich trostlos; als wir abflogen, fühlte ich gar nichts mehr.


  Der Boden um mich herum auf diesem Planeten war flach und hatte keine herausragenden Merkmale. Die Gleichförmigkeit dieser Stadt machte mich orientierungslos. Die Computer in meinem Helm hätten eine virtuelle Karte erstellen können, um meinen Weg zu markieren, während ich mich umsah, aber ich konnte nicht in einer Mogat-Stadt herumlaufen und den Kampfhelm der Marines der Vereinigten Obrigkeit tragen.


  Um genau zu sein konnte ich mir überhaupt nicht leisten, etwas Verdächtiges zu tun. Wenn das hier das Gelobte Land der Mogats war, dann müsste es eine beträchtliche Bevölkerung aufweisen. Ich sah mich um und bemerkte nur vereinzelt Leute, die durch die Straßen liefen. Aber vielleicht war ich während ihrer Nacht oder ihrer Gebetszeit eingetroffen. Ich wusste so wenig über den Glauben der Mogats. Vielleicht hatten sie Gebetszeiten wie die Moslems – eine bestimmte Zeit, zu der jeder Mann seine Matte ausbreitete und betete. Oder der Starliner hatte uns in einem wenig bevölkerten Distrikt abgesetzt. Vielleicht mussten wir einen Zug in eine größere Stadt nehmen.


  Ich musste mich irgendwo verstecken und mir Zugang zum InterLink verschaffen, aber ich sah keine Gassen, sondern nur verstreute Gebäude. Dazwischen war viel Platz. Ich entdeckte keine Zeichen, mit denen man eine Straße von der anderen hätte unterscheiden können. Auf den Straßen waren keine Fahrzeuge unterwegs. Sie waren breit, sauber und wurden nicht genutzt. Ich hatte das Gefühl, mitten auf der Straße schlafen zu können, ohne mir Sorgen darüber machen zu müssen, dass ich überfahren wurde.


  Alle anderen Passagiere waren fort und ich wollte keine Aufmerksamkeit erregen, indem ich herumtrödelte. Da der Pilot nach rechts gegangen war, wandte ich mich nach links. Ich nahm einfach meine Kiste an ihrem Griff und ging auf das nächste Gebäude in der Richtung zu.


  Würfel verwirren die Augen mit optischen Täuschungen. Aus der Luft sahen alle Gebäude so aus, als seien sie etwa vier Stockwerke hoch. Von der Straße aus wirkte das nächste Gebäude kleiner und näher, vielleicht eineinhalb Kilometer entfernt. Es war ein Würfel auf offenem Gelände und hätte fünfzehn Kilometer entfernt und vierzig Stockwerke hoch sein können. Mit meinem Helm hätte ich die Entfernung zu dem Gebäude und die Höhe seiner Wände messen können. Ich vermisste schmerzlich meine Panzerung.


  Ich brauchte zwanzig Minuten, um das Gebäude zu erreichen. Als ich mich näherte, erkannte ich, dass die glatte Fassade keinen Schluss darauf zuließ, wofür die Mogats es benutzten. Es hätte ein Film-Holotorium sein können oder ein Zuchthaus oder ein Heim für launische Geiger. Vielleicht war es verlassen. Soweit ich sehen konnte, hatte es keine Fenster. Ich sah vorne nur eine offene Türe, die beinahe bis zum Dach reichte.


  Das hier kann unmöglich die Heimatwelt der Mogats sein, dachte ich. Ich war fast zwei Kilometer gelaufen, ohne Wohnhäuser und Fahrzeuge zu sehen, und hatte nur wenige Personen getroffen. Wenn es 200 Millionen Mogats gab und dies ihr Planet war, hätte ich Menschenmassen begegnen müssen.


  Als ich das erste Gebäude erreichte, stellte ich meine Kiste ab und spähte durch den Eingang. Ich war alleine. Ich ging durch die hohe Eingangstür und zögerte. Das Gebäude war ein hohler, vier Stockwerke hoher, leerer Würfel. Die graue Fassade hatte einen merkwürdigen rosafarbenen Schimmer. Sie bestand aus irgendeinem glatten, kühlen Material, das wie eine Mischung aus Plastik und Marmor aussah.


  Ich glaubte, ich hätte ein verlassenes Gebäude erreicht, wandte mich um und starrte die Straße entlang. Etwas anderes erregte meine Aufmerksamkeit. Dieser Planet hatte keine Sonne, aber es gab genug Umgebungslicht, um die Illusion von Tageslicht zu schaffen. Ich sah wieder zum Himmel auf und erkannte eine Schicht aus phosphoreszierendem Gas, die wahrscheinlich das Licht für die Welt produzierte. Zumindest nahm ich an, dass es sich um phosphoreszierendes Gas handelte, und vermutete, dass sie die Ionen in dem Gas irgendwie aufladen konnten, um einen Tag-Nacht-Zyklus nachzuahmen.


  Ich staunte über die Mogats. Sie hatten keine Ahnung von Militärführung oder davon, wie man Schlachtschiffe unterhielt, aber die technologischen Wunder, die ich hier gefunden hatte, hatte ich noch nirgendwo anders gesehen.


  In der Richtung, aus der ich gekommen war, hob der Starliner wieder mit dem üblichen rollenden Start vom Raumhafen ab. Er schoss flach über den Boden, zog eine weite Kurve und bremste ab, während er Kurs auf die Schwerkraftröhre nahm. Kurz bevor er die Röhre erreichte, hielt er an. Er fiel nicht hinunter. Gefangen in dem rätselhaften Aufwind schwebte er immer höher hinauf, bis er aus dem Sichtfeld verschwand. In demselben Moment verließ ein Militärtransporter die Röhre. Seine Schubraketen zündeten und er schwebte auf den Boden zu.


  Mir war schleierhaft, welche Technologie diesen Planeten beherrschte. Ich glaubte nicht, dass das Ingenieurkorps der Vereinigten Obrigkeit einen Planeten aushöhlen konnte, und ich wusste, dass es nichts Vergleichbares zu der Schwerkraftröhre besaß. Vielleicht hatten Atkins und seine Anhänger mehr Glück dabei gehabt, Wissenschaftler zu bekehren als Soldaten. Andererseits hatte ich gehört, dass die Weltraumbibel von Atkins wirre Geschichten über eine unterirdische Stadt und Aliens, die Licht ausstrahlten, enthielt. Nun, eine unterirdische Stadt hatten sie auf jeden Fall. Ich musste Ausschau nach den strahlenden Wesen halten.


  Ich drehte mich um und betrat das hohle Gebäude. Als ich eintrat, erkannte ich, dass ich von innen durch die Wände hindurch sehen konnte. Das Gebäude bestand aus einem transparenten Material, äußerlich wie eine Mischung aus Marmor und Plastik, von innen wirkte es mehr wie getöntes Glas.


  In dem Haus war nichts weiter außer einer riesigen Eingangshalle. Es gab keine Möbel, keine Schilder… nichts außer einer hüfthohen Wand mit einem umlaufenden Geländer in der Mitte. Entmutigt untersuchte ich die Wand und bemerkte, dass ich über den Rand einer Terrasse spähte. Unter mir sah ich einen Stadtteil voller Menschen. Der Höhenunterschied betrug gut dreihundert Meter, aber es war nicht der Höhenunterschied, der mich interessierte.


  Unter dem Gebäude wogte ein blühender Ozean aus Menschen, der von meiner Anwesenheit keine Ahnung hatte. Es war, als blicke man in eine gepflasterte und urbanisierte Ameisenkolonie hinab. Ich sah Geschäftsleute und Soldaten in Uniform. Ich sah eine Straße und Autos.


  Hier oben war ich allein und verlassen– doch dreihundert Meter unter mir existierte eine ganze Gesellschaft. Obwohl ich kaum meinen Augen traute, musste ich darüber Bericht erstatten. Ich sah durch die mich umgebenden Wände auf die Straße. Niemand war in Sichtweite. Ich hockte mich hinter die hüfthohe Wand, öffnete meine Kiste und holte meinen Helm heraus. Nach einem letzten unnötigen Blick, um sicherzustellen, dass mich niemand sah, senkte ich den Helm auf meinen Kopf und probierte das InterLink.


  »Evans, sind Sie da?«


  »Sergeant, sind Sie zugeschaltet?«, fragte Sutherland.


  »Ja.« Ich hatte immer noch ein unwirkliches Gefühl. »Ich bin zugeschaltet.«


  »Wo sind Sie?«


  »Ich glaube, ich bin auf der Heimatwelt der Mogats. Ich schicke Ihnen ein paar Bilder.« Ich stand auf, prüfte, dass die Luft rein war, und ging zur Tür.


  »Was zur Hölle?«, stieß Sutherland hervor.


  »So sehen ihre Gebäude aus.«


  »Die bestehen aus Glas?«


  »Nicht von außen.« Die Straße war immer noch leer. Ich ging hinaus und wandte mich dem Gebäude zu, damit Sutherland es sehen konnte. Von außen war es undurchsichtig.


  »Das ist doch eine Art Zaubertrick«, sagte Sutherland.


  »Ich zeige Ihnen noch einen besseren.« Ich kehrte in das Gebäude zurück und beugte mich über das Geländer. Die gesamte Menschheit der Mogats ging unter mir entlang.


  Ich übertrug all dies zu Sutherland, damit er genau dasselbe sah wie ich. Was noch wichtiger war– mein Helm zeichnete die Übertragung auf. Er konnte die Bilder die Kommandokette hinaufschicken, bis sie auf Admiral Brocius’ Tisch landeten.


  »Kommt das bei Ihnen an?«


  »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«, fragte Sutherland. »Waren Sie schon da unten?«


  »Nein«, sagte ich. »Bin gerade erst hier angekommen. Hören Sie, ich muss Schluss machen, bevor noch jemand vorbeikommt. Wissen Sie, ob Evans sich mit der Kamehameha in Verbindung gesetzt hat?«


  »Die Frage, wie man einen SEAL findet? Ja, er ist durchgekommen. Sie haben ihm gesagt, man müsse etwas sabotieren. Sie müssen ein paar Gebäude in die Luft jagen und dann sechshundert Meter in einem 110-Grad-Winkel von der Mitte nach vorne weggehen. Wenn Sie das oft genug machen, soll der Bursche Sie angeblich finden können. Ach übrigens, sie sagten, dass sie ihren SEAL in einem Stück und unverletzt zurückhaben wollen.«


  »Ach wirklich?«


  »Ja. Sie sagten auch, wenn Sie ihn nicht in derselben Verfassung zurückbringen, in der Sie ihn in Empfang genommen haben…«


  »Dann kann ich gleich hierbleiben?«, unterbrach ich ihn.


  »Nein, dann würden Sie sich wünschen, Sie hätten Ravenwood niemals lebend verlassen.«


  Der Ravenwood-Außenposten war ein Übungsgelände für SEALs. Die Kommandanten der Äußeren Scutum-Crux-Flotte schickten Marines aus, um einen kleinen Außenposten auf diesem Planeten zu verteidigen. Dann schickten sie SEALs, die sich in den Außenposten einschleichen und die Männer, die ihn bewachten, töten sollten. Ich war der einzige Marine, der jemals lebend dort herausgekommen war.
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  Als ich das Gebäude betrat, bemerkte ich anfänglich nicht, dass die hintere Wand undurchsichtig war. Ich sah es erst, als ich meinen Helm absetzte. Nachdem ich ihn wieder in seiner Kiste verstaut hatte, ging ich hin, um mir das näher anzusehen. Schnell erkannte ich, dass diese große, hohle Hülle kaum mehr war als eine Aufzugstation. Die gesamte Hinterwand des Gebäudes wurde von sechsunddreißig Aufzügen eingenommen.


  Es gefiel mir nicht, feindliche Aufzüge zu betreten. Als die Tür sich hinter mir schloss, erinnerte ich mich an die Tage, die ich eingeschlossen in einer Arrestzelle auf einem Mogat-Schlachtschiff verbracht hatte. Ich wusste, dass hier nichts passieren würde. Die Mogats konnten nicht wissen, dass ich auf ihrem Planeten gelandet war, und soweit ich das sehen konnte, hatte mich niemand beobachtet, als ich den Aufzug betreten hatte. Dennoch spürte ich ein klaustrophobisches Schaudern, als die Türen hinter mir zuglitten.


  Der Aufzug hatte keine Bedienelemente. Die Türen öffneten und schlossen sich automatisch, nachdem die Kabine zur nächsten Ebene hinuntergefahren war. Von einer beleuchteten Anzeige neben der Tür erfuhr ich, dass es noch sechs weitere unterirdische Geschosse gab. Ich hielt mir die gewaltige Größe dieses Orts vor Augen, als ich den Aufzug verließ, und fühlte mich wie verloren auf offener See.


  Jeder Schritt schien mich weiter von meiner Rückkehr nach Hause wegzuführen – vorausgesetzt, ich hatte ein Zuhause. Ich war an Bord eines Mogat-Schlachtschiffs in einen unbekannten Quadranten im All übertragen worden, befand mich kilometerweit unter der Oberfläche eines scheinbar unbewohnbaren Planeten und fuhr in einem Aufzug noch tiefer in diesen hinab.


  Jeder weitere Schritt führte mich tiefer in das Herz der Finsternis. Das mag übermäßig dramatisch klingen, aber als ich nach oben zu der Terrasse sah, von der aus ich den Stadtteil betrachtet hatte, sah ich nichts außer Himmel. Wieder konnte ich durch alles über mir hindurchsehen, als sei es nicht dort. Ich sah nur diesen dunklen, leicht verhangenen Himmel mit seinem durch Phosphor simulierten Sonnenlicht.


  Das Geschoss, zu dem ich hinuntergefahren war, erstreckte sich in alle Richtungen. Die Landschaft war so einförmig wie auf der Etage darüber. Und wie die Etage darüber hatte sie ihren eigenen Horizont.


  Diese Ebene des Mogat-Planeten ging als Stadt durch. Der Himmel schien sich einige Kilometer über uns zu befinden und ich wusste, es war ein Trugbild. Ich hatte gerade aus dem Aufzug heraus die Straße gesehen, die sich nur etwa dreihundert Meter über dem Punkt befand, an dem ich gerade stand.


  So wie ich kannten auch die Architekten, die die Gebäude in diesem erstaunlichen Ort entworfen hatten, die Begrenzungen. Vier- und fünfstöckige Gebäude standen in Gruppen zusammen wie Bäume in einem Wald und dominierten die Landschaft. Die einzigen Gebäude, die tatsächlich in den Himmel ragten, waren diese hohen, schlanken Säulen, die einige Kilometer voneinander entfernt standen. Als ich zu dem Aufzug zurücksah, von dem ich gekommen war, wurde mir klar, dass diese Säulen die Aufzugschächte waren.


  Jetzt, da ich auf der unteren Etage ausgestiegen war, empfand ich sie nicht mehr als überfüllt. Dennoch war viel los. Ein stetiger Menschenstrom zog an mir vorbei. Ich musterte den Horizont und versuchte, mich zu orientieren. Männer– die meisten von ihnen trugen Militäruniformen– gingen in Gebäude hinein, die so nichtssagend waren, dass sie in jede Marinebasis der Galaxis gepasst hätten. Ich musterte die Menschenmenge und sah ganz verschiedene Leute– große Männer, kleine Männer, fette Männer, Männer mit blonden Haaren und andere mit roten Haaren. Was ich nicht sah, waren Klone.


  Eine Gruppe Männer ging an mir vorbei. Einer blieb stehen, warf mir einen zweiten Blick zu und sagte etwas zu seinen Freunden, die weitergingen. Seine Kumpels würdigten mich keines Blickes und gingen weiter die Straße entlang. Doch der erste Kerl drehte sich noch einmal um und musterte mich erneut. Ich beschloss, in die andere Richtung zu gehen, und bog an der nächsten Ecke ab, um außer Sichtweite zu gelangen. Ich kam an der Fassade eines langen, zweistöckigen Gebäudes vorbei. Ein Mann in Navy-Uniform kam heraus. Er schien mich einen Moment lang zu beobachten, dann lächelte er und schüttelte den Kopf. Möglicherweise hatte er mich mit einem Freund verwechselt. Vielleicht hatte ich mit meiner Offiziersuniform einen Fehler gemacht. In dem Moment, als der Mann glaubte, mich zu erkennen, war Angst in seinen Augen aufgeflackert.


  Alleine durch feindliches Gebiet zu laufen, machte mich paranoid. Atkins-Anhänger hielten Klone für das Böse. In ihrem Verständnis von Gut und Böse stammten Befreier-Klone von Satan höchstpersönlich ab. Zum Glück schien mich nach diesen ersten Begegnungen niemand mehr zu bemerken.


  Ich fand einen Bahnhof und ging hinein. Offenbar kostete es kein Geld, den Zug zu nehmen. Ich sah weder Fahrkartenschalter noch Maschinen, die Geld genommen hätten. Direkt neben dem Eingang fand ich eine große Karte und blieb stehen, um sie zu studieren.


  Die Mogats hatten ihre Welt in Sektoren unterteilt. In einer Ecke der Karte sah ich ein Diagramm, das alle Sektoren des Planeten zeigte. Es gab Industriegebiete, Wohngebiete und Regierungsbezirke. Ich sah keinen Finanzsektor. Ich befand mich in ihrem Militärsektor, einem der kleineren Bereiche der Metropole.


  In der Mitte von allem befand sich ein abgeschlossener Bereich, der als »Morgan-Atkins-Gesellschaft« ausgewiesen war. Ich hatte keine Ahnung, was das sein sollte, aber ich vermutete, dass es etwas mit Religion zu tun hatte.


  Die Mogats hatten also ihren gesamten Militärkomplex in einem Bereich konzentriert. Aus strategischen Erwägungen war das schwachsinnig. Indem sie ihr Militär in einer Gruppe zusammenfassten, boten sie der Vereinigten Obrigkeit ein perfektes Ziel. Wenn wir in der Lage waren, diesen Planeten zu erreichen, konnten wir ihren gesamten Militärkomplex mit einem Schuss neutralisieren. Vielleicht wussten sie das. Ihr unterirdischer Standort würde sie vor einem Angriff aus dem Orbit schützen.


  Die Karte zeigte Straße für Straße des militärischen Sektors in allen Einzelheiten. Ich fand verschiedene Munitionsdepots in erreichbarer Nähe von meinem jetzigen Standpunkt. Ich dachte an das Täuschungsmanöver, das ich durchführen wollte, und begann, mir einen Plan auszudenken.


  Außerdem heftete sich jemand an meine Fersen, als ich den Bahnhof verließ.
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  Es handelte sich um einen alten Mann. Er mochte um die achtzig sein, vielleicht auch um die neunzig. Der Alte hatte vielleicht auf der Erde gelebt, als man zum ersten Mal Instantanreisen ausprobierte. Nach einem gewissen Zeitpunkt hörte der Zahn der Zeit auf zu nagen. Dieser uralte Kerl hatte diesen Punkt schon längst hinter sich gelassen. Sein weißes Haar war dünn wie Baumwollfäden. Ein Hauch von Rosa auf seiner faltigen, weißen Haut war die einzige Farbe in seinem Gesicht. Seine Schultern waren steif bis fast an die Ohren nach oben gezogen.


  Er gab sich keine Mühe, seine Neugier mich betreffend zu verbergen, kam direkt auf mich zu und starrte mir ins Gesicht. Seine dunklen Augen zuckten nicht unter den buschigen weißen Augenbrauen und seine Lippen schienen sich zu kräuseln, als er zu mir hinaufstarrte. Er blinzelte und setzte dann eine altmodische Brille auf, deren Gläser mehr als einen Zentimeter dick waren und seine Augen viel zu groß für sein Gesicht erscheinen ließen.


  In dem Moment kam es mir zwar nicht in den Sinn, aber mir hätte klar sein müssen, dass so ein alter Mogat mein Gesicht vielleicht kannte. Nun, er würde mich nicht persönlich kennen, aber meinesgleichen. Vor fünfzig Jahren war ein Bataillon Befreier in der Hochburg der Mogats einmarschiert und hatte den Galaktischen Zentralkrieg beendet. Aber wie ich schon sagte, das war mir in dem Moment, als der alte Mann mich mit offenem Mund anstarrte, nicht bewusst.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich.


  »Sie.« Seine Stimme war so spröde wie Schilf im Dezember. »Sie, wie heißen Sie?«


  Ich wollte den alten Mann nicht beunruhigen, also spielte ich mit. »Kline.« Ein großer Teil der Mogat-Bevölkerung war nur unter einem Namen bekannt. Kline hieß ein Mogat, den ich getroffen hatte, kurz nachdem ich bei den Marines eingetreten war. Er hatte zweimal versucht, mich zu töten. Beim ersten Mal hatte er eine Hand verloren. Der zweite Versuch endete mit seiner Hinrichtung.


  »Kline«, wiederholte der Mann. Seine Lippen formten den Namen noch einige Male, aber nur pfeifender Atem entwich seinem Mund. Dann schüttelte er den Kopf und ging davon.


  Ich dachte, er sei weg, und atmete erleichtert auf. Fünf Minuten später kehrte der alte Mann mit einem Soldaten zurück– einem großen, muskulösen Mann. Der Soldat trug den jadegrünen Kampfanzug der Mogat-Army und führte eine Feuerwaffe bei sich. Wahrscheinlich war er bei der Militärpolizei.


  Vertrockneter alter Scheißkerl, dachte ich, als ich sah, wie der alte Mann und sein Begleiter auf den Bahnsteig zuhielten. Sie waren ungefähr sechzig Meter entfernt. Offenbar wollte der Soldat zu mir rennen, aber der alte Mann hielt sich an ihm fest und nutzte ihn als Stütze. Der Soldat musterte mich und unsere Blicke trafen sich. Auch aus dieser Entfernung gefiel mir nicht, was ich sah.


  In dem Moment blies mir ein kühler Wind um den Hals und ein Zug schoss in den Bahnhof. Der Zug war lang, flach und gedrungen– ungefähr neun Meter breit und drei Meter hoch– und schwebte auf einem Magnetfeld.


  Ich riskierte einen schnellen Blick zurück und sah, wie der Soldat in meine Richtung rannte. Der alte Mann stand da, beobachtete die Szene und zeigte immer noch auf mich. In diesem Moment wachte ich endlich auf und zog die Möglichkeit in Betracht, dass der alte Mann möglicherweise im Galaktischen Zentralkrieg gekämpft hatte. Plötzlich dämmerte es mir, dass er mich vielleicht doch nicht mit jemandem verwechselt hatte. Nach dieser blitzartigen Erleuchtung sprang ich in den Zug. Hätte ich gewusst, wohin er fuhr, wäre ich niemals an Bord gegangen. Er brachte mich zur Militärverwaltung– dem Mogat-Pentagon.


  Ich schaute durch das Fenster hinaus und sah, wie der Soldat hinter mir her sprintete. Na, komm doch und hol’s dir, Großer, dachte ich. Ich wusste, dass es für mich das Beste war, wenn er mich einholte und nicht meldete, dass er einen Befreier gesichtet hatte. Im Moment wussten es nur der Soldat, der alte Mann und ich. Ich hätte keine Skrupel, einen oder beide zu töten, wenn es sein musste.


  Der Soldat stolperte an Fußgängern vorbei und sprang auf den Bahnsteig. Ich verlor ihn aus den Augen, aber er war mit Sicherheit in den Zug eingestiegen, bevor dieser den Bahnhof verließ.


  Jeder Waggon des Zugs fasste hundert Passagiere. Meiner war fast leer. Nur etwa zehn oder vielleicht zwölf andere Passagiere befanden sich darin. Ich stand an einem Ende des Waggons. Der Soldat betrat ihn von der anderen Seite her. Er stand da und starrte mich eine Weile an, während er wieder zu Atem kam. Selbst wenn der alte Mann mich als Befreier erkannt hatte, wieso hätte der Soldat das glauben sollen? Wir waren angeblich seit Jahrzehnten ausgestorben. Ich war noch ein viel größeres Fossil als der alte Kerl, der mich entdeckt hatte.


  Ich beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen, und ging auf den Soldaten zu. »Was war das denn mit dem alten Mann?«


  Der Soldat war groß. Er war mindestens drei bis fünf Zentimeter größer als ich. Ich schätzte ihn auf 1,95 m und dass er etwa vierzig Pfund mehr wog als ich. Seine roten Stoppelhaare waren bis weit über seine Ohren gestutzt.


  »Er kam im Bahnhof auf mich zu und sah wegen irgendetwas aufgebracht aus«, fuhr ich fort und hoffte immer noch, die Situation entschärfen zu können.


  Der Soldat starrte mich finster an und nickte. »Er glaubt, dass Sie ein Klon sind.«


  »Ein Klon?«


  »Ein Befreier-Klon.«


  »Ein Befreier-Klon?« Ich versuchte, so zu klingen, als hätte ich gerade einen Witz gehört. »Man hat mich ja schon vieles genannt, aber das ist das erste Mal, dass mich jemand beschuldigt, ein Befreier-Klon zu sein.«


  »Sie und ich werden den Zug im nächsten Bahnhof verlassen.« Der Soldat klang verärgert. Die Abzeichen an seinen Ärmeln wiesen ihn wohl als eine Art Militärpolizisten aus. Er zögerte nicht, mir den Befehl zu erteilen, den Zug zu verlassen. Wenn ich seine Streifen richtig interpretierte, war er Sergeant. Ich war als Lieutenant verkleidet. Er hätte nicht so mit mir sprechen dürfen. Nur ein MP würde so unbedacht handeln.


  »Ich bin schon spät dran für…«


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatten wir uns in höflichem Tonfall unterhalten. Es war unmöglich, dass die anderen Passagiere uns gehört hatten. »Steigen Sie an der nächsten Haltestelle aus«, knurrte er. Er unterstrich seinen Befehl, indem er seine Hand an seine Pistole legte.


  »Wenn ich diese Besprechung verpasse, halten Sie dafür den Arsch hin«, sagte ich.


  Der Zug wurde langsamer und ein junges Pärchen stand auf, um auszusteigen. Die Frau hatte ihren Arm um den Bizeps des jungen Manns gelegt. Sie sahen verliebt aus. Der Mann – ein Seemann in Uniform – sah mich und musste gleich noch ein zweites Mal hinsehen. Dann registrierte er den Soldaten, dessen Hand an der Pistole lag. Er huschte in dem Moment aus dem Waggon, als die Tür sich öffnete, und zog die Frau hinter sich her.


  »Warum so hastig?«, fragte sie.


  »Beeil dich!«, fuhr er sie an.


  Als wir hinaus auf den Bahnsteig traten, waren die Verliebten bereits die Hälfte der Treppe zur Straße hinuntergeeilt. Ich stand vorne, der MP einige Zentimeter hinter mir und etwas nach links versetzt. »Der alte Mann hat sich geirrt«, sagte ich, ohne nach hinten zu sehen.


  Ich konnte die Reflexion des MPs im Zugfenster erkennen. Er zeigte immer noch diesen verärgerten Gesichtsausdruck und seine Hand lag immer noch an der Pistole in seinem Gürtel. Ich war unbewaffnet.


  »Man hat uns Videoaufzeichnungen von der Invasion gezeigt, als ich zur Schule ging. Die Befreier in diesen Aufzeichnungen sahen genauso aus wie Sie«, sagte der MP.


  Ich antwortete nicht. Mit diesen Worten hatte er sein Schicksal besiegelt.


  Zu diesem Zeitpunkt waren der Seemann und seine Freundin aus unserem Sichtfeld verschwunden und der Zug war weitergefahren. Der MP schubste mich von hinten. Vor uns sah ich eine Tür. Sie führte vielleicht zu einer Sicherheitsstation oder einem Wartungsschrank.


  Ich spürte, wie sich etwas in meinen Rücken bohrte, und wusste, der Mann hatte seine Pistole gezogen. »Hier entlang«, brüllte der MP. Er war groß und zäh. Er hielt seine Waffe ruhig, aber zu nah. Er stand zu nah.


  »Los!«


  »Sie brauchen die Pistole nicht.«


  »Ich sage Ihnen nicht noch einmal, dass Sie sich in Bewegung setzen sollen.«


  Ich sah mich auf dem Bahnsteig um. Wir waren allein. Ich konnte Leute sehen, die draußen vor dem Bahnhof über die Bürgersteige liefen, aber um den Bahnsteig herum war ein Zaun. Die Fußgänger konnten uns nicht deutlich erkennen.


  »Zum letzten Mal, Klon, Bewegung.«


  Der MP schubste mich erneut. Ich wirbelte auf dem rechten Absatz herum, schlug den Pistolenlauf mit meiner rechten Hand zur Seite und hieb ihm die Handkante meiner linken Hand gegen den Hals. Der Schlag betäubte ihn und ihm stockte der Atem. Ich ließ meine Hand an seinem Hals, um ihn festhalten zu können, und rammte ihm mein Knie in seine Weichteile. Das nahm ihm endgültig den Wind aus den Segeln. Dann ließ ich meine Hand von seinem Hals zu seiner Schulter gleiten und legte ihn langsam auf den Boden. Tief gebückt und außer Sichtweite brach ich dem Mann das Genick.


  Ihn zu töten war so einfach, dass mein Kampfreflex nicht einmal reagierte.


  Ich hätte mir zu gerne seine Waffe unter den Nagel gerissen. Ich spielte sogar mit dem Gedanken, die Uniformen zu tauschen, aber dann blieb ich lieber auf der sicheren Seite. Ich rollte den MP mitsamt seiner Waffe auf die Magnettrasse, auf der die Züge fuhren. Die Elektrizität, die durch die Bahnstrecke floss, würde der Leiche keinen Schaden zufügen, aber mit ein bisschen Glück würde der nächste Zug ihn zerschmettern und die Überreste überfahren, bevor die nächsten Pendler eintrafen. Was dann noch übrig blieb, war die Kosten einer Autopsie nicht wert.
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  Irgendwo, nicht weit entfernt vom Bahnhof, zündete jemand eine Bombe. Der Widerhall der Explosion breitete sich durch die Gebäude aus wie eine Flut, und einige schwarze Rauchsäulen stiegen hoch in die Luft. Die Erschütterung war stark, aber der schwarze Rauch und die schmalen Rauchfahnen ließen darauf schließen, dass nur sehr wenig Schaden angerichtet worden war.


  Um mich herum rannten Männer in grünen, blauen und braunen Uniformen aus verschiedenen Gebäuden und in Richtung der Explosion. Frauen in Uniformen schlossen sich der Schlange an. Sie formten einen stetigen Strom Menschen, dem ich folgte. Als wir uns dem Ort der Detonation näherten, wurde die Menge dichter. Ich umrundete eine Hausecke und sah den Explosionsherd. Ich befand mich inmitten von Tausenden Menschen.


  Niemand beachtete mich. Sie waren nur an dem Bombenattentat interessiert. Die Morgan-Atkins-Anhänger hatten einen Terroristen unter sich und sie hatten eine ziemlich gute Vorstellung davon, wer dieser Terrorist war.


  Der Rauch stieg von einigen Autos auf, die jetzt auf der Seite lagen. Flammen schlugen aus den Karosserien. Da die Luft in der höhlenartigen Siedlung angenehm kühl war, spürte ich die Hitze der brennenden Autos aus sechzig Metern Entfernung.


  »Das passiert diese Woche jeden Tag«, beschwerte ein Mann sich. Er schüttelte den Kopf. »Ich würde die nur zu gern erwischen… verdammte Mörder.«


  »Jeden Tag diesen Monat«, berichtigte ein anderer Offizier.


  »Nicht schon wieder«, sagte ein Mann zu niemand Besonderem.


  »Können die diese Mistkerle nicht erwischen?«, fragte eine Frau, die hinter mir stand.


  Vor uns sprühte ein Team Notfalltechniker Schaum auf die schwelenden Autos, um die Flammen zu ersticken. Die Techniker trugen gelbe Weichmuscheln. Auf dem Rücken hatten sie rote Schaumkanister. Eine Explosion, die Autos umwirft, konnte auch Gebäude beschädigen. Das war hier aber nicht der Fall. Als der Rauch sich verzog, sah ich, dass die Gebäude um die Explosion herum unberührt waren. Vielleicht wollte der Terrorist die Fahrer umbringen.


  Ich sah nicht lange zu. Ich glich meinen Standort mit dem Zentrum der Explosion ab, drehte mich dann um und ging davon. Während ich mich durch die Menge schob, malte ich mir im Geiste einen Kompass aus und stellte ihn auf 110 Grad ein. Ich ging in Richtung West-Südwest und bahnte mir einen Weg durch eine ständig wachsende Flut aus Menschen.


  Ich fand Illych, der mitten in der Menge stand und sich genauso wie alle anderen den Hals verrenkte, um zu sehen, was passiert war. Er war kleiner als die Männer um ihn herum, und sogar kleiner als einige der Frauen. Er trug die Uniform eines Mogat-Marines und Lederhandschuhe, die seine spitzen Finger verbargen. Aber nichts konnte den hässlichen Knochenwulst oberhalb seiner Augen tarnen. Er verlieh ihm das Aussehen eines Höhlenmenschen.


  »Ich hoffe, die kriegen den Mistkerl und zerquetschen ihm die Eier«, sagte ich, als ich mich Illych näherte.


  »Jawohl, Sir. Die Sicherheit hier ist wirklich vor die Hunde gegangen.«


  »Vor die Hunde gegangen«, dachte ich. Nicht »beschissen« oder »im Arsch«. Der Mann hatte grade eine Bombe hinterlassen, die Autos und möglicherweise ihre Fahrer in die Luft gejagt hatte, aber Gott bewahre, dass er fluchte.


  Illych sah mich an und ein Lächeln des Erkennens umspielte seine Lippen. »Raffinierte Verkleidung, Sir. Auf einen Mogat-Planeten zu spazieren und sich als Befreier zu verkleiden, der eine große, verdächtige Kiste bei sich trägt… darauf wäre ich nicht gekommen.«


  »Sollen wir wieder an die Arbeit gehen, Sergeant?«, fragte ich. Er trug die Uniform eines Sergeants.


  »Ja, Sir, Lieutenant«, sagte Illych. »Je eher wir Sie unter Verschluss bekommen, desto besser.«


  »Mich unter Verschluss bekommen? Ich bin doch hier nicht der Terrorist.«


  »Ich wusste, Sie würden kommen«, fügte er hinzu, als er davonging. »Ich wusste, Sie würden kommen.«


  »Wie sind Sie denn auf so etwas Dummes gekommen?«


  »Sie mussten herkommen. Das ist in Ihrer Programmierung.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist SEAL-Programmierung.« Wir gingen an Hunderten Leuten vorbei und niemand bemerkte uns. Jeder in der Nähe konnte hören, was wir sprachen, aber es spielte keine Rolle. Wir waren nur ein Navy-Lieutenant und ein Marine-Sergeant, die sich über den neuesten Terroristenanschlag austauschten.


  Hinter uns hatte das Notfallteam die Autos gelöscht und ein Lastwagen kam herbei, um die Wracks abzutransportieren. Die Show war beendet. Der Rest der Menge würde bald wieder an die Arbeit gehen.


  »Wie viele von Ihnen sind hier?«, fragte Illych.


  »Nur ich. Ich bin allein gekommen.«


  Illych sah mich an und nickte. »Das hier ist ein Rollentausch. Jetzt sind Sie in der Navy und ich bin der Ledernacken der Marines.«


  »Gibt es einen Ort, an dem wir uns unterhalten können?«


  »Sicher«, sagte Illych. »Ich zeige Ihnen meine neue Bude.«


  »Was ist passiert?« Ein Mann in Army-Uniform kam auf uns zugelaufen.


  »Wieder ’ne Bombe«, sagte Illych.


  »Haben sie jemanden erwischt?«


  »Ein paar Autos.« Illych lachte. »Ich weiß nicht, warum diese Mistkerle sich die Mühe machen.« In seiner Stimme lag Bitterkeit.


  »Verdammt. Ich hoffe, sie kriegen den Kerl«, sagte der Mann.


  »Ja, das tun wir alle«, stimmte Illych zu.


  »Wieso Autos?«, fragte ich, als der Army-Angehörige an uns vorbeiging, um den neuesten Terroranschlag zu begaffen.


  »Harris, ich habe die Bombe an dem Gebäude hinter den Autos befestigt. Man kann diesen Gebäuden keinen Schaden zufügen. Wissen Sie noch, wie Sie sagten, dass die Mogats die Schilde des Schlachtschiffs gesenkt haben mussten? Hier unten passiert dasselbe. Bomben und Minen machen diesen Gebäuden nichts aus. Ich habe Partikelstrahlen probiert. Ich habe Granaten getestet. Ich habe es mit Raketen versucht. Die Gebäude haben eine Art Schild auf den Außenwänden. Da kommt nichts durch.«


  Illych führte mich einige Kilometer durch den Militärsektor. Wir ließen den Verwaltungsbereich weit hinter uns und betraten ein Viertel mit Lagerhallen und Fuhrparks. Er lieferte mir einen laufenden Kommentar, als hätte er sein Leben lang in dieser Stadt gewohnt. Er wusste, welcher Fuhrpark die neueste Ausrüstung und welcher die faulsten Mechaniker hatte.


  »Woher wissen Sie das alles?«, fragte ich.


  »Spricht sich rum.«


  Die Phosphorschicht am Himmel wurde dunkel, als wir Illychs »Bude« erreichten. Er hatte eine kleine Rüstkammer gefunden, in der sich genug Waffen befanden, um einen Stammeskrieg vom Zaun zu brechen. Er hatte Gewehre, Raketenwerfer, Jeeps und eine Partikelstrahlkanone.


  »Wie um Himmels willen haben Sie sich das Grundstück hier unter den Nagel gerissen?« Ich versuchte, wie ein Marine-Colonel zu reden.


  »Ich habe die vorherigen Bewohner getötet.«


  »Sucht niemand nach ihnen?«


  »Ein MP kam vorbei. Ich sagte ihm, dass die Jungs nicht zur Arbeit erschienen wären.«


  »Und das war’s? Die Marines haben da nicht nachgehakt?«


  »Harris, soweit es die Marines betrifft, sind die alten Säcke ohne Erlaubnis abwesend und alles andere läuft wie am Schnürchen. Ich arbeite am Tresen. Wenn jemand einen Jeep oder einen Traktor anfordert, gebe ich ihm den Papierkram und rücke die Ausrüstung heraus.« Er übergab mir die Inventartafel. In den Wochen seit er hier war, hatte Illych Lieferungen von Uniformen, Maschinenteilen und Munition entgegengenommen. Er schrieb alles auf.


  »Sehr gründlich«, sagte ich. »Erwarten Sie eine Inspektion?«


  »Das Glück ist mit denen, die vorbereitet sind, Sir.«


  »Lassen Sie den Sir stecken. Man hat mich zum Master Sergeant degradiert.«


  »Wie ist es denn so, wieder zu den Mannschaftsrängen zu gehören?«


  »Gefällt mir«, sagte ich. »Es war mir immer peinlich, wenn die Leute vor mir salutiert haben.«


  Dann wechselte ich das Thema. »Wissen Sie, Ihretwegen wäre ich fast verhaftet worden. Die drehen hier durch, weil sie überall nach Terroristen suchen. Ein alter Mann erkannte mich als Befreier und schickte mir einen MP auf den Hals.«


  »Sind Sie ihn losgeworden?«


  »Hab ihn getötet und auf der Bahnstrecke liegen lassen. Wahrscheinlich ist er schon atomisiert.«


  »Diese Leute sind von Befreiern besessen.« Illych lächelte verkniffen. »Sie denken, dass ein Befreier-Terrorist auf dem Planeten frei herumläuft. Jedes Mal, wenn etwas Schlimmes passiert, denken sie immer, dass ein Befreier dahintersteckt.«


  Ich frage mich, was sie wohl denken würden, wenn sie von Adam-Boyd-Klonen wüssten, dachte ich. Ich behielt den Gedanken für mich. Stattdessen fragte ich: »Haben Sie was zu essen?«


  »Ja, aber das ist alles Mogat-Fraß.« Jeder andere hätte es »Scheiß« genannt, aber Illych sprach wie ein Pfadfinder, ein mörderischer Pfadfinder. »Wollen Sie angebrannte Suppe, angebrannten Auflauf oder angebrannten Eintopf?«


  »Schmeckt eins besser als die anderen?« Ich dachte an die Mahlzeit, die ich auf dem Schlachtschiff gegessen hatte.


  »Eigentlich nicht. Die schmecken alle gleich.«


  »Ich nehme das, was Sie haben.«


  Illych gab mir eine Fertigmahlzeit und ein Messer. Auf dem Etikett stand »Rindereintopf«. Ich öffnete die Dose mit dem Messer und probierte einen Bissen. Es schmeckte grauenhaft.


  Illych leerte eine Dose mit der Aufschrift »Hühnersuppe«. Sie sah eher aus wie Erbsensuppe.


  »Und wie kommen wir jetzt hier raus?«, fragte Illych.


  »Seltsam, dass Sie das fragen.« Ich öffnete meine Kiste und zog den Helm heraus. »Ich glaube, wir buchen am besten einen Flug nach Hause.«


  Ich hatte noch nie die Feinheiten der Übertragungstechnologie verstanden. Etwas an den Übertragungsmaschinen erlaubte ihnen, ein extrem beschleunigtes, elektrisches Feld zu erzeugen. Sie konnten nicht nur Materie übersetzen und verschicken, sondern auch bestimmte Wellenlängen. Empfängermaschinen zogen Frequenzen aus Entfernungen von Millionen Kilometern an; Sendemaschinen übertrugen diese Frequenzen über Millionen von Kilometern fast ohne jede Verzögerung.


  Funk- und auch Laserkommunikation zwischen Erde und Mond litt unter massiven Verzögerungen. Ohne die Übertragungsbeschleunigung spielten sich die Unterhaltungen zwischen Erde und Mars mit der Geschwindigkeit der Weltmeisterschaften im Schach ab. Eine Person sagte oder fragte etwas und wartete dann. Die andere Person hörte irgendwann das Gesagte, antwortete und wartete dann. Dank des Wunders der Übertragungsmaschinen konnte ich mit Marines auf der anderen Seite der Galaxis sprechen, als stünden sie an meiner Seite.


  Ich setzte meinen Helm auf und wusste, ich würde die Marines meines Platoons über die InterLink-Verbindung erreichen. »Evans, sind Sie da?«


  »Hey, Master Sarge.« Es war Private Philips. Ich erkannte seine langsame, gedehnte Sprechweise noch bevor ich seine Kennung sah.


  »Evans hat Ihnen die Aufgabe übertragen, auf das Link aufzupassen?«, fragte ich.


  »Nö. Thomer sollte nach Ihnen Ausschau halten, aber er musste aufs Scheißhaus rennen. Ich habe mich freiwillig gemeldet, um ihn zu vertreten.«


  Ich mochte Philips. Merkwürdigerweise respektierte ich ihn, aber ihn konnte ich mit der Aufgabe, die ich im Sinn hatte, nicht betrauen. Philips hatte sich bei Vorgesetzten unbeliebt gemacht– und der Auftrag, der mir vorschwebte, würde viele Vorgesetzte mit einbeziehen.


  »Können Sie Evans für mich holen?«, fragte ich.


  »Kein Problem«, antwortete Philips. »Master Sarge, sind Sie wirklich im Mutterland der Mogats?«


  »Ich befinde mich auf einem von Mogats besetzten Planeten.«


  Philips lachte nur. Kurz darauf hörte ich, wie er sagte: »Hey, Evans, Harris will mit Ihnen reden.«


  »Ich hoffe für Sie, dass Sie keine Spielchen mit mir spielen, Philips, oder Sie werden für den Rest Ihres Lebens Latrinen putzen…«


  »Ich spiele keine Spielchen.«


  »Wäre auch besser«, murmelte Evans.


  Ich hörte ein Geräusch, das so klang, als ob Philips seinen Helm absetzte.


  »Was machen Sie da?«


  »Harris will mit Ihnen reden, Evans«, wiederholte Philips.


  »Ich benutze meinen eigenen Helm.«


  Gar nicht dumm, dachte ich. Philips’ Missachtung von Vorgesetzten war bekannt und es war ihm zuzutrauen, dass er in den Helm spuckte, bevor er ihn weitergab.


  »Master Sergeant?«


  »Evans«, sagte ich.


  »Haben Sie den SEAL gefunden?«


  »Steht direkt neben mir. Danke, dass Sie die Kamehameha angerufen haben.«


  »Ich kann nicht glauben, dass Sie den Schweinehund gefunden haben«, sagte Evans. »Ich meine, ich kann nicht glauben, dass es funktioniert hat.«


  »Evans, ich muss ein paar Vorbereitungen treffen, bevor wir zur Obama zurückkehren können.«


  »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, wollte Evans wissen.


  »Ich bin froh, dass Sie fragen«, stellte ich fest. »Ich werde mit jemandem reden müssen, der in der Kommandokette etwas höher steht.«


  »Sie wollen, dass ich mich mit Faggert in Verbindung setze?« Er meinte Captain James Taggert. Ich fragte mich kurz entsetzt, wie Evans mich hinter meinem Rücken nannte.


  »Das könnte ein wenig zu groß für ihn sein«, sagte ich.


  »Colonel Grayson?«


  »Das ist auch für ihn eine Nummer zu hoch.«


  »An wen hatten Sie denn gedacht?«


  »Wir können mit Admiral Brocius anfangen, aber wir werden auch mit Admiral Brallier und Admiral Porter reden müssen, wenn wir fertig sind.«
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  Admiral Samuel S. Brallier, Kommandant der Äußeren Scutum-Crux-Flotte, bestand darauf, dass seine SEALs das Kommando über die Operation erhielten, nachdem ich ihm erklärt hatte, was mir vorschwebte. Damit hatte ich kein Problem. Überraschenderweise war das auch bei Admiral Brocius der Fall. Brallier hatte mehr Erfahrungen mit dieser Art Missionen als wir.


  Es würde eine Weile dauern, bis die Logistik für diese Operation durchgeplant war, also verbrachte ich die nächsten Tage versteckt im hinteren Bereich von Illychs privater Rüstkammer mit den Leichen der Leute, die den Laden hier vorher betrieben hatten. Illych spielte den Frontmann, nahm Lieferungen entgegen, gab Ausrüstung aus und führte die Bücher. Ich hatte das Gefühl, dass es ihm Spaß machte.


  Wenn niemand in der Nähe war, ging ich »einkaufen«. Das bedeutete, dass ich in der Lagerhalle umherging, Kisten öffnete und nach nützlichen Informationen suchte. Schnell wurde mir klar, dass die Mogats keine neuen Waffen entwickelt hatten. Die einzige Ausrüstung, die ich fand, waren fünfzig Jahre alte VO-Bestände und Inventar, das die Konföderierten Arme während ihrer kurzen Allianz mit den Mogats zur Verfügung gestellt hatten.


  Im hinteren Bereich der Lagerhalle fand ich Behälter mit Kleinkram, den die Mogats ausgemustert hatten. Auf einem Regal entdeckte ich eine Kiste mit alten Militärbibeln. Das überraschte mich. Die Mogats hatten anscheinend nicht gewusst, was sie enthielt. In ihrer Kultur gab es keinen Platz für irdische Religionen. Sie glaubten an Selbstbestimmung und Unabhängigkeit von der Erde. Außerdem hatten sie ihre eigene Heilige Schrift– Der wahre Stellenwert des Menschen im Universum: Die Lehren des Morgan Atkins. Wir zu Hause nannten sie die »Weltraumbibel«.


  Die Bibeln, die ich fand, waren klein genug, um in eine Tasche zu passen. Sie hatten grüne Ledereinbände und Seiten aus Seidenpapier. Diese besondere Bibel enthielt das gesamte Neue Testament und ausgewählte Passagen aus dem Alten Testament.


  Ich mochte das Neue Testament nicht– es verwirrte mich. Meine Theorie, dass Gott eine Metapher für die Regierung war, funktionierte gut im Zusammenhang mit dem Alten Testament. Als Gott die Israeliten dazu anhielt, Feinde zu massakrieren, Steuern zu zahlen und Tempel zu bauen, funktionierte ihre Zivilisation. Egal wie sehr ich mit dem Gott des Neuen Testaments rang, ich konnte ihn nie verstehen. Nach meiner Erfahrung würde keine Regierung, die etwas auf sich hielt, denen vergeben, die sich gegen sie stellten.


  Als Illych sah, dass ich eine Bibel las, fragte er mich danach. »Was für ein Buch ist das?« Er dachte vielleicht, es sei eine Weltraumbibel. Wir waren Wehrpflichtige und nur Offiziere durften dieses Buch lesen.


  »Die Bibel«, antwortete ich.


  »Sie dürfen die Weltraumbibel nicht lesen.«


  »Nicht die Weltraumbibel, die Bibel der Christen.«


  »Sie lesen die Bibel? Sie können das Zeug beim besten Willen nicht glauben.«


  »Doch, sicher.« Ich legte ihm meine Theorie dar, nach der Gott eigentlich nur die Regierung war. Er hörte schweigend zu und sagte dann: »Wenn Gott die Regierung ist, sind Klone dann seine Auserwählten?«


  »Genauso sehe ich das.«


  »Das gefällt mir.« Illych war der Erste, den ich bekehrt hatte. Ich fühlte mich wie ein Prediger.


  Admiral Brocius meldete sich alle paar Tage, um mich über einige Vorkommnisse auf dem Laufenden zu halten. Yamashiro hatte eine Allianz mit der Vereinigten Obrigkeit und den Konföderierten Armen unterzeichnet. Er schickte Ingenieure zu der entlegenen Golan-Trockendock-Anlage, dem fortschrittlichsten Lufttechnologieprogramm der Vereinigten Obrigkeit. Ich hatte mir immer vorgestellt, dass die Leute in den Trockendocks von der Außenwelt abgeschnitten waren, nachdem Mogats aus den Konföderierten Armen das Übertragungsnetzwerk zerstört hatten. Tatsächlich war es so, dass die Erhaltung des Trockendocks oberste Priorität gehabt hatte. Forschungsschiffe mit Nahrung und medizinischen Vorräten waren innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach der Schlacht am Trockendock eingetroffen.


  Brocius brachte mich auch bezüglich der Jagd nach Ray Freeman durch den Geheimdienst der Navy auf den neuesten Stand. »Es scheint, als sei der Mann ein verdammter Geist.«


  »Er wird sich stellen, wenn er bereit ist, Sir.«


  »Wissen Sie, wo er sich aufhält?«


  Ich antwortete nicht. Das hatten wir schon einmal hinter uns gebracht.


  »Er hat einen Geheimdienstoffizier angegriffen«, sagte Brocius. »Ich hätte Sie wegen Beihilfe und Begünstigung verhaften lassen können.«


  »Wieso schicken Sie nicht ein paar Männer her, die mich verhaften?«


  »Sie sind auf dem Weg nach Hause.« Ich hörte Heiterkeit in Brocius’ Stimme. »Wir können Sie verhaften, sobald Sie zurück sind.«


  Ich wechselte das Thema. »Was ist mit dem Repräsentantenhaus?«


  »Was soll damit sein?«


  »Mit der Allianz…«


  Er unterbrach mich. »Die Konföderierten Arme sind ein Allierter, kein Mitglied. Hughes sagt, dass seine Planeten kein Interesse daran haben, sich wieder der Union anzuschließen. Wir haben eine Militärallianz– und die ist nicht einmal besonders stark.«


  Als Vorsitzender des Vertragsverbunds der Konföderierten Arme muss Hughes es ja wissen, dachte ich. »Was ist mit Yamashiro?«


  »Was soll mit ihm sein?«


  »Ist er nur ein Alliierter?«, hakte ich nach.


  »Wir haben ihm angeboten, ihn wieder aufzunehmen. Hughes ebenfalls. Niemand weiß, wo sein Hauptplanet sich befindet. Wenn er im Orion oder im Sagittarius ist, wird er wohl bei uns unterschreiben, denke ich. Da ist etwas, das Sie wissen sollten. Wir hatten diese Woche wieder ein Scharmützel mit der Mogat-Navy. Dieses Mal im Orion-Arm.«


  »Mogats im Orion-Arm?«


  »In der inneren Krümmung des Arms, ja. Wollen Sie raten, wie es ausgegangen ist?«


  »Sie waren zu dritt oder zu viert«, vermutete ich.


  »Sechs, dieses Mal«, berichtigte Brocius mich.


  »Und wir haben eins ihrer Schiffe zerstört?«


  »Genauso ist es. Fünf ihrer Schiffe blieben vollkommen unbeschädigt. Das eine, das wir getroffen haben, wurde fast in zwei Teile geschnitten. Die anderen Mogats sind abgehauen.«


  »Ist das Wrack in der Nähe eines wertvollen Orts?«


  »Olympus Kri«, sagte Brocius.


  »Das ist der Heimatplanet von Gordon Hughes.«


  »Ja, das ist uns auch schon aufgefallen.«


  Es waren nur noch wenige Minuten, bis wir die Rüstkammer verließen, und ich konnte Illych nirgendwo finden. Ich sah in den verschiedenen Lagerräumen nach, dann in unserem Wohnbereich. Schließlich fand ich ihn draußen bei den Jeeps. Ich kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie er Bomben in den diversen Autos anbrachte. Sie waren so groß wie Spielkarten, und er brachte sie unter der Karosserie von Lastwagen und Jeeps an. Eine Bombe hätte gereicht, um das ganze Depot zu zerstören. Illych sagte, dass er bereits fünfzig angebracht hätte. In seiner Kiste waren noch einmal ungefähr dreißig.


  »Das sind eine Menge Bomben«, meinte ich.


  »Es dürfte reichen.« Er lag auf dem Rücken unter einem Jeep und brachte die Bombe in der Nähe des Benzintanks an.


  »Und was, wenn etwas schiefgeht?«


  »Schiefgeht?«, echote Illych.


  »Ach, ich weiß nicht. Alles Mögliche könnte schiefgehen. Was, wenn die Mogats unser Schlachtschiff nicht zum Perseus-Arm schicken?«


  »Was soll dann sein?« Illych unterbrach seine Arbeit und sah unter der Karosserie hervor zu mir hoch.


  »Dann hängen wir hier fest.«


  »Wir werden irgendwohin zurückkehren«, sagte Illych. »Aber nicht hierher. Ich jage hier alles in die Luft.«


  »Aber wenn Sie nicht alles in die Luft jagen, könnten wir hierher zurückkommen.«


  »Das wäre keine gute Idee. Die haben uns bereits im Verdacht.«


  »Wer hat uns im Verdacht?«


  »Army-Geheimdienst. Die haben heute Morgen ein paar Jungs vorbeigeschickt, um herumzuschnüffeln.«


  »Das wusste ich nicht«, sagte ich.


  »Ich wollte Sie nicht beunruhigen.« Illych war fertig mit dem Platzieren der Bombe und kroch unter dem Jeep hervor. »Ich habe mich darum gekümmert.«


  »Also ist alles in Ordnung?«


  »Für den Moment.«


  Irgendetwas verschwieg er mir. »Sie haben sie umgebracht?« Angesichts von Illychs mörderischen Neigungen schien das ein todsicherer Tipp zu sein.


  »Die sind in dem Jeep. Mit ein bisschen Glück wird man sie für uns halten, wenn man sie bei der Untersuchung der Explosion findet, und denken, dass wir uns selbst in die Luft geblasen haben.«


  »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass das passieren wird.« »


  Nein«, gab Illych zu, »aber wir sollten auf dem Mogat-Schlachtschiff sicher sein. Es spielt also keine Rolle.« Er nahm einen Stapel aus drei Bomben und verkabelte sie mit dem Bewegungssensor, der den Vordereingang bewachte.


  »Sind Sie bereit zum Abmarsch, Sir?«, fragte er.


  »Ich bin Master Sergeant«, sagte ich. »Wir haben denselben Rang.«


  Illych hatte alles getan, um mich zu verkleiden. Er hatte grüne Farbe für meine Augen besorgt. Er hatte meinen Kopf rasiert und meine Augenbrauen gebleicht. Er hatte versucht, meine Haut zu bräunen, aber meine Wangen und meine Stirn verbrannten, anstatt braun zu werden. Ich fand, dass ich wie ein glatzköpfiger Befreier-Klon mit olivfarbigen Augen, gebleichten Augenbrauen und schlechter Haut aussah.


  »Wahrscheinlich überwachen sie das Gebäude«, sagte Illych. Wir kletterten in unseren Lastwagen.


  »Ist das ein Problem?«


  »Ja und nein. Sie werden uns zahlenmäßig überlegen sein– das ist ein Problem. Wenn sie uns gut sehen können, werden sie vielleicht eine Warnung über Funk absetzen. Das könnte es uns schwer machen, unseren Flug zu erreichen. Andererseits denke ich, dass wir besser bewaffnet sind als sie.«


  Als ich meine Tür öffnete, sah ich den Waffenstapel, den Illych hinter den Sitz gelegt hatte. Wir hatten Raketenwerfer, Laserpistolen, automatische Gewehre und Granaten. Er hatte auch eine Ausgabe der Bibel hinten hineingeworfen. Ich tauschte die Kiste mit meinem Helm darin gegen eine Granate und eine Laserpistole.


  Als wir hinausrollten, duckte ich mich in der Fahrerkabine. Illych, der immer noch seine Sergeant-Uniform trug, drückte auf einen Knopf. Dadurch schloss sich das Tor hinter uns und ganz nebenbei wurden auch noch alle Bomben, die er im Fuhrpark angebracht hatte, scharf geschaltet.


  Die Mogats hatten ihre Übungsgelände und Rüstkammern im zweiten Geschoss des Militärdistrikts untergebracht. Wer wusste schon, was sie im dritten, vierten und fünften verbargen. Die sechste Etage war eine riesige Autobahn, die nicht nur den gesamten Militärsektor miteinander verband, sondern sie verlief auch unter den anderen Sektoren hindurch.


  Illych kannte den Weg zur Rampe, die hinunter ins sechste Stockwerk führte. Er war noch nie dorthin gefahren, aber er hatte sich den Weg eingeprägt. Wir passierten ein paar Gebäude, die er versucht hatte, in die Luft zu jagen. Er zeigte sie mir im Vorbeifahren.


  »Irgendwo auf diesem Planeten muss eine Übertragungsmaschine in Betrieb sein«, sagte ich.


  »Sie glauben, die wollen den Planeten übertragen?« Illych konnte nicht anders und musste über seinen eigenen dämlichen Witz lachen.


  »Ich glaube, sie haben eine Art hypermodernen Schild auf diesem Planeten, den sie auf ihre Schiffe übertragen.«


  Illychs Grinsen verschwand. »Also derselbe Schild, der die Schiffe schützt, schützt auch die Gebäude? Wie kommen die Leute hinein und heraus? Würde ein Schild sie nicht aufhalten?«


  »Sie denken an Technologien, die wir auch verstehen«, sagte ich. »Wenn wir Schilde verwenden, dann sind sie wie Wände vor unseren Schiffen, richtig? Ihre Schildtechnologie könnte vollkommen anders arbeiten. Es ist nur eine Vermutung, aber es ist meine Einschätzung.«


  Ich sah die Rampe vor uns. Sie war etwa achthundert Meter breit und groß genug, um eine Panzerformation aufzunehmen. Wir federten, als wir über die Kante fuhren und den Weg nach unten antraten. Die Rampe führte in einem flachen Winkel abwärts. Wir fuhren fast zwei Kilometer, bevor wir das unterste Deck erreichten.


  Eine schwarze Höhle mit orange-pinkfarbenen Lampen erstreckte sich in alle Richtungen. Es war eine dunkle Welt, in der braune, grüne und blaue Autos– die Farben der Militärzweige– wie Nagetiere umherhuschten. In dem schlechten Licht sahen die grünen und blauen Autos schwarz aus.


  Andere Fahrzeuge fuhren mit unglaublichen Geschwindigkeiten an uns vorbei. Wir waren mit etwa zweihundertdreißig Kilometern pro Stunde unterwegs und ich hatte das Gefühl, dass einige Fahrzeuge mehr als doppelt so schnell waren wie wir. »Die fahren hier wie die Irren«, sagte ich zu Illych.


  »Wir haben es nicht sehr weit«, erwiderte er.


  Illych hatte sich die Strecke sehr gut gemerkt. Er fand die nächste Rampe, fuhr hinauf zum obersten Geschoss und brachte uns direkt zum Raumhafen. Wir parkten an einer leeren Straße. Ich wartete neben dem Jeep, während Illych sich umzog und von seiner Marineuniform eines Sergeants in den Overall eines Navy-Piloten wechselte. Da ich immer noch die Uniform trug, die ich auf meinem Weg nach unten gestohlen hatte, war ich bereits Lieutenant.


  Wir fuhren zum Raumhafen und übergaben die Befehle, die Illych in der Rüstkammer geschrieben hatte. Problemlos gelangten wir hinein. Illych hatte sich ins Computersystem der Mogats gehackt und uns einen Platz auf einem Militärtransporter gebucht. Der Transporter würde uns auf dem Schlachtschiff absetzen, auf dem Illych vom Perseus-Arm hergekommen war. Das war sehr wahrscheinlich auch dasjenige, auf dem ich hergeflogen war. Wir hatten unsere Flucht auf der Vermutung aufgebaut, dass dieses Schiff das Alarmsignal von dem verlassenen Schiff im Perseus-Arm aufgefangen hatte. Wenn wir recht hatten, würde uns das Schiff sehr bald wieder auf das Gebiet der Vereinigten Obrigkeit zurückbringen.


  Wenn alles plangemäß lief, hoffte ich, diesen Planeten sehr bald wiederzusehen.
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  Auch mit meinem glatt rasierten Schädel, den gebleichten Augenbrauen und den für den Moment grünen Augen mochte ich mich nicht unters Volk mischen. Wir reisten im Kessel eines Transporters. Welch glücklicher Umstand. In einem Starliner hätten die Leute mich besser sehen können.


  Illych und ich saßen nicht zusammen. Wenn die Mogats einen von uns erwischten, hatte der andere vielleicht noch eine Chance, zu entkommen. Er saß vorne im Kessel, nicht weit von der Leiter entfernt, die ins Cockpit führte. Ich blieb in den Schatten im hinteren Bereich.


  Ein Mogat-Offizier kam und setzte sich neben mich.


  »Meine Güte, Lieutenant, was ist denn mit Ihrem Gesicht passiert?«, fragte er.


  »Ich habe mich verbrannt, Sir«, antwortete ich. Er war Lieutenant Commander.


  »Was ist passiert?«


  »Sie wissen von dem Bombenattentäter? Ich war vor einem Verwaltungsgebäude, das er angegriffen hat. Die Explosion verbrannte meine Haare und hat meine Haut versengt.« Für eine spontane Ausrede klang das gut.


  »Mein Gott«, sagte der Lieutenant Commander. »Haben Sie die guten Neuigkeiten gehört?«


  »Welche Neuigkeiten?«


  »Sie werden es lieben. Es sieht so aus, als ob es zwei Attentäter gab, und anscheinend haben sie sich selbst in die Luft gesprengt. Sie hatten sich in einem Vorratslager versteckt.«


  »Schön, das zu hören.«


  Die Luke des Kessels schloss sich knirschend und das einzige Licht drinnen war die Notbeleuchtung. Der Flug ging schnell vorüber. Wir schwebten eine Minute in der Waagrechten, dann waren wir in der Schwerkraftröhre. Mein Magen hing mir in den Knöcheln. Der geschwätzige Lieutenant Commander neben mir begann zu stöhnen, zog dann einen Plastikbeutel hervor und übergab sich hinein. Der Ammoniakgeruch, der aus dem kleinen Beutel entwich, brachte mich fast zum Würgen.


  Der Lieutenant Commander sah reumütig zu mir hoch. »Spätes Frühstück.« Als wir die Röhre verließen und unser Flugmuster sich normalisierte, entschuldigte er sich und entsorgte sein wertvolles Päckchen in der Toilette. Da es ihm wahrscheinlich peinlich war, dass er seine Mahlzeit wieder hervorgewürgt hatte, setzte er sich woanders hin.


  Bis zu diesem Zeitpunkt gab unser Plan den Mogats keinen Anlass zur Sorge. Für sie begann dieser Tag wie jeder andere. Illych und ich trafen mit einem Linienshuttle bei der Flotte ein und stiegen gemeinsam mit den anderen Passagieren aus. Niemand beachtete uns auch nur im Geringsten. Wir durchquerten die Landebucht und dann trennten sich unsere Wege.
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  Der Alarm wurde noch vor der Durchsage ausgelöst. Zunächst hörten wir das Signal, das alle auf Gefechtsstation rief. Das bedeutete, dass jeder auf diesem Schiff– Seemann oder Kommandotruppen– sich zum Dienst melden musste.


  Dann ertönte die Durchsage: »Alle Kommandoteams in der Landebucht melden. Alle Kommandoteams in der Landebucht melden.«


  Eine zweite Durchsage folgte kurz darauf: »Fertig machen zum Übertragen. Alle Mann fertig machen zum Übertragen.«


  Gelbe Lichter flackerten in den Fluren. Männer eilten auf ihre Posten. Das Schiff würde sich in Kürze in einem Kampfgebiet befinden.


  Ich stand in der offenen Luke. Männer rannten an mir vorbei, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Niemand bemerkte den glatzköpfigen, grünäugigen Befreier mit den gebleichten Augenbrauen. Sie ignorierten mich und ich ignorierte sie. Diese wechselseitige Beziehung würde jedoch ein jähes Ende finden. Ich brauchte die Panzerung eines Kommandos und hatte keine andere Wahl, als sie mir zu holen.


  Ein ganzer Platoon Kommandotruppen stürmte an mir vorbei. Alle trugen die Panzerung, die ich brauchte, aber sie rannten im Herdenverband. Ich brauchte einen Streuner. Und da kam einer, gerade rechtzeitig. Der Junge war fast so groß wie ich. Er sah aus wie Mitte zwanzig– mein Alter, aber er war trotzdem nur ein Junge. Sein schwarzes Haar hing über seine Ohren hinunter. Er hielt seinen Helm wie ein Goldfischglas und wirkte abgelenkt. Er passte nicht auf, während er lief.


  Wir waren in der Nähe einer Latrine. Ich näherte mich ihm und wollte ihn gerade durch die offene Tür der Latrine stoßen. Dort würde ich…


  »Jason.«


  Der Junge wandte sich um. »Oh, hey, Frank. Weißt du, wo wir hinfliegen?«


  »Perseus-Arm.«


  »Nicht schon wieder«, jammerte der Junge.


  Ich hatte keine Wahl. Ich ging weiter und betrat die Latrine. Dann beobachtete ich, wie meine Panzerung davonspazierte.


  Ich stand in der Tür der Latrine und sah zu, wie ein Seemann nach dem anderen an mir vorbeimarschierte. Ich sah keine weiteren Kommandotruppen. Ich würde meinen verfluchten Transport verpassen. Die Mission, die ich verdammt noch mal geplant hatte, würde ich aussitzen müssen. Dann sah ich ihn.


  Er war der letzte der Kommandotruppen, vielleicht ein Sergeant, der die Nachhut bildete. Als er an der Tür der Latrine vorbei polterte, schlug ich zu. Ich packte ihn an seiner Schulterpanzerung und schwenkte ihn herum in die Latrine hinein. Sein eigener Schwung sorgte dafür, dass er um die Ecke flog und mit dem Gesicht gegen die Wand prallte. Er wirbelte so schnell herum, dass es ihn fast von den Füßen holte. Ich hoffte, der Schock würde dafür sorgen, dass er seine Pistole fallen ließ. Das war nicht der Fall.


  Anscheinend hatte ich mich mit dem Falschen angelegt. Der Typ behielt einen klaren Kopf. Ich erwartete, dass er die Pistole anheben würde, wodurch er für ein Dutzend verschiedener tödlicher Angriffe anfällig gewesen wäre. Stattdessen schlug er mit seinem Helm nach mir. Das mit Plastik versetzte Metall war leicht, aber hart, und die alten Helme hatten eine Menge Kanten. Der Schlag streifte mich, der Helm prallte an meiner Schulter ab und traf mein Gesicht.


  Hätte der Kerl normale Kleidung getragen, hätte ich ihn auf den Solarplexus schlagen und ihm so die Luft aus den Lungen pressen können. Andererseits hätte ich ihn nicht töten müssen, wenn er normale Kleidung getragen hätte. In einem normalen Kampf hätte ich ihm vielleicht einen Arm oder ein Bein gebrochen, aber seine Panzerung schützte seine Ellenbogen und seine Knie vor Überdehnung. Sie schützte ihn außerdem vor Schlägen gegen die Nieren oder in die Weichteile.


  Wenigstens war der Typ ein harter Bursche, der nicht um Hilfe rief. Ein kleiner Trost.


  Ich packte die Hand mit der Laserpistole und drückte mich mit meinem Körpergewicht dagegen. Dann drehte ich mich vor ihn. Dadurch war ich zu nah und er konnte keinen Schuss mehr auf mich abfeuern. Inzwischen war mein Kampfreflex vollkommen aktiviert. Ich fühlte mich stark. Ich hielt den Arm mit der Pistole immer noch fest, drehte meine Schultern und warf den Mann mit einem Ruck auf eine Kabine zu. Er hob nicht vom Boden ab, aber der Angriff hatte genug Schwung, um ihn rücklings in die Kabine taumeln zu lassen.


  Er stolperte über die Toilettenschüssel und ließ seinen Helm und seine Pistole fallen, als er sich an der Wand abfing. Ich rammte meine Faust in sein Gesicht. Blut spritzte in alle Richtungen, als ich seinen Nasenrücken zerschmetterte. Er grunzte leise. Er musste wissen, dass er in Schwierigkeiten steckte, und begann, wild mit seinen Händen zu fuchteln. Ich drückte mein Knie gegen seine Brust und er war zwischen Wand und Toilettenschüssel gefangen.


  Als ihm klar wurde, dass er den Kampf nicht gewinnen konnte, begann er zu rufen. Ich schlug ihm mit meiner Handkante gegen die Kehle und Blut und Speichel flogen aus seinem Mund. Ich hatte keine Zeit für Mitleid. Mein dritter Schlag zerschmetterte die Vorder- und Hinterseite seines Schädels.


  Meine Faust zermalmte die Knochen um seine rechte Augenhöhle herum. Die Kraft des Schlags ließ seinen Hinterkopf gegen den Rand der Edelstahltoilette prallen. Als ich ihn hochzog, um noch einmal zuzuschlagen, sah ich Blut in seinen Haaren und erkannte, dass sein Schädel eingedrückt war. Es gab Männer, die mit zerschmettertem Schädel überlebt hatten, und ein lebender Mann hat die Möglichkeit, einen Alarm auszulösen. Also brach ich ihm das Genick.


  Ich musste den toten Kommandosoldaten nicht besonders sorgfältig verstecken. Seeleute gehen während eines Gefechtsalarms nicht zur Latrine. Das Schiff war in Alarmbereitschaft. Seine Laserkanonen waren scharf und die Raketen zum Abschuss bereit. Jeder Seemann, der etwas auf sich hielt, selbst Mogat-Seeleute, würde lieber an seinem Bein hinunterpinkeln als seine Gefechtsstation zu verlassen.


  Ich hatte keine Sekunde zu verschwenden. Ich benutzte Toilettenpapier, um das Blut von der Panzerung zu wischen, zog den Kommandosoldaten aus und legte seinen Kampfanzug an. Das Blut wurde auf der wachsartigen Oberfläche der Panzerung zu kleinen Tröpfchen. Ich hatte keine Zeit, sie gründlich zu säubern. Ich wischte ab, so viel ich konnte, und zog mich in weniger als einer Minute an. Ich glaubte nicht, dass mich jemand während der Massenhysterie des Gefechtsalarms genauer betrachten würde.


  Nachdem ich den toten Soldaten auf die Toilette gesetzt hatte, schloss ich die Kabinentür. Ich setzte seinen Helm auf, steckte seine Laserpistole ins Holster und rannte so schnell ich konnte zur Landebucht. Kleine Blutströpfchen liefen an meinem rechten Arm hinunter, während ich mich bewegte. Auf der Brustplatte war wahrscheinlich auch Blut, aber ich konnte nichts dagegen tun.


  Seeleute rannten um mich herum durch Luken, während ich den Flur entlangjagte. Ich bemerkte keine weiteren Kommandosoldaten. Ein schlechtes Zeichen. Ich fragte mich, ob ich mein Schiff verpasst hatte, und schlitterte durch die Tür der Landebucht. Dann sprang ich zwischen den sich langsam schließenden Türflügeln hindurch in den Kessel.


  »Belcher, du hast dir aber reichlich Zeit gelassen«, sagte jemand über das InterLink in meinem Helm. »Mal gut, dass Smith nichts mitbekommen hat.«


  »Ja.« Meine Stimme klang sehr wie ein Husten. Ich wusste, dass ich damit niemanden täuschen würde.


  »Ich habe dir einen Platz frei gehalten. Hier drüben.« Mein neuer Freund Corporal Alberts stand auf und winkte. Ich schob mich also durch die Menge und schloss mich ihm an.


  »Alles klar mit dir?«, fragte der Soldat, als wir uns auf die Bank setzten, die an der Wand entlanglief.


  »Ja, nur außer Atem.«


  »Du klingst nicht…«


  »Hör gut zu.« Ich legte meinen Laser über meinen Schoß, sodass er auf Alberts’ Rippen zeigte. »Das hier kann so oder so für dich ausgehen. Nimm deinen Helm ab und leg ihn auf deinen Schoß, bis wir die Abwurfzone erreichen.«


  Alberts bewegte sich nicht.


  »Jetzt!«, brüllte ich und krümmte meinen Finger unmissverständlich um den Abzug.


  Er hob die Hände und setzte seinen Helm ab. Jetzt konnte ich seinen Mund und sein Gesicht sehen. Er konnte nun nicht mehr heimlich die Frequenz ändern und jemanden über das InterLink warnen.


  Alberts hatte dünnes, blondes Haar mit einem Bürstenhaarschnitt und braune Augen. Ich sah den Zorn darin. Wie Belcher, offenbar der Mann, den ich in der Latrine getötet hatte, war er nicht ohne.


  Die Türen waren geschlossen und die Notfallleuchten verbreiteten ihr gedämpftes rotes Licht. Niemand würde meinen Finger am Abzug bemerken. Die anderen Soldaten waren laut.


  Ich hob eine Hand und setzte meinen Helm ab, damit ich Alberts etwas zuflüstern konnte. »Willkommen bei der Fluggesellschaft der Vereinigten Obrigkeit.« Ich wollte ihn dazu provozieren, auf mich loszugehen. Er war bereits so gut wie tot. Ich wollte, dass er mir einen Grund lieferte, damit ich ihn nicht babysitten musste. Er tat mir den Gefallen.


  Alberts versuchte, meinen Laser zu packen, und ich feuerte ihm seitlich in die Rippen. Die Wunde kauterisierte, aber das verhinderte nicht, dass ein Teil seiner Panzerung blubbernd mit seiner Brust verschmolz.


  So, wie es aussah, befanden sich hundert Kommandosoldaten im Kessel– der Flug war voll besetzt. Niemanden schien der Blitz meines Lasers zu kümmern. Sie merkten nicht, wie Alberts’ Hände herunterfielen oder wie er zu Boden sackte, bevor ich ihn zurück auf die Bank zog. Die Schatten im Kessel hatten sich zu meinem Vorteil ausgewirkt. Irgendjemand würde aber bald den Rauch bemerken, der aus Alberts’ Kragen aufstieg. Der hoch brennbare Umweltanzug in seinem Kampfanzug schwelte weiter.


  Ich lehnte Alberts gegen die Wand und legte seine Laserpistole auf den Sitz neben ihm. Dann stand ich auf und entfernte mich von der Szene, ohne mich noch einmal umzusehen. Der Kessel war bis auf den letzten Platz besetzt – Männer saßen auf jedem verfügbaren Zentimeter Bank, Männer standen auf dem Boden unter den Gurten. Ich setzte meinen Helm wieder auf und begab mich durch die Menge zu der Leiter, die zum Cockpit führte.


  »Hey… hey, der Typ hier ist tot!«, brüllte jemand genau in dem Moment, als ich oben ankam.


  Ich warf einen Blick zurück und sah, wie die Soldaten sich in der Ecke des Kessels drängten, in der Alberts an die Wand gelehnt saß. Ich hörte, wie ein Mann nach einem Verbandskasten rief. Jemand zog eine Taschenlampe hervor und leuchtete damit dem verschiedenen Corporal ins Gesicht. Dann öffnete ich die Tür und betrat das Cockpit. Der Pilot, auch als Master Chief Petty Officer Emerson Illych bekannt, zog seine Pistole hervor und sah aufmerksam zu, wie ich meinen Helm absetzte.


  »Wie ich sehe, haben Sie bereits einen getötet.« Illych nickte in Richtung des Monitors, der neben seiner Instrumententafel hing. Auf dem Bildschirm hatten die Männer sich um den toten Kommandosoldaten versammelt.


  »Das müssen Sie gerade sagen«, entgegnete ich. Illychs toter Kopilot lag auf dem Boden entlang der Pedale. »Immerhin habe ich es wie einen Selbstmord aussehen lassen.«


  Wir waren bereits tief in den Friedhof vorgedrungen, im doppelten Sinne. Wir befanden uns wieder auf dem Schlachtfeld, wo die fünf Mogat-Schiffe die Äußere-Perseus-Flotte in Bedrängnis gebracht hatte. Ich sah tote Jäger, die um uns herum schwebten. Sie waren dichter gedrängt als Trümmer in einem Asteroidenfeld. Langsam bewegten wir uns vorwärts, mit vielleicht zwanzig Kilometern pro Stunde. Wir hätten schneller fliegen sollen. Mit seinen Schilden und der Panzerung hätte der Transporter diese zertrümmerten Tomcats aus dem Weg schieben können wie trockenes Laub. Stattdessen wateten wir hindurch.


  »Haben Sie etwas gesehen?«, fragte ich.


  »Oh, ja«, antwortete Illych. »Sehen Sie mal genau hin, wenn wir uns dem Jäger da nähern.«


  Wir glitten auf einen Jäger zu. Er hatte einen grauen Rumpf und eine längliche Nase. Der Bereich um das Cockpit herum war vollkommen geschmolzen; das Glas war voller Rauchflecken und zerbröselt. Einer der Flügel war abrasiert. Kabel hingen aus der Amputationswunde.


  Auf dem verbliebenen Flügel, festgeklammert und getarnt wie ein Chamäleon auf einem Blatt, lag ein SEAL. Ich bemerkte ihn, weil seine Gestalt sich von der Form des Flügels, an den er sich schmiegte, abhob. Die Farbe seiner Panzerung passte sich der des Jägers perfekt an. Als wir an dem Jäger vorbeiflogen, entdeckte ich zwei weitere SEALs, die sich am Fahrwerk festhielten.


  »Wie lange können die dort draußen bleiben?«, fragte ich Illych.


  Er dachte einen Moment nach. »Ich habe zwölf Stunden geschafft. Das war sehr unbequem.«


  »Zwölf Stunden im offenen Weltraum?« Ich hatte immer gehört, dass man nach zwei Stunden wahnsinnig wurde. Man kann nicht viel tun im All. Man kann sich nur an einem Objekt festklammern, wie ein Ertrinkender an einem Floß. Während man dort sitzt und nur durch seine Panzerung von der unendlichen Weite des Todes getrennt ist, gehen einem keine angenehmen Gedanken durch den Kopf. »Das muss aber eine verdammt wichtige Mission gewesen sein.«


  »Das war zur Übung. Man bekommt sein Tätobranding erst dann, wenn man einen zwölfstündigen Weltraumspaziergang absolviert hat.«


  »Müssen alle SEALs das durchmachen?« Bevor die Navy auf Adam-Boyd-Klone umgestiegen war, konnten nur natürlich geborene Freiwillige SEALs werden.


  »Wir schon.« Illych sprach nie über die Tage der natürlich geborenen SEALs.


  Wir näherten uns dem verlassenen Schlachtschiff. Ich sah es vor uns. Wir steuerten es von der Seite her an, die nicht im Kampf beschädigt worden war. Aus diesem Winkel sah das Schiff kampfbereit aus.


  »Sie sollten lieber die Tür abschließen.« Illych setzte seine Kopfhörer ab.


  »Die Tür?«


  »Ihre Kumpel im Kessel glauben nicht daran, dass der Bursche, den Sie umgebracht haben, Selbstmord begangen hat. Die sind unterwegs nach oben und suchen einen Mörder.«


  »Haben Sie die Kommunikation nach draußen unterbrochen?« Der Transporter konnte das InterLink der Passagiere aushebeln, damit sie nicht mit der Außenwelt kommunizieren konnten.


  Es rappelte an der Tür.


  »Ich habe ihre Kommunikation sofort unterbunden, als wir abgeflogen sind«, sagte Illych. Der Mann hatte Eis in seinen Adern.


  Erneut rappelte es an der Tür. Dieses Mal hämmerte jemand dagegen.


  »Das wird ihnen das Maul stopfen.« Illych beugte sich über die Instrumente und legte den Schalter des Schwerkraftgenerators um.


  »Hoffen wir mal, dass grade keiner kacken war.«


  An dem verärgerten Blick, den Illych mir zuwarf, konnte ich ablesen, dass er meine Ausdrucksweise missbilligte.


  Unter Schwerelosigkeit an eine Tür zu hämmern erfordert gute Planung. Schlägt man zu hart dagegen, fliegt man in die Gegenrichtung davon. Versucht man, an der Tür zu rütteln, ohne sich irgendwo zu verankern, schüttelt man sich am Ende selbst und nicht die Tür.


  »Sie sollten lieber etwas unternehmen«, sagte Illych. »Die werden als Nächstes ihre Laser ziehen.« Die Tür zum Cockpit bestand aus einer laserdämpfenden Legierung aus Ton und Metall. Sie würde dem Ansturm von Lasern für eine oder zwei Minuten standhalten können.


  »Wie lange, bis wir landen?«, fragte ich.


  »Wir sind fast da.« Illych war so cool wie immer.


  Ich sah durch die Frontscheibe hinaus. Wir waren direkt vor der Landebucht, deren Tür weit offen stand. Die Luftschleusen waren deaktiviert. Wir glitten hinein und schwebten einen Moment, während Illych das Schiff drehte.


  »Vogelmutter, wir sind gelandet. Ich wiederhole, Vogelmutter, Transporter eins ist gelandet. Die Luft scheint rein zu sein«, meldete Illych.


  Draußen vor dem Cockpit hackten ein Dutzend Laserstrahlen auf unsere Tür ein.


  »Ich glaube, die rufen Ihren Namen«, meinte Illych.


  »Danke, Kumpel«, erwiderte ich.


  »Harris, ich habe ein Geschenk für Sie.« Ich sah mich um und sah seine ausgestreckte rechte Faust mit der Handfläche nach oben. Als er seine Finger öffnete, sah ich, dass er eine Granate hielt.


  »Wird das nicht den ganzen Transporter beschädigen?« Ich nahm die Granate entgegen.


  »Ganz bestimmt nicht«, sagte Illych. »Das ist ein Blindgänger.«


  »Ein Blindgänger? Was soll ich mit einem Blindgänger?«


  »Die Jungs befinden sich in Schwerelosigkeit«, antwortete Illych. »Einer Granate hinterherzujagen dürfte sie eine Weile beschäftigen.«


  Ein Ablenkungsmanöver, dachte ich. Bei mir würde es funktionieren. »Können Sie das Licht in der Kabine hochfahren? Damit sie sie kommen sehen können.«


  Illych schaltete die Notfallleuchten aus und die Frachtlichter ein. Der Kessel war nun keineswegs hell, aber die Kommandosoldaten würden sehen, was ich ihnen entgegenwarf.


  »Wollen Sie bei dem Spaß nicht mitmachen?« Ich war schon unterwegs zur Luke.


  »Tut mir leid, Sportsfreund, aber das muss ich aussitzen. Als der einzige qualifizierte Pilot auf dieser Mission bin ich unentbehrlich.«


  »Unentbehrlich, wer’s glaubt.« Ich wusste, dass er recht hatte, und setzte meinen Helm auf. In einer anderen Situation konnte es den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen, ob man eine luftdicht abgeschlossene Panzerung hatte.


  Ich öffnete die Tür nur einen Spalt weit. In dem kurzen Moment bevor ein Lasersturm auf mich losbrach, sah ich Männer, die unter dem kuppelförmigen Metalldach schwebten. Ich kegelte die Granate aus der hohlen Hand und verschloss die Tür, als die ersten Laser um mich herum einschlugen. Dann wartete ich auf die Wirkung der Granate.


  Als ich die Tür erneut öffnete, feuerte niemand auf mich. Die Kommandotruppen versteckten sich, so gut sie konnten, und warteten auf die Explosion.


  Wäre die Granate echt gewesen, hätte sie alle bis auf den letzten Mann zu Brei verarbeitet. Sie hätte den Transporter nicht zerstört, aber sie hätte Schaden verursacht. Die Attrappe taumelte allerdings nur harmlos durch die Luft und verursachte absolutes Chaos. Die Mogat-Kommandos stießen sich gegenseitig weg und kollidierten in der allgemeinen Panik miteinander.


  Das Cockpit führte auf einen ein Meter langen Steg. Dieser endete an der drei Meter hohen Leiter, die bis auf den Boden des Kessels reichte. Als sie meiner Granate ansichtig geworden waren, hatten sich alle nach unten zerstreut. Ich spähte über den Rand des Stegs und sah Männer, die sich unter Bänken versteckten, und solche, die in der Kabine durcheinander schwebten.


  »Illych, lass sie fallen«, rief ich über das InterLink. Er schaltete den Schwerkraftgenerator wieder ein und die schwebenden Soldaten krachten aufs Deck. Dann eröffnete ich das Feuer.


  Meine Aufgabe war es, die Soldaten abzulenken. In diesem Fall war der Tod eine vollkommen akzeptable Ablenkungsmethode. Ich sah einen Mann, der sich hinter einem Träger versteckte, feuerte und traf ihn in den Arm. Er ließ sich in eine kauernde Haltung fallen. Mein nächster Schuss traf die Oberseite seines Helms.


  Niemand schien zu wissen, was vor sich ging, also zielte ich auf einen anderen Mogat, der meinem ersten Opfer zu Hilfe eilte. Ich wartete, bis er sich mit mir zugewandtem Rücken bückte, und zielte auf die Wölbung seiner Panzerung, in der der Aufbereiter für die Atemluft untergebracht war. Der Mann brach zusammen und fiel auf den ersten. Es hätte fast komisch ausgesehen, als ob ein toter Kerl über einen anderen stolperte, aber der Aufbereiter explodierte und Flammen tanzten aus dem Loch.


  Ich hatte Visionen, wie ich einen Stapel toter Mogats aufbaute.


  Ein anderer Soldat blickte hoch in meine Richtung und feuerte auf mich, bevor er sah, wo ich mich versteckt hielt. Sein Laser schlug etwa 1,50 m neben mir in die Wand, mein Schuss traf ihn mitten in sein Visier. Er fiel in der Nähe der Metalltüren im hinteren Bereich des Kessels um. So viel zu meinem Stapel.


  Es fühlte sich gut an, wieder zu kämpfen. Ich spürte, wie die Hormone durch mein Blut schossen, aber ich wusste, dass ich auch wieder aufhören konnte, wenn der Kampf vorüber war. Die ersten Befreier-Klone waren kampfbereit aus dem Reagenzglas gekrochen. Die meisten von ihnen waren süchtig nach Gewalt, weil sie nichts anderes kannten. Ich wuchs in einem Waisenhaus auf und war in der militärischen Disziplin verwurzelt. Selbstkontrolle war kein großes Problem.


  Mindestens zwanzig Kommandosoldaten feuerten auf mich. Ich duckte mich tief herunter. Ich hatte den Vorteil, mich über ihnen zu befinden. Sie konnten den Steg treffen, aber nicht mich. Ein Typ, der wohl auf einen Orden spekulierte, sprang in den vorderen Bereich des Kessels. Wahrscheinlich wollte er sich unter den Steg stellen und nach oben schießen. Vielleicht hatte er auch geplant, durch den Steg hindurchzuschießen. Ich traf ihn im Sprung und er fiel mit dem Gesicht nach unten aufs Deck.


  »Halten Sie sich irgendwo fest«, rief Illych über das InterLink.


  Ich quetschte mich in eine Ecke und Illych schaltete die Schwerkraft ab. Ein Soldat stieß sich sofort nach oben ab. Ich erschoss ihn und sein toter Körper prallte mit dem Kopf unter das Dach.


  Illych hatte mich nicht vor der Schwerkraft gewarnt. Auf der entgegengesetzten Seite des Kessels begannen die schweren Metalltüren auseinanderzugleiten. Als ihre Versiegelung sich löste, entwich der Druck unserer mit Sauerstoff angereicherten Atmosphäre und riss die unvorbereiteten Kommandosoldaten wie Blätter in einem Wirbelsturm mit in den hinteren Bereich des Transporters.


  Es dauerte ungefähr drei Sekunden, bis der Druckausgleich abgeschlossen war. In dieser Zeit wurde mindestens ein Drittel der Mogat-Kommandos mitgerissen und gegen das hintere Ende des Kessels geschleudert. Ich wusste nicht, wie viele Männer diese Erfahrung überlebt hatten.


  Dann stürmten die SEALs herein. Fünf Navy-SEALs, die dieselbe antiquierte Panzerung trugen wie Mogat-Kommandos, rannten die Rampe herauf und feuerten ihre Laser ab. Sie stürmten in den Laderaum und töteten jeden, den sie sahen. Dann suchten sie Deckung und verschanzten sich. Weitere SEALs warteten draußen vor der Tür des Transporters. Das gesamte Feuergefecht dauerte nicht einmal eine Minute.


  »Der Transporter ist gesichert«, rief ich über eine offene Frequenz.


  »Das war leicht«, antwortete Illych. »Und jetzt kommt der schwierige Teil.«
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  »Vogelmutter, hier ist das Außenteam.«


  »Haben Sie etwas gefunden?«, fragte der Kommunikationsoffizier der Mogats.


  »Das Schiff ist sauber.«


  »Sauber?«


  »Kein einziger Klon zu finden.«


  »Ich stelle Sie zum Captain durch.«


  Kurz darauf fragte eine Stimme: »Wie ist die Lage, Außenteam?«


  »Das Schiff ist sauber, Sir«, sagte Illych. In den Filmen übertrieben die Soldaten es immer, wenn sie diese Berichte durchgaben. Sie machten Wortspiele oder Andeutungen und gaben ihren Feinden Hinweise, die unbemerkt blieben. Illych war ein SEAL und kein Hollywood-Schauspieler, und er spielte dieses Spiel nicht. Er hatte einen unbewaffneten Transporter – sie hatten ein schwer bewaffnetes Schlachtschiff mit scheinbar undurchdringlichen Schilden. Illych hielt sich an das Drehbuch.


  »Haben Sie das Schiff durchsucht?«


  »Ja, Sir, jedes einzelne Deck. Ich habe die Sicherheitssensoren im Auge behalten. Sie haben unsere Jungs erfasst, aber das war’s auch.«


  »Jemand hat den Alarm ausgelöst«, sagte der Mogat-Offizier.


  »Sie müssen abgehauen sein, bevor wir hier eintrafen.« Illych war ein großartiger Lügner. Seine Stimme war vollkommen emotionslos. Seine Augen waren auf den Monitor gerichtet. Manchmal starren unehrliche Menschen ihrem Gegenüber zu lange in die Augen, weil sie glauben, es würde beweisen, dass sie die Wahrheit sagen.


  »Also schön. Durchkämmen Sie das Schiff noch ein letztes Mal und sehen Sie nach, ob unsere Besucher irgendetwas zurückgelassen haben. Danach kommen Sie zurück.«


  »Aye, aye, Sir.« Illych wartete, bis der Captain abgeschaltet hatte, bevor er sich wieder an uns wandte. »Wir sind drin.«


  Die SEALs hatten 121 Männer auf dem Wrack des Schlachtschiffs. Um den Transporter zu übernehmen, hatte es nur fünfzehn gebraucht.


  Die SEALs passten sich an ihre Umgebung an. So viele Männer wie möglich zu haben, half auf einem offenen Schlachtfeld, zu gewinnen, aber in der gedrängten Enge eines Transporters bedeuteten zu viele Männer eingeschränkte Bewegungsfreiheit.


  Wir hatten keine Gefangenen gemacht, als wir den Transporter übernahmen. Vom Kommandosoldaten bis zum Kopiloten hatten wir alle getötet. Der schmutzige Teil von Aufklärungsarbeit ist, dass es keinen Raum für Gnade gibt.


  Nachdem wir die Leichen hinausgeworfen hatten, stopften wir 116 SEALs in den Kessel. Die fünf, die wir nicht hereinbekamen, mussten auf dem Wrack warten. Sie waren in einer besseren Lage als die Männer, die sich zwischen den zerstörten Jägern draußen versteckten. Bei einem Kampf im All gibt es keine Verletzungen. Wenn irgendetwas die Panzerung durchstößt, ist man tot. Es ist egal, ob ein feindlicher Laser dein Herz trifft oder deinen Fuß. Wenn deine Panzerung den Druck verliert, erfrierst du, erstickst du oder zerplatzt du– aber du wirst auf jeden Fall sterben.


  Wir packten den Transporter so voll, dass drei der SEALs mit Illych und mir im Cockpit saßen. Wir vergeudeten keinen Platz; weder im Kessel noch im Cockpit.


  Wie schon zuvor zogen die SEALs schweigend in den Kampf. Wir standen zusammengedrängt im Cockpit und beobachteten die fünf, die nicht mit uns kommen konnten. Sie salutierten, als unser Transporter vom Deck abhob.


  Illych brach das Schweigen. »Glauben Sie, wir kriegen das hin, Harris?«


  »Gegen diese Schlafmützen? Was soll da schiefgehen?« Noch während ich die Frage aussprach, bereute ich sie. Sie klang irgendwie nach berühmten letzten Worten.


  »Sie machen Witze, oder?« Illych und ich wussten beide, dass wir eine Ladung von 116 Männern in ein Schiff mit zweitausend Mann Besatzung – die Kommandotruppen nicht mitgezählt– flogen.


  »Ja, ich mache Witze«, sagte ich. Das war eine Lüge. Hätte Illych mich früher gefragt, hätte ich gesagt, es sei unmöglich, einen ganzen Transporter zu übernehmen, ohne auch nur einen einzigen Mann zu verlieren. Manchmal schien es, als ob die Mogats schlafwandelten.


  Illych und ich behielten die Szene außerhalb des Cockpits während des gesamten Flugs im Auge. Die SEALs und die Marines hatten insgesamt zweitausend Mann auf den Wracks um uns herum versteckt. Sie warteten darauf, loszuschlagen, wie getarnte Insekten.


  Im Tod sehen Dinge kleiner aus als zu Lebzeiten – das gilt auch für Schlachtschiffe. Wenn ich das verlassene Schiff und seine dunklen Fenster betrachtete, nahm ich seine Größe gar nicht richtig wahr. Die Schiffe der alten Galaktischen Zentralflotte hatten rautenförmige Rümpfe mit abgerundetem Bug. Wie alle VO-Schiffe waren sie breiter als lang.


  Als wir um das Heck dieses lebendigen Schlachtschiffs flogen, sah ich, dass wir kleiner waren als die Spitzen seiner Flügel. Unser Transporter war für hundert Insassen ausgelegt– ein Mann pro zwanzig auf dem Schiff dort. Wir waren ein Floh, der sich an einen riesigen Hund heranpirschte. Wenn wir hineinkamen, konnten wir vielleicht Blut saugen.


  »Wir setzen gleich zur Landung an«, rief ich über das InterLink. Wir mussten jetzt vorsichtig sein, was wir sagten, weil wir Mogat-Panzerung trugen. Das InterLink der alten Kampfpanzerung hatte nur eine begrenzte Bandbreite. Wir verwendeten eine Frequenz, die die Mogats unseres Wissens nach bisher nicht benutzt hatten, aber wir wussten nicht, ob sie uns nicht trotzdem belauschten.


  Wir glitten in die Landebucht und schwebten über dem Deck, während die erste Luftschleuse sich hinter uns schloss. In diesem fünfzig Jahre alten Schiff hatten die Schleusen nicht die durchsichtigen, elektrostatischen Schilde, die man auf den modernen Schiffen sah. Die Türen waren riesige Druck-Schutzschilde aus Metall. Wir flogen zwanzig Meter nach vorn und ein zweites Tor schloss sich hinter uns. Jetzt waren wir im Inneren der Schiffsatmosphäre. Illych nutzte seine Schubdüsen, um den Transporter abzusenken, aber er schaltete sie ein wenig zu früh aus und wir setzten hart auf.


  »Nette Landung«, sagte ich. »Jetzt, da Sie wieder entbehrlich sind, werden Sie da auch ein bisschen Spaß haben?« Illych hatte uns zurückgeflogen und war jetzt nicht länger wichtiger als alle anderen auf der Mission.


  »Deshalb bin ich hier.« Da war wieder die Fröhlichkeit, die ich an ihm bemerkt hatte, als ich ihn das erste Mal im Kampf sah. Er zog seine Laserpistole hervor und hielt sie hoch, damit ich sie sehen konnte. »Wissen Sie, ich würde den Sold einer Woche hergeben, um eine Partikelstrahlpistole statt einer Laserpistole benutzen zu können.«


  »Sie haben Laser, also benutzen wir auch Laser«, sagte ich. »Wir müssen uns anpassen.«


  »Ja, ja, ja, ich weiß schon.«


  »Nun, jedenfalls viel Glück, Illych.«


  »Viel Glück, Harris.«


  Ich verließ das Cockpit und rutschte die Leiter mehr oder weniger hinunter. Wir standen schweigend nebeneinander und starrten die hintere Luke an, während die großen Metalltüren auseinanderglitten. Die hellen Lichter der Landebucht schienen von oben herein und warfen einen grellen Lichtkegel auf den Boden.


  Wir hatten unsere Befehle. Wir würden uns aufteilen. Fünfzehn Mann würden im Transporter bleiben und sich verstecken. Sie würden alle unglückseligen Wartungsarbeiter töten, die sie entdeckten. Weitere vierzig Mann würden sich zum Maschinenraum begeben, um die Schilde auszuschalten. Zu der Gruppe gehörte Illych.


  So blieben dreiundsechzig Mann, die sich zur Brücke begaben. Ich war in dieser Gruppe. Wir würden die Brücke schnell »säubern«. Das war die höfliche Umschreibung für: Wir würden alle Offiziere töten und die Eingangstür versiegeln. Wenn wir uns beeilten und rechtzeitig die Schiffssteuerung und die Kommunikationsstation übernahmen, konnten wir verhindern, dass das Schiff floh oder einen Notruf absetzte.


  Da ich schon vorher Heimflüge mit Mogat-Kommandosoldaten absolviert hatte, wusste ich, dass sie normalerweise ihre Helme abnahmen, bevor sie den Transporter verließen. Wir behielten sie auf. Die SEALs waren alle Klone der Adam-Boyd-Reihe. Sie sahen alle gleich aus. Sie waren klein, glatzköpfig und hatten diesen markanten Knochenwulst oberhalb ihrer Augenbrauen. Hätten wir unsere Helme abgesetzt, wäre ich das einzige Nicht-Adam-Boyd-Gesicht in der Menge gewesen– und die Mogats kannten meinesgleichen.


  In einer Welt ohne Klone würde ein Transporter beladen mit hundert identischen Männern Verdacht erregen. Bei hundert Kommandosoldaten, die einen Transporter verließen und ihre Helme trugen, war das wahrscheinlich auch der Fall. Wir hatten keine andere Wahl. Wir eilten aus dem Transporter und überquerten schnell das Deck der Landebucht. Ein Seemann blieb stehen und beobachtete uns. Er winkte in unsere Richtung. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte, und winkte zurück, blieb aber bei der Gruppe.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ein Mannschaftsmitglied, als wir vorbeihasteten.


  Niemand antwortete. Er stand da und beobachtete uns, tat aber nichts. Dann waren wir durch die Tür und stoben den Korridor entlang.


  Wir marschierten zum Zentralkorridor des Schiffs. Die kleinere Gruppe trennte sich von uns und machte sich auf den Weg zum Maschinenraum im hinteren Bereich des Schiffs. Meine Gruppe wandte sich in Richtung Bug. Wir wussten im Voraus, dass die Aufzüge zu klein waren, um dreiundsechzig Mann aufzunehmen, also teilten wir uns auf und nahmen verschiedene Wege. Als ich die letzte Aufzugbatterie erreichte, waren nur noch sechs Männer bei mir.


  Wir bewegten uns vollkommen geräuschlos durch den Flur. Wir zogen unsere Waffen nicht. Wir nahmen unsere Helme nicht ab. Einige Mannschaftsmitglieder blieben stehen und starrten uns an. Ihr Schiff befand sich auf feindlichem Gebiet und sie waren in Alarmbereitschaft. Das Lametta hatte wohlweislich die allgemeine Gefechtsbereitschaft aufrechterhalten, also war die gesamte Mannschaft auf den Beinen.


  Die sechs Männer und ich nahmen den Aufzug vorne im Schiff. Ich mochte es nicht, einen Aufzug zu benutzen. Aufzüge waren Engstellen. Sobald die Türen geschlossen waren, wurden wir zu hilflosen Gefangenen, bis sie sich wieder öffneten. Wir warteten auf unseren Aufzug und beobachteten, wie Seeleute an uns vorbeirannten. Zwei Seeleute warteten mit uns. Wir sprachen nicht mit ihnen. Wenn sie sich zur Brücke begaben, würden wir sie in ein paar Minuten töten. Wir waren hundert Mann, die ein Schiff mit mehr als zweitausend kampfbereiten Besatzungsmitgliedern kaperten. Wir hatten keine Zeit für Gefangene.


  Ich betrat den Aufzug und starrte geradeaus, als die Tür sich öffnete. Die SEALs drängten sich um mich und überließen den beiden Seeleuten unvernünftig viel Platz. Sie drückten sich auf die andere Seite der Kabine und flüsterten miteinander. Zwei Etagen höher verließen sie uns, ohne auch nur einen Seitenblick auf uns zu werfen. Wir fuhren bis zur obersten Etage weiter.


  Ich beschloss, eine Kommunikation zu riskieren. »Illych, sind Sie auf Position?«


  »Wir warten nur auf das Signal. Was dauert denn da so lang?«


  »Wir mussten einen Umweg nehmen.«


  Ich war nicht der Chef. Das hier war eine Operation der SEALs, die durch die Navy und die Marines unterstützt wurde.


  Wir verließen den Aufzug und ich führte meine kleine Gruppe zum Hauptflur. Als ich über meine Schulter zurückschaute, sah ich, wie der Rest des Teams aufholte. Sie eilten schnell durch die Flure. Seeleute gingen ihnen aus dem Weg.


  »Landebucht-Gruppe, sind Sie auf Position?«, fragte der SEAL, der die Mission befehligte.


  »Geladen und entsichert.«


  »Team Blau, sind Sie auf Position?« Team Blau war die Gruppe, die wir in den Maschinenraum geschickt hatten, um die Schilde auszuschalten.


  »Auf Position.«


  »Team Gold, alles bereit?«


  Dieses Mal antwortete ich. »Auf Position.«


  Die sechs SEALs und ich gingen voran auf die Brücke. Wir traten durch das Eingangsschott, zogen unsere Laserpistolen und eröffneten das Feuer. Ich ließ mich auf ein Knie fallen und zielte auf die beiden Wächter, die auf der anderen Seite des Decks standen. Den ersten Mann traf ich, bevor er überhaupt nach seiner Waffe greifen konnte, und den zweiten erwischte ich, als seine Finger sich um den Griff seiner Pistole schlossen. Die Männer trugen keine Panzerung, also schnitt mein Laser durch sie hindurch wie ein Speer. Ihre Jacken fingen um die Wunden herum Feuer. Als sie hinfielen, sah ich die Verbrennungen an der Wand. Der Laser hatte direkt durch sie hindurchgeschossen.


  Weitere SEALs drängten durch die Tür.


  Die Brücke sah eher wie ein Büro aus als wie das Kontrollzentrum eines Schiffs. Es gab Computerstationen anstelle von Steuerrädern. Navigatoren rechneten den Kurs auf einem Computerbildschirm aus. Neben der Station sackten drei Männer auf ihren Sitzen tot in sich zusammen. An der nächsten Station lag der Kommunikationsoffizier – ebenfalls tot. Dies waren unsere Primärziele gewesen, als wir die Brücke betraten.


  Eine Tür auf der entgegengesetzten Seite der Brücke öffnete sich. Der Mann, der erschien, reagierte schnell. Er warf sich in sein Zimmer und verschloss die Tür hinter sich. Alarm ertönte. Gelbe und blutrote Lichter blinkten überall.


  »Maschinenraum, Bericht«, forderte der Missionsleiter über InterLink.


  »Wir haben die Kontrolle. Die Waffen sind abgeschaltet. Die Schilde müssten auch jeden Moment unten sein«, antwortete Illych.


  »Gebt Gas. Sie wissen, dass wir an Bord sind«, sagte der Missionsleiter.


  »Was ist da oben passiert?«, erkundigte Illych sich.


  »Wir wurden entdeckt. Die Situation ist unter Kontrolle. Jetzt sehen Sie zu, dass die Schilde runtergehen. Wenn wir die Kavallerie nicht bald sehen, kassieren wir Prügel.«


  »Alles in Ordnung, Harris?«, fragte Illych über eine Frequenz, die der Missionsleiter nicht hörte.


  Einer der SEALs benutzte einen Brenner, um die Tür zu dem Zimmer neben der Brücke kurzzuschließen. Er zückte seine Pistole und ging hinein. Ich sah das rote Glühen eines Laserstrahls über die Wände zucken, als der SEAL zwei Schüsse aus nächster Nähe auf den Mann abgab.


  »Wir sitzen fest! Wir sitzen fest!« Der Ruf kam von der Gruppe, die die Landebucht bewachte.


  »Wie ist Ihre Lage?«, fragte der Missionsleiter.


  »Wir sind im Transporter gefangen.«


  »Haben Sie die Kontrolle über das Zielgebiet?«


  Keine Antwort.


  »Landebucht-Gruppe, haben Sie das Zielgebiet unter Kontrolle?«


  »Granate! Granate!«, waren die letzten Worte, die wir von der Gruppe in der Landebucht hörten.


  Dann versuchte jemand im Korridor, das Schott zu öffnen und auf die Brücke zu kommen. Er hatte die Tür weniger als drei Zentimeter auseinander gedrückt, als einer der SEALs durch den Spalt schoss und dem Problem ein Ende bereitete.


  »Versiegelt das Schott!«, brüllte unser Team. Das schien eine gute Idee zu sein.


  »Es wird hier oben ziemlich heiß werden«, sagte ich zu Illych. Das war keine Beschwerde.


  »Moment mal. Nur eine… Okay, die Schilde sind unten«, meldete sich der Leiter des Teams Blau.


  »Wir haben die Landebucht-Gruppe verloren. Team Gold, teilen Sie sich in Gruppen auf. Gold 1, die Brücke halten. Gold 2, die Landebucht zurückerobern.« Ich war in Gold 2, der Notfallgruppe. Wir waren diejenigen, denen die Scheiße ins Gesicht fliegen würde.


  So ein Scheißdreck, dachte ich. Wieso haben wir nicht von Anfang an mehr Leute in der Landebucht gelassen, um diese zu halten?


  In Gold 2 waren vierzig Leute, beinahe doppelt so viele wie in Gold 1– und das aus gutem Grund. Gold 1 musste nur die Brücke halten. Wir vierzig hatten einen Hindernislauf vor uns. Wir mussten zurück zu den Aufzügen, wenn wir es überhaupt bis dahin schafften. Aber bevor wir uns über die Aufzüge den Kopf zerbrachen, mussten wir uns den Weg aus der Brücke freikämpfen. Und wenn wir versagten… In diesem Moment schwebten zweitausend Mann draußen im All. Sie waren bewaffnet und hatten Kampfausrüstung, aber sie säßen wie auf dem Präsentierteller, wenn es mit den Männern vom Schiff zu einem Feuergefecht kam. Zur Hölle, bis wir die Tür der Landebucht öffneten, taten die da draußen nichts anderes als auf den Tod zu warten.


  »Harris, sind Sie in Gold 1 oder Gold 2?«, wollte Illych wissen.


  »Zwei.«


  »Machen Sie sich auf einen Kampf gefasst.«


  »Gegen diese Schlafmützen?« Ich wiederholte absichtlich meine berühmten letzten Worte aus dem Cockpit. »Die haben uns keine Probleme bereitet, als wir die Brücke übernahmen.«


  »Ich glaube, die sind dahintergekommen, was wir vorhaben«, sagte Illych. »Die sind überall in den Korridoren verteilt. Wie gut, dass sie zu uns kommen müssen. Mann, ich wäre nur ungern derjenige, der sich durch ein enges Schott irgendwo hinein quetschen müsste.«


  »Danke.« Ich wusste, dass Gold 2 durch die Flure und Schotten musste, um die Landebucht zurückzuerobern.


  »Oh, Ihr Jungs schafft das schon, kein Problem. Ich meinte, ich wäre nur ungern ein Mogat, der sich da durchquetschen muss.«


  »Gold 2, bereit machen.«


  Bei dem Befehl, uns bereit zu machen, zogen wir unsere Waffen und näherten uns dem Schott. SEALs von Gold 1 öffneten die Tür für uns. Zwei Gold-2-Männer sprangen ihre Laser feuernd durch die Tür und hofften, den Weg für den Rest von uns frei zu machen. Die Mogats schossen mit so vielen Lasern auf sie, dass sie sich mitten in der Luft aufzulösen schienen. Die Tür schnitt durch die Blutlache und schloss sich.
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  Wir mussten schnell hinunter zur Landebucht. Ich warf einen Blick durch das Aussichtsfenster der Brücke und sah Gruppen von SEALs und Marines, die wie ein Heuschreckenschwarm auf das Schiff zuhielten. Sie waren bewaffnet und ausgebildet, aber sie konnten sich nicht verteidigen, es sei denn, wir öffneten die Schleusen der Landebucht und machten einen Weg für sie frei.


  »Gold 2, vorbereiten!«, brüllte der Missionsleiter.


  Ein Gold-1-SEAL löste den Türmechanismus aus und die Türblätter glitten auseinander. Als sie einige Zentimeter auseinandergewichen waren, rannte ein anderer SEAL auf die Tür zu, machte einen Salto an der Öffnung vorbei und warf eine Granate in den Flur. Der Mann an der Bedientafel schloss die Tür in dem Moment, als die Granate hinausgeflogen war.


  Und wieder einmal kommt der gute alte Granatenblindgänger-Trick zum Einsatz, dachte ich. Beim ersten Mal war es beeindruckend gewesen.


  Doch niemand ging zur Tür. Kurz darauf erschütterte eine Explosion das Deck.


  »Bewegung! Los! Los!«


  Das Schott glitt auf. Eine Rauchwolke wallte herein. Eine weitere Gruppe SEALs stürmte in den Rauch hinein und feuerte blindlings. Auch mit der Wärmebildtechnik in ihren Visieren konnten sie durch den Rauch hindurch nichts sehen. Die Hitze und das Feuer würden ihre Sicht behindern.


  Ich war in der zweiten Welle, die hinauslief. Wir feuerten unsere Laser nicht ab, denn wir hätten eher einen der Unsrigen als einen von ihnen getroffen. Wir rannten in den dicken weißen Rauch hinein. Wenn wir diesen Rauch hätten einatmen müssen, wären wir wahrscheinlich erstickt, aber wir hatten Atemluftaufbereiter.


  Der Boden war rot und glatt von Blut. Ich blickte nach unten, um das Gleichgewicht zu halten, und sah Kampfstiefel, aus denen Beine herausragten. Das Blut sah wie Bouillabaisse aus, in der Panzerungsstücke anstelle von Fisch schwammen. Die Granate hatte Löcher in die Wände gerissen.


  Ein silberroter Laserstrahl blitzte an meinem Kopf vorbei. Ich ließ mich auf ein Knie fallen, wandte mich in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war, und feuerte. Ich konnte die Person, die auf mich geschossen hatte, nicht sehen. Er mich wahrscheinlich auch nicht. Ich hatte keine Zeit, nachzuschauen, ob ich ihn getötet hatte. Ich stand auf, um weiter vorzurücken, da prallte ein SEAL gegen meinen Rücken. Dann spürte ich noch einen Stoß. Zweifellos war jemand in ihn hineingerannt.


  Einer der SEALs in meiner Gruppe war am Oberschenkel getroffen worden, als er durch den Korridor rannte. Drei Viertel seines Oberschenkels hatten sich aufgelöst und einen Streifen des inneren Schenkels zurückgelassen, der wie gebratenes Fleisch aussah. Der Mann schwankte wie ein Schiff. Wenn er den Schmerz aushalten konnte, rollte er sich auf den Bauch und schoss auf die Mogats. Wenn der Schmerz ihn überwältigte, rollte er sich auf die Seite und umschlang seine Beine mit den Armen. Er befand sich in dieser Position, als ein Laser ihn in den Rücken traf und ihn tötete. Auch als er tot war, ließ er seine Pistole nicht los.


  Gold 2 verlor vier Leute, nur, um sich aus der Brücke hinauszukämpfen. Ich machte mir nicht die Mühe, zu zählen, wie viele Männer die Mogats verloren hatten. Überall lagen Leichen und Körperteile im Korridor verstreut. Die Granate hatte einige ihrer Leute durch die Wand hindurchgeschleudert. Einige waren gegen Schotten geprallt, die nicht nachgaben. Blutspritzer umrissen die Stellen, an denen ihre Körper aufgeschlagen waren.


  Einen Moment lang sah es nicht so aus, als ob wir den Korridor passieren konnten. Doch dann waren wir im nächsten Flur und das Hindernisrennen war beendet. Einige Mogats hatten halbherzig von hinten auf uns geschossen. Sie hatten andere Probleme. Ein Gold-1-Scharfschütze pflückte einen nach dem anderen von der Tür zur Brücke.


  Wir trafen nur auf geringen Widerstand, als wir uns einen Weg über das Deck bahnten. Hier versteckte sich ein Mann hinter einem Schott und dort waren einige Männer hinter einer Ecke verborgen. Sie waren Seeleute und nicht an diese Art zu kämpfen gewöhnt. Sie waren vollkommen konfus. Sie versuchten, uns von vorn zu erschießen, anstatt uns vorbeizulassen und dann von hinten zu treffen. Wir feuerten fast immer den ersten Schuss ab.


  »Am Ende des Flurs auf der linken Seite sind Aufzüge«, rief einer der Männer über das InterLink.


  Genau, direkt auf die erste Aufzugbatterie losrennen. Was für eine blöde Idee, dachte ich. Einige der Männer vor mir bogen links ab, aber ich folgte ihnen nicht. Mein Befehl lautete, mich zur Landebucht zu begeben– nicht, einer Selbstmordtruppe hinterherzurennen.


  Umdrehen! Umdrehen!, hörte ich kurz darauf.


  Oh Gott! Oh verdammt! Die SEALs benutzten nicht einmal dann Fäkalsprache, wenn sie starben.


  »Wie viele Verluste, Gold 2?«, rief der Missionsführer.


  »Bisher fünf.«


  »Harris, wie sieht’s bei Ihnen da oben aus?«, fragte Illych.


  Ich entdeckte zwei Mogats, die sich dreißig Meter vor mir hinter einer Ecke duckten. Ich schlitterte nach rechts um die nächste Biegung, um sie zu vermeiden. Den Seemann weiter vorn im Flur erwischte ich auf dem falschen Fuß und erschoss ihn, als er nach seiner Waffe griff. Erst als ich den Kerl niedergestreckt hatte, merkte ich, dass er nur auf den Aufzug gewartet hatte.


  »Gar nicht übel.« Adrenalin und Endorphine strömten berauschend durch meine Adern. Wäre es Alkohol gewesen, hätte die Dosis mich wohl umgebracht.
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  Ich hörte einen stetigen Informationsfluss aus Berichten von Gold 2, Gold 1 und Team Blau. Wenn irgendjemand der Landebucht-Gruppe überlebt hatte, dann schwieg er.


  Gold 1 und Team Blau hatten sich verschanzt oder saßen fest – je nachdem, aus welchem Blickwinkel man die Lage betrachtete. Team Blau hatte genug Männer, um den Maschinenraum für den Moment zu verteidigen, konnte aber niemanden entbehren. Gold 1 hatte das Schott zur Brücke zwar nicht zugeschweißt, aber außer Betrieb gesetzt.


  Ich zerrte den toten Seemann in den Lift und hörte einen Bericht von einigen Mitgliedern von Gold 2. Sie hatten ein Treppenhaus gefunden, das zu Deck 3 führte. Was sie am Fuß der Treppe vorfinden würden, war reine Spekulation, aber es war bestimmt nicht schön.


  Die Mogats mussten gewusst haben, dass wir die Landebucht sichern wollten. Wir hatten zwar die Brücke und den Maschinenraum eingenommen, aber mit nur hundert Mann hatten wir nicht den Hauch einer Chance, das Schiff vollständig zu übernehmen. Wir brauchten Verstärkung, und es gab nur einen Ort, an dem die Kavallerie landen konnte– in der Landebucht. Ob die Mogats herausgefunden hatten, dass unsere Leute um ihr Schiff herum schwebten, war zweitrangig; sie wussten jedenfalls, wie sie verhindern konnten, dass wir Verstärkung bekamen.


  Ich erinnerte mich an den Kampf mit meinem Platoon auf dem Schlachtschiffwrack und fuhr mit dem Lift hinunter aufs unterste Deck. Die Türen des Aufzugs öffneten sich in einem dunklen Korridor, in dem sich niemand aufhielt. Ich fühlte mich wie eine Maus, die durch ein Labyrinth huscht. Ich folgte dem Hauptkorridor zum hinteren Bereich des Schiffs und erkannte, dass ich zu weit gelaufen war. Das Gewölbe, das ich suchte, befand sich fast direkt unter der Landebucht.


  Ich rannte einen weiteren Flur entlang und hörte plötzlich: »Hey!«


  Sein Schuss ging über meine Schulter hinweg und grub sich in eine Wand. Ich wirbelte herum, ließ mich auf ein Knie fallen und feuerte. Den ersten Mann traf ich. Der zweite sprang zurück durch ein offenes Schott. Ich konnte mir nicht leisten, dass er über Funk nach Hilfe rief, also folgte ich ihm.


  Ich öffnete die Tür und betrat eine Mechanikerwerkstatt. Der Mogat feuerte von der anderen Seite des Raums einen Schuss ab, der mir viel zu nahe kam, und versteckte sich dann hinter einer Werkbank. Ich zielte auf ein Fass mit Lösung, das hinter ihm stand. Es explodierte und wurde zu einer Feuersäule, die bis an die Decke schoss. Dann regnete eine Flammenkaskade auf ihn herab. Ich hörte den Mann schreien, als ich hinausging.


  Zwei Decks über mir hatten sich die übrigen dreiundzwanzig Mitglieder von Gold 2 aus dem Treppenhaus freigekämpft und das Schott der Landebucht erreicht. Und dort kamen sie zum Stehen. Sie hatten dasselbe Problem wie die Mogats, die versuchten, die Brücke und den Maschinenraum zurückzuerobern. Um in die Landebucht zu gelangen, mussten sie sich durch ein enges Schott quetschen, und zwar höchstens zu dritt gleichzeitig.


  Ich fand eine Tür am Ende des Korridors, auf der »Notlager« stand. Sie war nicht einmal verschlossen.


  In dem gedämpft beleuchteten Lagerraum standen Seite an Seite drei mobile Feuerbekämpfungseinheiten. Sie waren nicht so groß wie die Löschfahrzeuge in den Städten. Es waren kompakte Drei-Mann-Fahrzeuge, die wie kleine Panzer aussahen. Drei Meter lang… klein genug, um in den Notlift zu passen. Sie waren zwar leistungsstark, aber für Notfallsituationen geschaffen, nicht für Feuergefechte.


  Ich startete eins der Fahrzeuge und fuhr damit in den Lift. Ich hatte mich in einem Schacht versteckt– genau wie Philips es mit seinen »Kalten« gemacht hatte–, um die Mogats wegzulocken. In der Situation, auf dem verlassenen Schlachtschiff, hatte es mir genügt, mich zu verstecken und abzuwarten. Dieses Mal hatte ich die Absicht, zu kämpfen.


  »Gold 2, Bericht«, forderte der Missionsleiter.


  »Wir stecken vor der Landebucht fest.«


  »Können Sie einbrechen?«


  »Negativ, Missionsleiter. Sie haben Schützen zu beiden Seiten von uns.«


  »Wie lange können Sie durchhalten?«, rief ich über das InterLink.


  »Harris?« Das war der Missionsleiter.


  »Anwesend.«


  »Wo sind Sie?«, fragte der Anführer von Gold 2.


  »Ich bin unterwegs nach oben«, sagte ich. »Ich werde die Tür in einer Minute offen haben.«


  Sie redeten weiter, aber ich hatte keine Zeit, zuzuhören. Die Aufzugtür öffnete sich. Die Landebucht erstreckte sich vor mir mit ihren grauen Wänden, der grauen Decke und den hellen Lichtern. Ich sah Männer, die sich hinter Barrikaden duckten und mit Lasern auf das Schott zielten. Sie achteten nicht darauf, als die Lifttür am anderen Ende des Decks sich öffnete. Es hätte auch keinen Unterschied gemacht, wenn sie es getan hätten.


  Ich legte den Gang des Löschfahrzeugs ein. Es rumpelte selbstständig langsam vorwärts und ich sprang hinaus aufs Deck. Dort schnappte ich mir drei Granaten, zog die Stifte und warf sie. Dann rannte ich in Deckung. Die Granaten explodierten kurz nacheinander. Das Donnern der ersten hatte sich noch nicht gelegt, als die zweite in die Luft ging.


  Der Schaden, den die Granaten anrichteten… Ich war etwa dreißig Meter entfernt, versteckt hinter einem zehn Tonnen schweren Fahrzeug und spürte, wie das Deck unter meinen gepanzerten Stiefeln rumorte. Ich spähte um das hintere Ende des Löschfahrzeugs und sah, dass die Wucht der Granatenexplosion einen Gabelstapler auf die Seite gelegt hatte.


  Rauch hing wie Gaze in der Luft. Mit feuerbereitem Laser rannte ich in den Rauch hinein, aber es war niemand da, den ich hätte erschießen können. Während ich hindurchlief, sah ich tote Männer und Leichenteile. Ein drei Zentimeter dicker Blutstrom floss durch die Abflussrinnen im Boden. Die erste Granate hatte wahrscheinlich alle getötet. Die zweite und die dritte hatten die Wände pulverisiert. Sie hatten riesige Dellen geschlagen und die Granatsplitter hatten alles in Sichtweite beschädigt und aufgerissen.


  »Macht euch startklar«, rief ich den Männern auf der anderen Seite des Schotts zu.


  »Beeilung«, antwortete einer von ihnen.


  Ich öffnete die Tür. Durch ein Kreuzfeuer aus Laserschüssen stürzten die dreizehn verbliebenen Mitglieder von Gold 2 in die Landebucht und ich versiegelte die Tür.


  »Wie sind Sie hier reingekommen?«, wollte der Anführer von Gold 2 schwer atmend wissen.


  »Ich hab die Hintertür genommen.« Ich zeigte auf den Lift. »


  Was geht da unten vor?«, brüllte der Missionsleiter.


  »Wir sind drin.«


  »Können Sie die Türen der Landungsbucht öffnen?«


  »Haben wir bereits.«


  Zwei SEALs beugten sich über die Konsole, mit der die Luftschleuse gesteuert wurde. Es dauerte nur einen Moment, dann öffneten sich die äußeren Türen der Schleuse.


  Die erste Gruppe aus dreihundert Mann kam hindurch. Sie bestand aus Ingenieuren, Navigatoren und Mechanikern, die wir von anderen Schlachtschiffen ausgeliehen hatten. Sie würden uns nur wenig bei der Kaperung des Schiffs helfen können, aber wir konnten nicht riskieren, sie bei einem Weltraumspaziergang zu verlieren. Unter diesen Matrosen befanden sich ein paar zivile Piloten, die Erfahrung im Fliegen selbstübertragender Erkundungsschiffe hatten.


  Außerhalb des Schiffs scheuchten die Marines und SEALs die Neulinge in die Landebucht und stellten sicher, dass kein Streuner zurückblieb.


  Die nächsten siebenhundert Mann, die eintrafen, waren SEALs und Marines– einschließlich der Männer meines Platoons. Sie waren die Entbehrlichen.
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  »SEALs-Anführer, hier ist Colonel Aldus Grayson, hören Sie mich?« Ich kannte Grayson. Er war der herablassende Mistkerl, der mit mir in dem Forschungsschiff geflogen war, als ich zur Obama überführt wurde. Er war ein Offizier, der wollte, dass die Leute wussten, dass er das Kommando hatte, auch wenn er seinen Schwanz nicht von seinem Kompass unterscheiden konnte. Seine Stimme erklang auf allen Frequenzen über das InterLink. Es war nicht auszuschließen, dass auch die Mogats ihn so laut und deutlich hörten wie wir.


  »Ja, Sir«, antwortete der Missionsleiter.


  »Ich übernehme das Kommando über die Party hier. Können Sie mich ins Bild setzen?«


  Ich hätte ihn ins Bild setzen können. Wir hatten kleine Gruppen von Männern auf der Brücke und eine weitere kleine Gruppe im Maschinenraum. Sie kämpften verzweifelt um ihr Leben, während der absolut kompetente Mann, der uns bis jetzt angeführt hatte, seine Zeit damit verplemperte, einen Windbeutel von Offizier ins Bild zu setzen, der die Kontrolle an sich reißen wollte.


  »Wir haben dreiundzwanzig Mann auf der Brücke und dreißig im Maschinenraum, Sir«, sagte der Missionsleiter.


  »Widerstand?«, fragte Grayson.


  »Mehrere Hundert Mogats außerhalb beider Positionen, Sir.« Die gute Nachricht war, dass die Mogats den Maschinenraum und die Brücke ebenso dringend brauchten wie wir. Sie würden keine Granaten in einen der beiden Bereiche werfen.


  »Wie lange können Sie durchhalten, mein Sohn?« Mir gefiel Graysons Frage nicht. Offiziere stellen derartige Fragen, wenn sie sich um ihre eigene Haut sorgen. Grayson hatte bisher ein Ausbildungslager geleitet und in seiner ganzen Laufbahn noch keine Schlacht erlebt.


  »Sie versuchen, die Türen mit Schweißgeräten aufzubekommen, Sir«, antwortete der Missionsleiter. »Wir brauchen Hilfe.«


  »Ich verstehe.« Grayson war als Offizier in eine Situation gestolpert, die seine Fähigkeiten bei Weitem überstieg.


  »Hier ist der Leiter von Team Blau.«


  »Ja, mein Sohn?«, kam es von Grayson.


  »Sie haben das Schott hier unten fast durch.«


  »Ich verstehe.« Grayson zeigte keinerlei Lebenszeichen. Er war ein Schachspieler, der sich alle Zeit der Welt nahm, um über seinen nächsten Zug nachzudenken.


  Ich konnte diese aufgeblasene Tatenlosigkeit nicht mehr ertragen. »Evans, Sutherland, Thomer, ruft alle zusammen. Wir brechen aus.« Ich benutzte die Marine-Frequenz, die für meinen Platoon reserviert war.


  »Nur zu gerne«, sagte Evans.


  Nur eine Minute später begann mein Platoon, sich vor dem Schott aufzustellen. Ich nahm meinen Platz an der Spitze ein. Wir würden eine Granate werfen, um den Flur zu leeren, und dann schießend hinauslaufen. Ich bat einen der SEALs, das Schott zu öffnen.


  »Sie am Schott. Was glauben Sie, wo Sie hingehen, mein Junge?«, ertönte es über die offene Frequenz, die von den Marines und den Mogats abgehört wurde.


  »Sir«, rief ich wie ein kleiner Junge in der Grundausbildung, der mit dem Drillsergeant sprach, »der Sergeant und sein Platoon nehmen nur Aufstellung, Sir.« Dann fügte ich in etwas weniger aufgeregtem Tonfall hinzu: »Sie sprechen über eine offene Frequenz, Sir. Die Mogats können Sie hören.«


  »Ist mir doch scheißegal, wer mich hören kann, mein Junge«, brüllte Grayson. »Sie können die Tür der Landebucht nicht öffnen. Da warten möglicherweise Tausende Mogats, um…«


  Er beendete den Satz nicht mehr. »Hat jemand gesehen, wer den Schuss abgefeuert hat?«, fragte ich und steckte meine Pistole zurück ins Holster.


  »Ich wünschte, ich wär’s gewesen«, grummelte Philips.


  »Hier drin muss ein Scharfschütze sein«, sagte Evans.


  Niemand sonst antwortete.


  »Missionsleiter, hier ist Master Gunnery Sergeant Wayson Harris von Platoon 103«, meldete ich mich über eine Frequenz, die nur unsere Leute, aber nicht die Mogats hören konnten.


  »Wo ist Grayson?«, fragte der Missionsleiter.


  »Wir hatten ein Problem mit einem Scharfschützen. Anscheinend haben Sie wieder das Kommando, Sir. Erbitte Erlaubnis, das Schiff zurückerobern zu dürfen.«


  »Erlaubnis erteilt, Seemann.«


  »Geben wir ihnen ein Einweihungsgeschenk.« Der SEAL öffnete das Schott ein Stück weit und ich warf meine Granate hindurch. Er schloss das Schott bis zur Explosion und öffnete es danach weit. Philips, Thomer und ich gingen als Erste hinaus. Der Rest des Platoons folgte uns.


  Trotz der Granate standen wir im Kreuzfeuer. Ein Korridor verlief parallel zur Landebucht und ein anderer führte direkt auf sie zu. Teams aus Mogat-Kommandotruppen hatten Barrikaden auf beiden Seiten der Tür und im Flur direkt vor uns errichtet. Die Granate hatte dafür gesorgt, dass die Mogats um die Ecken davonflitzten, aber sie hatte nicht viele von ihnen getötet.


  Ein Mogat spähte um eine Ecke und feuerte auf Philips.


  »Lutsch mir den Schwanz!«, brüllte Philips, als der Laser seine Schulter streifte und durch seine Panzerung brannte. Er wirbelte herum und feuerte.


  Das Schott öffnete sich hinter uns und Hunderte SEALs strömten heraus. Laserstrahlen kamen aus allen Richtungen. Sie hatten mehr Leute und Deckung– aber wir verschanzten uns schnell.


  Ein Mogat-Laser traf den Mann, der zu meiner Rechten stand. Geschah ihm recht, der Narr war während eines Feuergefechts aufrecht geblieben. Jeder, der überleben wollte, ging in die Hocke oder kniete sich hin… das heißt, jeder außer Philips und Thomer. Philips rannte geradewegs den Flur entlang. Die Panzerung auf seiner Schulter schlug Blasen. Er sprang über die Barrikade und erwischte einen Haufen Mogats auf dem falschen Fuß. Er hatte die ersten drei erschossen, bevor Thomer ihn einholte, um ihm zu helfen.


  Die Mogats ließen sich zurückfallen.


  »Illych, halten Sie noch durch da unten?«, fragte ich an.


  »Schön, von Ihnen zu hören«, sagte er. »Kann grade nicht reden. Wir bekommen Gesellschaft.«


  Für diesen Kampf brauchten wir die Marines dringender als die SEALs. Das hier war keine Aufklärungsarbeit, das war eine Schlacht. Wir brauchten Leute, die alles absichern konnten.


  Wir strömten durch den Flur wie Flutwasser aus einem gebrochenen Damm. Zwanzig Mogats oder mehr versuchten, an der ersten Aufzugbatterie Widerstand zu leisten. Eins von Evans’ Schützenteams hielt sie in Schach, während ein anderes Team einen parallel verlaufenden Flur fand und ihnen in die Flanke fiel. Sie töteten alle bis auf den letzten Mann, ohne selbst Verluste zu erleiden.


  »Sind Sie noch bei mir?«, rief ich Illych. Ich fand ein Treppenhaus und führte meine gemischte Gruppe aus SEALs und Marines zum Maschinenraum.


  »Harris, die sind wie Ameisen. Man zerquetscht eine und es kommen immer mehr. Ich hab bisher mehr als dreißig gekocht.«


  »Wie geht’s dem Rest des Teams?« Ich sprang mehrere Stufen auf einmal nehmend nach unten, balancierte mich aus und rannte den Flur entlang.


  »Wir sind nur noch zu dritt.« In Illychs Stimme war keine Angst zu hören. »Jetzt nur noch zwei.«


  »Ich sehe Sie.« Um genau zu sein, sah ich den Eingang zum Maschinenraum. Jemand hatte die Tür aus dem Schott geschnitten, das jetzt nur noch ein Loch in der Wand war. Eine Flut Mogat-Kommandos in Kampfanzügen versuchte, hindurchzustürmen, und zog sich wieder zurück.


  »Wird Zeit, dass wir den Jungs mal unsere Schwänze um die Ohren klatschen, Master Sarge!«, brüllte Philips. Tief im Herzen war er ein Poet. Philips, Thomer und ein paar Dutzend Männer kamen von einer Seite her in den Flur und meine Gruppe griff vom anderen Ende her an.


  »Wird ganz schön voll hier drin«, rief Illych.


  Wir eröffneten das Feuer und die Mogats wandten sich uns zu. Es sah kurz nach einer Pattsituation aus. Wir hatten Deckung und eine gute Position, aber sie hatten drei Männer für jeden Einzelnen in unserer Gruppe. Das Patt war allerdings schnell vorüber. Da die Mogats so dicht gedrängt beieinander waren, trafen wir mit jedem Schuss.


  Sie gaben allerdings nicht kampflos auf und wir erlitten Verluste. Ein Mistkerl hatte Glück und traf Sutherland, als er und seine Gruppe in Deckung gingen.


  »Nagelt sie weiterhin fest«, funkte ein SEAL-Anführer mich über das InterLink an.


  »Dauerfeuer«, rief ich meinen Leuten zu. Wir versteckten uns hinter Ecken und in Luken. Laser brannten sich in die Wände, den Boden und die Decke. Wäre die Luke kein Engpass gewesen, hätten die Mogats in den Maschinenraum flüchten können. So gelang es Illych, jeden Mogat, der es versuchte, abzupflücken.


  In der Zwischenzeit waren weitere SEALs und Marines in den Flur geströmt. Wir hatten den Mogats die Fluchtwege abgeschnitten und sie dann festgesetzt. Jetzt zogen wir den Ring zu. Das war das Ende der Schlacht.


  »Illych?«, fragte ich.


  »Team Blau anwesend.« Illych und ein weiter SEAL kamen aus dem Maschinenraum. Bei unserer Ankunft hatte Team Blau aus vierzig Leuten bestanden. Nur zwei hatten überlebt.


  Der Kampf um die Brücke verlief wesentlich glatter. Die Mogats schafften es nicht, durch die dicken Schotten der Brücke zu schneiden.


  Wir besetzten die Brücke, den Maschinenraum, die Landebucht und mehr. Als sie erkannten, dass der Kampf verloren war, zogen sich zweihundert Mogat-Soldaten in den Frachtraum als ihre letzte Verteidigungslinie zurück und weigerten sich, sich zu ergeben. Die SEALs schweißten das Schott zum Frachtraum auf und nahmen sie als Kriegsgefangene mit nach Hause.
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  »Colonel Grayson ist als Held gestorben, Sir.« Ich sah Admiral Brocius geradewegs in die Augen. »Einer der tapfersten Offiziere, den ich je gekannt habe.« Jetzt, da ich Colonel Grayson getötet hatte, schien es mir nur recht und billig, dass ich den Hurensohn zum Helden erkor. Semper fi, Marine.


  »Ein Held bis zum letzten Atemzug, davon bin ich überzeugt«, grollte Brocius. Ob er es zugab oder nicht, er wusste Bescheid. Grayson war in einem verschlossenen Raum umgeben von mehr als tausend Leuten gestorben. Jemand von uns hatte ihn erschossen und ich passte ins Bild.


  »Ich habe es immer gehasst, wenn natürlich Geborene im Kampf fallen«, sagte Brocius. »Berichte, Briefe an Verwandte, der gesamte Helden-Blödsinn. Irgendeine Vorstellung, wer ihn erschossen hat?«


  »Nein, Sir.«


  »Haben Sie ihn erschossen?«


  »Ganz sicher nicht, Sir.«


  »Harris, Sie sind mit einem beschissenen Mogat-Schlachtschiff zurückgekehrt. Kommen Sie noch mal mit so einer Beute nach Hause, können Sie von mir aus ›Wild Bill‹ erschießen.« »Wild Bill« Grace war der mächtigste Mann in der Regierung der Vereinigten Obrigkeit.


  »Ich will niemanden außer den Feind erschießen, Sir«, sagte ich.


  »Wer immer der Feind auch sein mag«, murmelte Illych leise. Er kannte mich zu gut.


  Wir waren in einer privaten Besprechung. Illych und ich standen stramm. Admiral Brocius und Admiral Brallier saßen an einem Tisch und begutachteten uns. Brocius würde mit mir noch eine Besprechung unter vier Augen abhalten, sobald er die Gelegenheit dazu bekam. Ich würde viel mehr erfahren, wenn kein rivalisierender Admiral mit im Raum war. Brallier würde dasselbe mit Illych tun.


  »Harris, ich habe die Kampfberichte durchgesehen«, sagte Brallier. »Ich muss sagen, ich bin beeindruckt.«


  Ich stand weiterhin stramm und starrte geradeaus, aber ich sah die Befriedigung auf Brocius’ Gesicht. Sein Mann hatte die Show gestohlen. Illych mochte der erste Mann auf dem Mogat-Planeten gewesen sein und einer der Letzten, die den Maschinenraum verteidigt hatten, aber nichts übertraf meine Pyrotechnik in der Landebucht.


  »Spekulieren Sie darauf, wieder Offizier zu werden?«, fragte Brocius.


  »Nein, Sir. Der Sergeant ist nicht auf eine Beförderung aus, Sir.« Später würde ich ihn darum bitten, Philips zu befördern, aber jetzt war weder die Zeit noch der Ort.


  »Was ist mit Ihnen, Illych?«, fragte Admiral Brallier. »Glauben Sie, dass Sie ein paar Streifen hierfür verdienen?«


  »Nein, Sir«, antwortete Illych.


  Wir wussten beide dasselbe – Offizier zu werden hieß, unter natürlich Geborenen zu leben und sich mit ihrer kleinkarierten Politik herumzuschlagen. Wir zogen es vor, Feldarbeit zu kommandieren.


  »Ich verstehe.« Brallier klang ein wenig wie der verschiedene Colonel Grayson.


  Das Interview dauerte eine ganze Stunde. Beide Admiräle verschwendeten Zeit, indem sie uns niedermachten, damit wir auch sicher kein Beförderungsgesuch einreichten. Als wir das Büro verließen, hatten wir unsere Mützen unter den linken Arm geklemmt und vor Frustration angeschwollene Köpfe. Illych sagte: »Colonel, darf ich Ihnen einen Drink spendieren?«


  »Ich bin Sergeant«, erwiderte ich.


  »Master Gunnery Sergeant – ja, ich weiß. Sie waren Colonel, als ich Sie traf, Sie haben nichts getan, was eine Degradierung rechtfertigt, und wenn ich mir Sie als Colonel vorstelle, fühle ich mich besser, was die Jungs mit Balken und Sternen angeht. Also, darf ich Ihnen jetzt einen Drink spendieren, Colonel?«


  »Hätten Sie was dagegen, wenn’s ein bisschen voller wird?«


  »Voller?«


  Wir befanden uns im Verwaltungsbereich der Golan-Trockendocks. Die polierten Plastikböden zeigten unser Abbild so deutlich wie jeder Spiegel. Die weißen Wände glänzten unter den hellen Neonlichtern, und die Flure erstreckten sich, so weit das Auge reichte. Sie waren bevölkert von Männern in gemangelten Uniformen und Männern in Geschäftsanzügen, alle natürlich geboren.


  Am Ende des Flurs war etwas zu sehen, das so gar nicht in diese polierte Umgebung passte. Dreiundsechzig Männer in Marinekampfanzügen lungerten vor einem Aufzug herum. Jeder um sie herum bewegte sich geräuschlos und effizient, aber diese Jungs machten lauthals Witze und lachten wie Betrunkene.


  »Ich habe ihnen versprochen, ihnen eine Runde auszugeben. Macht es Ihnen was aus, mit einer Gruppe Ledernacken-Klone zu trinken?«


  »Kann ich meine SEALs mitbringen?«


  »Wir trinken mit ihnen, wenn sie mit uns trinken.«


  Illych schenkte mir ein seltenes Lächeln. »Ich hole sie.«


  »Mussten Sie die SEALs einladen?«, maulte Philips, als er Illych und seine Männer beim Betreten der Bar beobachtete. »Bei den Jungs krieg’ ich Zustände.« Philips saß auf einem Barhocker mit dem Rücken zum Tresen. Er hielt sein Bier in der rechten Hand und stützte sich mit seinem linken Ellenbogen ab.


  »Die sollten Ihnen Angst machen«, sagte ich. »Diese ›Jungs‹ sind der Tod in Navy-Uniform.« Die Bar war groß. Sie wurde von Messinglampen gedämpft beleuchtet und hatte viele Spiegel. An den Wänden entlang standen Modelle der vielen verschiedenen Raumschiffe, die in dieser Anlage gebaut worden waren. Hinter dem Tresen kämpften sich drei Barkeeper in weißen Hemden und roten Westen durch Regale voller merkwürdig geformter Flaschen.


  Dies war eine Bar für Geschäftsleute. Man kam her, um sich zu unterhalten, nicht um zu trinken. Sanfte Musik ertönte aus den Lautsprechern.


  »Machen die Sie nervös?«, fragte Philips.


  »Nicht übermäßig. Nicht so sehr wie Sie«, log ich.


  In Wahrheit war Philips in den meisten Kampfsituationen wesentlich gefährlicher als die SEALs. Er hatte absolut keine Angst zu sterben. Er konnte so gut schießen wie jeder andere Mann, den ich kannte, und er zögerte nicht, wenn es darum ging, den Abzug durchzudrücken. Mit seinem Temperament wäre Philips beim Aufklärungstraining durchgefallen, aber er wusste, wie man sich auf dem Schlachtfeld verhielt.


  »Scheiße, Master Sarge, Sie machen mich verlegen.« Philips stürzte den Rest seines Biers hinunter. Er drehte sich sofort herum und bestellte beim Barkeeper ein neues.


  Ich hatte Männer gekannt, die harte Getränke vorzogen oder auf Erdenbräu bestanden. Nicht so Philips. Der Mann stellte keine Ansprüche. Er mochte seine Getränke billig, schnell und reichlich.


  Thomer schloss sich uns an, gerade als Illych und seine Begleitung eintrafen.


  »Sind wir immer noch eingeladen?«, fragte Illych und schlenderte heran.


  Da war etwas, das ich bei Illych und seiner Klon-Machart bemerkte– sie alle hatten einen Minderwertigkeitskomplex. Sie schienen zu glauben, dass niemand sie mochte.


  Als ich sie das erste Mal traf, wirkte die Eigenheit der SEALs, zu schweigen, auf mich wie Unabhängigkeit. Später korrigierte ich das auf Introvertiertheit. Jetzt wurde mir klar, dass sie dachten, sie seien dem Rest der Gesellschaft unterlegen, sogar anderen Klonen.


  »Es ist eine offene Bar.« Philips zeigte mit seinem Bier auf die überwiegend leere Gaststätte. »Holen Sie sich einen Stuhl heran.«


  »Ich bin Kelly Thomer. Die meisten nennen mich Thomer.« Thomer streckte seine Hand aus, um Illychs zu schütteln.


  »Emerson Illych.«


  Thomer brach mit seiner lässigen Art das Eis. Die SEALs verteilten sich um uns herum und versuchten, Unterhaltungen in Gang zu bringen. Dann überließen sie den Marines überwiegend das Reden. Ich beobachtete sie und wusste, dass diese Jungs von Dämonen verfolgt waren, die ihnen Angst machten. Wenn sie sich auf freundlichem Gebiet befanden, erinnerten die Boyd-Klone mich an einsame Kinder. Es würde mich wundern, wenn irgendeiner meiner Marines an diesem Abend für sein Getränk selbst zahlte. Die SEALs übernahmen nur zu gerne die Deckel und boten an, noch mehr auszugeben.


  »Sind Sie derjenige, der zu dem Mogat-Planeten geflogen ist?«, fragte Philips Illych.


  »Illych, das hier ist Philips«, sagte ich.


  Illych hörte mir zu, nickte und wandte sich dann an Philips.


  »Mogatopolis.«


  »Mogatopolis?«, fragte ich. »Offizieller Name?«


  »So nennen wir ihn.«


  »Hätte Ihnen nichts Besseres einfallen können als Mogatopolis?«, wollte Philips wissen.


  »Fällt Ihnen etwas Besseres ein?«


  Philips dachte eine Weile nach. »Sie hätten ihn die Planetarische Hochburg von Morgan nennen können.«


  »Und das ist besser?«


  »Planet HoMo abgekürzt«, sagte Philips.


  »Sie machen wohl Witze.« Da war er wieder, der Widerwille gegen Anstößigkeit. Er musste ihnen ins Gehirn programmiert worden sein, so wie Anstößigkeit auf Philips’ wahrscheinlich nicht vorhandene Seele tätowiert worden war.


  »Jedenfalls schlägt es Mogatopolis um Längen.« Philips stürzte ein weiteres Bier hinunter und entschuldigte sich, weil er »den See ablassen« müsse.


  Ich lachte, als Philips das sagte, aber Illych lächelte nicht einmal. Er stand schweigend da, während Philips zur Toilette ging.


  »Seien Sie nicht so streng mit ihm«, sagte ich.


  »Er ist ein Clown.« Dann wechselte Illych das Thema. »Haben Sie sich auf dem Schlachtschiff umgesehen?«


  »Auf welchem? Dem Wrack oder dem, auf dem wir zurückgeflogen sind?«


  »Auf beiden?«


  »Klar. Reden wir über etwas Bestimmtes?«


  »Die Maschinenräume sind vollkommen unterschiedlich«, sagte Illych. »Derjenige, mit dem wir nach Hause geflogen sind, hat nur eine Übertragungsmaschine. Ist Ihnen das aufgefallen?«


  »Ich habe nicht nachgesehen«, gab ich zu.


  »Wussten Sie, dass wir jetzt in allen sechs Armen Auseinandersetzungen mit den Mogats hatten?«, fragte Illych. »Sie haben bei jedem Kampf ein Schiff verloren. Im Orion-Arm sogar vier.«


  »Sie haben noch viel mehr um die Erde herum verloren.«


  »Nein. Ich meinte innerhalb der letzten drei Wochen.« Illych trank Gin, kein Bier. Er nahm lange, langsame Schlucke, die mehrere Sekunden dauerten. Ich beobachtete ihn aufmerksam und hatte das Gefühl, dass er an seinem Getränk nicht sonderlich interessiert war.


  »Wissen Sie, wer Yoshi Yamashiro ist?«, fragte ich.


  »Der Gouverneur von Shin Nippon.«


  Ich hatte nicht erwartet, dass er Yamashiro kannte. »Er glaubt, dass sie diese Schiffe mit Absicht versenken, um ein Kommunikationsnetzwerk zu errichten.«


  »Hab’ ich was verpasst?« Philips stieß wieder zu uns.


  »Wir haben uns nur gerade über die Mogat-Schlachtschiffe unterhalten«, sagte ich. An der Art, wie Illych sich anspannte, erkannte ich, dass er die Unterhaltung nicht vor Philips fortsetzen wollte. Die beiden waren gegensätzliche Pole. Illych war ruhig, bedächtig und sehr berechnend. Philips ließ seine Entscheidungen durch seine Launen beeinflussen. Illych sprach mit leiser Stimme und fluchte niemals. Philips fluchte ständig und wusste gar nicht, wie man flüsterte. Dass sie sich gegenseitig nicht über den Weg trauten, schien unvermeidbar.


  Ich beschloss, Illych eine Seite von Private Mark Philips zu zeigen, die dieser niemals bei ihm vermutet hätte. »Philips, Sie waren auf beiden Mogat-Schiffen.«


  »Beide Schiffe? Sie meinen das Dreckstück, das wir versenkt haben, und das, das wir geklaut haben?«


  Ich nickte. »Haben Sie irgendwelche Unterschiede zwischen den beiden bemerkt?«


  »Sie meinen außer diesem einhundertzwanzig Meter langen Laserschlitz auf der Unterseite des toten?«


  »Ja, außer dem.«


  »Nicht außerhalb des Maschinenraums«, sagte Philips. »Aber die Maschinenräume waren komplett unterschiedlich.« Er fuhr fort und beschrieb die beiden Übertragungsmaschinen und den Spezialschild um die eingeschaltete Maschine auf dem Wrack.


  Illych hörte zu, nickte und sah beeindruckt aus. »Ich habe dasselbe bemerkt. Haben Sie irgendwelche Theorien bezüglich der Unterschiede?«


  »Theorien? Ich bin nur ein beschissener Infanterist. Wir Scheiß-Infanteristen kommen nicht mit Theorien um die Ecke, wir ziehen den Abzug durch und feuern unsere Gewehre ab.«


  Jegliche Bewunderung auf Illychs Gesicht löste sich in Luft auf.
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  Nach sieben Gläsern Bier war ich weder betrunken noch hatte ich einen Kater, aber ich brauchte etwas Schlaf. Vor weniger als dreißig Stunden war ich auf einem Bett in einer Rüstkammer von Mogatopolis erwacht.


  Wir wohnten in einem Schlaftrakt der Trockendocks. Die meisten der Marines mussten sich ihre Zimmer teilen, aber ich hatte ein Einzelzimmer. Bei meinem letzten Aufenthalt auf den Golan-Trockendocks hatte ich ein viel größeres Zimmer gehabt. Aber damals hatten auch drei Männer versucht, mich totzuschlagen. Als das gescheitert war, hatten sie eine Granate in mein Zimmer geworfen.


  Mein Quartier war drei Meter lang und drei Meter breit und hatte eine drei Meter hohe Zimmerdecke. Ein perfekter Würfel. Mein Bett war einen Meter neunzig lang und neunzig Zentimeter breit. Auf der einen Seite meines Betts befand sich ein Schrank und auf der anderen ein Badezimmer, das nicht viel größer war als ein Schrank. Mir gefiel das Zimmer. Ich hatte keinerlei Annehmlichkeiten, aber ich fühlte mich sicher.


  Ich legte mich aufs Bett und sah ein flackerndes Licht an der Wandkonsole. Es teilte mir mit, dass eine Nachricht auf mich wartete. Ich ging zur Konsole und tippte meinen Code ein. Die Nachricht war von Brocius, der mich um Rückruf bat, also tippte ich den Antwortcode ein.


  »Da sind Sie ja«, stellte Brocius fest, als sein Gesicht auf dem Bildschirm erschien.


  »Ich war mit meinem Platoon ein paar Bier trinken.«


  »Und Sie sind immer noch nüchtern?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Da bin ich aber froh. Wir haben einiges zu besprechen«, sagte er. »Kommen Sie in mein Quartier.«


  »Ja, Sir.«


  »Und vergessen Sie die Uniform, Harris, das ist eine inoffizielle Besprechung.«


  Wenn man Zeit mit hochrangigen Offizieren verbringt, lernt man schnell den Unterschied zwischen »stehen Sie bequem« und entspannt. Wenn ein Offizier den Befehl »stehen Sie bequem« erteilt, spreizt man seine Beine und entspannt die Schultern, aber man bleibt wachsam und aufrecht. So bleibt man so lange stehen, bis der Offizier sagt »wegtreten«. Dann geht man aufrecht und wachsam hinaus, bis man außer Sichtweite ist.


  Brocius hatte mir gesagt, ich solle die Uniform vergessen, aber das hieß nicht, dass er es nicht bemerken würde, wenn ich in Zivilkleidung erschien. Mehr als alles andere wollten Offiziere, dass man sie respektierte, auch wenn sie sich wie ein Freund benahmen. Ich zog wieder meine kurzärmlige Dienstuniform an und meldete mich in der Suite des Admirals.


  Brocius trug immer noch dieselbe Uniform wie bei der Abschlussbesprechung vor fünf Stunden, als er die Tür öffnete. »Nett von Ihnen, dass Sie kommen konnten, Sergeant.« Er ging zur Seite und ließ mich eintreten.


  Das Sofa in Brocius’ Suite hätte nicht in mein Zimmer gepasst. Er hatte eine große Bar, ein Wohnzimmer und einen Billardtisch. Wahrscheinlich gehörte auch ein Barkeeper zu der Suite, aber Brocius hätte den Mann freigestellt, bevor er sensible Angelegenheiten besprach. Als er mich hineinführte, sah ich Yoshi Yamashiro, der auf dem Sofa saß.


  »Hallo, Harris.« Yamashiro stand auf. Er trug seinen traditionellen blauen Blazer und die rote Krawatte. Zwischen dem Mittel- und Zeigefinger seiner linken Hand hielt Yamashiro seine ebenfalls traditionell halb gerauchte Zigarette.


  Wir schüttelten uns die Hände.


  »Admiral Brocius hat mir von Ihren letzten Abenteuern erzählt. Vielleicht hätten wir Ihnen eine Menge Ärger erspart, wenn wir zugelassen hätten, dass Sie auf Ihrem Transporter Selbstmord begehen.« Auf seinem Schiff legte Yamashiro eine starke Vorliebe für heißen Sake an den Tag, aber er schien mit dem Whiskey, den er in der Hand hielt, zufrieden zu sein.


  »Selbstmord?«, fragte Brocius. »Ich glaube, davon habe ich noch gar nichts gehört.«


  »Harris und sein Freund versuchten, die Übertragungsmaschine aus einer Übertragungsstation für die Verwendung auf einem Transporter umzubauen.«


  »Auf einem Transporter? Das würde niemals funktionieren. Sie hätten nicht genug Elektrizität gehabt.«


  »Ah.« Yamashiro nickte. »Selbst wenn Sie genug Elektrizität erzeugt hätten, wäre vielleicht die Metallhülle eines Transporters nicht besonders gut für die elektrische Entladung gewesen.« Das hatte etwas mit seiner Kultur zu tun. Was er sagen wollte, war: Es gibt reichlich Elektrizität, Arschloch, aber Sie würden Ihr eigenes Schiff in die Luft jagen.


  »Wirklich?«, fragte Brocius. »Ich habe mich lange gefragt, warum unsere Ingenieure Transporter nicht nachträglich mit Übertragungsmaschinen umgerüstet haben. Ich nehme an, nun weiß ich es.« Er zeigte auf die Möbel. »Setzen Sie sich. Harris, ich weiß, Sie sind wahrscheinlich gut geschmiert nach Ihrem Trinkabend mit den Jungs, aber kann ich Ihnen etwas anbieten?«


  Yamashiros Whiskey on the rocks sah gut aus, aber ich beschloss, auf der sicheren Seite zu bleiben. »Nein danke, Sir«, lehnte ich ab. Wären nur Yamashiro und ich dort gewesen, wäre ich wahrscheinlich schon beim dritten Drink.


  Wir setzten uns.


  »Ich wette, dass Admiral Brallier seine Jungs in diesem Moment unterrichtet. Ich entschuldige mich, dass ich mich nicht schon früher bei Ihnen gemeldet habe, Harris. Sie verdienen es, auf dem Laufenden gehalten zu werden.«


  »Danke, Sir.«


  »Wir haben die Videoaufzeichnungen, die Sie auf dem Wrack gemacht haben, mit dem verglichen, was wir auf dem gekaperten Schiff vorgefunden haben. Wollen Sie mal raten, wo der Unterschied zwischen den beiden Schiffen liegt?«


  »Die zweite Übertragungsmaschine.«


  »Sie sind schon zur Hälfte am Ziel, Harris«, sagte Brocius. »Sie haben nicht nur den ganzen Maschinenraum umgebaut, sondern auch die Schilde ausgetauscht.«


  »Das Schiff, das Sie mitgebracht haben, hat sich nur wenig verändert, seit meine Ingenieure es vor zwei Jahren umgebaut haben«, stellte Yamashiro fest. »Die Übertragungsmaschine wurde nicht angerührt.«


  Brocius fuhr fort. »Soweit wir es beurteilen können, haben die Mogats Komponenten für zwei zusätzliche Schildsysteme auf dem Schlachtschiff eingebaut, das Porter versenkt hat. Einer der Schilde hat seinen eigenen Generator. Er wurde gebaut, um die zweite Übertragungsmaschine zu schützen. Wie Sie wahrscheinlich bemerkt haben, sind beide Schilde und die Übertragungsmaschine immer noch aktiv. Die Mogats haben das ursprüngliche Schildsystem komplett herausgerissen und es durch ein vollkommen neues ersetzt. Ganz gleich, was sie da haben, es ist unglaublich mächtig. Porter hat alles Verfügbare auf das Schiff abgefeuert, bevor es unterging: Laser, Partikelstrahlen und Torpedos. Wir haben uns den Kampf aus jedem Winkel angesehen. Bis zum tödlichen Schuss hat nichts auch nur ansatzweise die Schilde durchdrungen.«


  Brocius schwieg einen Moment. Er nippte an seinem Scotch und überlegte, was er als Nächstes sagen sollte. Schließlich stellte er sein Glas auf einen Beistelltisch. »Wissen Sie, was unsere Ingenieure meinen? Sie glauben, dass die verdammten Schilde sich von Energie ernähren. Ohne Witz. Sie absorbieren Energie aus Lasern und Partikelstrahlen und verwenden sie, um ihre Batterien aufzuladen. Zur Hölle, sie glauben, der Schild kann sogar kinetische Energie aus Explosionen herausziehen. Natürlich sind das alles nur Hirngespinste. Wir werden nichts Genaues wissen, bis wir einen dieser Schilde auf diesem Schiff in Aktion sehen.«


  »Was ist mit den Schilden auf dem Schlachtschiff?«


  »Dem Schiff, das Sie gekapert haben? Wir haben das Schildsystem gefunden, aber nicht den Schildgenerator.«


  »Vielleicht haben sie den Generator des ursprünglichen Schildsystems verwendet«, schlug ich vor.


  »Wir glauben nicht, dass das der Fall ist.« Yamashiro trank seinen Whiskey aus und ging zur Bar, um sich noch einen zu holen.


  »Während wir ihr Schiff auseinandergenommen haben, fanden wir einen im Waffensystem verankerten Signalempfänger. Das alles ist natürlich Spekulation, aber es sieht so aus, als ob die Mogats die Schilde als eine Art Signal auf ihre Schiffe übertragen. Das Problem ist, dass wir diese Theorie nur dann überprüfen können, wenn wir das Schiff ins Mogat-Territorium fliegen«, sagte Brocius. »Ich nehme an, wir könnten das Schiff dorthin zurückbringen, wo wir es gefunden haben.«


  »Vielleicht nicht nur dorthin«, rief Yamashiro hinter der Bar hervor. »Meine Ingenieure schätzen, dass es einen Radius von hundertfünfzig Kilometern gibt, innerhalb dessen Sie das Signal empfangen können. Erinnern Sie sich, dass ich Ihnen sagte, ich sei der Meinung, die Mogats wollten ein Übertragungsnetzwerk aufbauen? Ich dachte, sie wollten es zur Kommunikation nutzen. Nachdem ich dieses Schildsystem gesehen habe, habe ich meine Meinung geändert. Jetzt glaube ich, dass sie ihr Netzwerk dazu verwenden, ihr Schildsignal zu übertragen.« Er füllte sein Glas vier Finger hoch und gesellte sich wieder zu uns.


  »Was passiert, wenn wir das Signal abschalten?« fragte ich.


  »Die Mogats haben die ursprünglichen Schilde auf ihren Schiffen deaktiviert.« Yamashiro hatte ein gehässiges Grinsen auf den Lippen. Er zog einmal tief an seiner Zigarette und blies den Rauch durch die Nasenlöcher wieder aus. »Wenn sie ihr Schildsignal verlieren, sind sie vollkommen ungeschützt. Den Kampf würde ich gerne sehen.«


  »Wie ich hörte, haben die Mogats vier Schiffe im Orion-Arm verloren«, sagte ich. »Was wäre, wenn sie diese vier Schiffe als Übertragungsstationen für ihr Schildsignal benutzen?«


  »Das tun sie wahrscheinlich. Zum Glück scheinen sie kein Interesse daran zu haben, eine Station in der Nähe der Erde zu errichten.«


  Ich dachte über meine letzte Unterhaltung mit Freeman nach und erkannte, dass sie bereits eine Übertragungsstation eingerichtet hatten.


  Brocius hielt einen großen Scotch in der Hand, an dem er sich wahrscheinlich den ganzen Abend festhalten würde. Er rührte ihn kaum an. Als er ihn hochhob, ließ er das Eis im Glas kreisen und nippte nur daran.


  »Erinnern Sie sich an Ray Freeman?«, fragte ich.


  »Natürlich«, sagte Brocius. Ich machte mir nicht die Mühe, auf ein Nicken von Yamashiro zu warten. Er würde sich lebhaft an Freeman erinnern.


  »Er hat eine Mogat-Basis gefunden.«


  »Auf der Erde? Unmöglich«, sagte Brocius. »Davon wüssten wir. Sagte er, wo sie sich befindet– irgendwo in der Antarktis?«


  »Washington, D.C., Sir.«


  »Und Sie glauben ihm?«


  »Freeman? Wenn er sagt, sie ist da, dann ist sie da.«


  Yamashiro lauschte, ohne irgendetwas preiszugeben. Er zündete sich eine neue Zigarette an und genoss den Rauch. Ich hatte das Gefühl, dass er mir recht gab, was das Vertrauen in Freeman anging.


  »Also Sie glauben, die Mogats haben eine Geheimbasis auf der Erde irgendwo in der Nähe von Washington, D.C.«, stellte Brocius fest. »Unfug. Das ist… reine Fantasie.«


  »Nach dem Galaktischen Zentralkrieg haben wir vierzig Jahre lang kein einziges Mogat-Schiff zu Gesicht bekommen«, sagte ich. »Der Kampf im Äußeren Perseus-Arm war die erste Sichtung seit Monaten. Jetzt, innerhalb der letzten beiden Wochen, tauchen sie überall auf. Jede Begegnung endet auf dieselbe Weise– sie verlieren ein Schiff und hauen ab.«


  »Es scheint wirklich so, als würden sie sich aufplustern.« Brocius vergaß sich und nahm einen langen Schluck von seinem Scotch.


  »Wenn sie eine einsatzfähige Basis auf der Erde haben, sind sie vielleicht angriffsbereit«, sagte Yamashiro.


  »Admiral Brallier will seine SEALs losschicken, um ihr Netzwerk lahmzulegen. Er will einzelne Sprengtrupps aussenden, um die Mogat-Wracks in die Luft zu jagen«, sagte Brocius.


  »Ich bin nicht sicher, ob das funktionieren wird, Sir«, wandte ich ein.


  »Ich weiß«, stimmte Brocius zu. »Zeitverschwendung. Wir können vielleicht die Schiffe in die Luft jagen, aber mit diesen Schilden kommen wir nicht an die Übertragungsausrüstung heran. Das ist ein beschissener Albtraum. Es ist so, als hätte man einen verdammten Tumor und könne ihn nicht rausschneiden.«


  »Unsere einzige Chance ist der Erstschlag«, sagte ich.


  »Ihre Schilde an der Quelle ausschalten? Das scheint die einzige Alternative zu sein, vorausgesetzt, wir sind noch nicht zu spät.« Brocius dachte einen Moment nach. »Vorausgesetzt, Freeman hat recht, was diese Basis betrifft, und wir sind noch nicht zu spät.«


  Brocius war offensichtlich erschüttert von der Neuigkeit, dass die Mogats auf der Erde gelandet waren, und kippte seinen Scotch in einem Zug hinunter. So viel zu meiner Überzeugung, er würde sich den ganzen Abend daran festhalten. »Ich bin froh, dass wir uns unterhalten haben.« Er stand auf. Damit signalisierte er Yamashiro und mir, dass die Besprechung beendet war. Als wir aufstanden, fügte Brocius hinzu: »Wissen Sie, was mich zu Tode frustriert? Das Gefühl, jeden verdammten Kampf gewonnen zu haben und trotzdem den Krieg zu verlieren.«


  Admiral Brocius machte eine Pause, um kurz darüber nachzudenken, was er gerade gesagt hatte. »Da hören Sie es. Ich fluche schon wie ein beschissener Marine.«


  Teil II


  EXTREMISMUS … KEIN LASTER


  41


  Wir frühstückten in einer Cafeteria, die für die Angestellten des Trockendocks vorgesehen war. Man gab uns, was immer wir haben wollten. Ich nahm mir ein Tablett und bestellte Rührei aus vier Eiern, fünf Baconstreifen, eine doppelte Portion Kartoffeln, zwei Scheiben Toast und zwei Gläser Orangensaft. Die Mahlzeit auf meinem Tablett fühlte sich schwer an.


  Das Essen schmeckte großartig. Man konnte sogar einen Marine verwöhnen. Einige meiner Männer aßen die Eier sogar, ohne sie in Ketchup zu ertränken.


  Wir frühstückten früh, um sechs Uhr, und waren alleine dort. Leere Tischreihen standen rechts und links von uns. Ich hatte gehofft, die SEALs heute Morgen zu sehen, aber vielleicht waren sie auch schon fort.


  »Hey, Master Sarge, wann kehren wir aufs Schiff zurück?«, fragte Philips.


  Nur Philips nannte mich »Master Sarge«. Soldaten durften ihre Sergeants »Sarge« nennen, aber im Marine Corps ist der Begriff »Sarge« abwertend. Nicht, dass es mir etwas ausmachte… jedenfalls nicht viel. Ich hatte mich noch nicht an den Namen »Master Sergeant« gewöhnt, weil ich mich nicht als Master Gunnery Sergeant sah. Als ich noch den Rang eines Colonels bekleidete, hatte ich mich auch nie als Offizier gesehen. Der einzige Rang, mit dem ich mich je angefreundet hatte, war der des Private First Class– und von diesem Rang hatte man mich nach drei Monaten befördert.


  »Wir kehren nicht auf die Obama zurück«, sagte ich. »Wir machen uns auf zur Erde, Jungs.«


  Meine Ankündigung wurde mit schweigendem Staunen aufgenommen. Die sechsunddreißig verbliebenen Männer meines Platoons wussten alle, was das bedeutete. Krieg.


  »Holen wir nicht unser Zeug ab?«, fragte einer der Männer.


  »Das wird bereits in Kisten verpackt und nach Fort Houston verfrachtet.« Ich setzte mich und sie umringten mich.


  »Sie wissen nicht zufällig, wo wir nach Fort Houston anhalten?«, rief Evans von der anderen Seite des Tischs.


  »Ich könnte ja mal eine begründete Vermutung äußern.«


  »Pflanzt eure Bajonette auf, wir sind unterwegs nach Mogatopolis«, sagte Philips zu dem Marine, der neben ihm saß. Er überraschte mich, weil er nicht »Planet HoMo« sagte.


  »Uns fehlen immer noch ein paar Leute zu einem vollständigen Platoon.« Thomer war immer vorsichtig.


  »Ich bin nicht sicher, was man dagegen unternehmen wird«, sagte ich. »Da es jetzt keine Waisenhäuser mehr gibt, ist es schwieriger, Nachschub zu bekommen. Vielleicht werden sie ein paar Kompanien umformen.«


  »Glauben Sie, man wird uns trennen?«, wollte Thomer wissen.


  »Nein. Die reißen keine Teams auseinander, die Ergebnisse bringen. Nicht, wenn sie es vermeiden können.«


  Thomer nickte. Er war dünner als die anderen Klone. Er aß leichte Kost und joggte lieber, statt Gewichte zu stemmen. Er überließ die großen Redensarten den anderen Marines, aber er stand seinen Mann im Kampf.


  Ich nahm einen Baconstreifen und verspeiste ihn, gefolgt von zwei Gabelladungen Ei.


  »Das Lametta hat größere Probleme als ein paar offene Stellen«, sagte ich. »Die müssen einen Weg finden, wie man genug Männer absetzen kann, um Widerstand zu leisten. Und das ohne Übertragungsnetzwerk.«


  »Wie viele Männer brauchen sie?«, fragte Evans.


  »So spontan würde ich schätzen, dass wir hunderttausend oder vielleicht zweihunderttausend voll ausgerüstete Truppen brauchen, um nur den Fuß in die Tür zu bekommen. Die Volkszählung von 2510 ergab, dass es 200 Millionen Mogats gibt. Wenn sie 200 Millionen Leute auf dem Planeten haben, dann brauchen wir ein paar Millionen Männer sowie Panzer und Gunships zur Unterstützung.«


  Evans pfiff. »Zwei Millionen Männer? Das wird aber ’ne gewaltige Luftbrücke.«


  »Insbesondere, wenn wir sie mit Forschungsschiffen dorthin schaffen müssen«, sagte ich. »Wenn Washington ernsthaft eine Invasion des Planeten erwägt, müssen sie sich etwas einfallen lassen.«


  »Wann brechen wir nach Fort Houston auf?«, wollte Thomer von mir wissen.


  »Sehr bald– um elf Uhr.«


  »Wann werden wir ins Feld geschickt?«


  »Keine Ahnung. Ich glaube, sie wollen uns so bald wie möglich dorthin schicken.« Ich kaute meinen Bacon und leerte mein erstes Glas Orangensaft in einem Zug aus. »Es kommt darauf an, wie schnell sie die Logistik planen können.«


  »Aber sie wissen, wie man den Mogat-Planeten findet?«


  »Anscheinend ja. Ich nehme an, sie haben die Information von dem Übertragungscomputer auf dem Schiff, das wir eingenommen haben.«


  Thomer nickte erneut.


  Ich hatte viele Informationen zurückgehalten. Meine Jungs mussten nicht wissen, dass die Vereinigte Obrigkeit und die Konföderierten Arme ein Abkommen unterzeichnet hatten und dass wir wahrscheinlich auf Schlachtschiffen wie dem, das wir gekapert hatten, fliegen würden. Ich unterließ es auch zu erwähnen, dass die gesamte Mogat-Flotte, die immer noch aus fast vierhundert Schiffen bestand, um unseren Zielplaneten herum ankerte. Ich sagte nichts über unsere unbewaffneten Schiffe, die sich einschleichen, uns auf dem feindlichen Planeten absetzen und verschwinden mussten, bevor die Mogats sie abschossen. Außerdem erwähnte ich nicht, dass die Mogat-Schiffe eine neue Schildtechnologie besaßen, die unsere Waffen nutzlos machte.


  Drei Stunden nach dem Frühstück bestiegen wir alle ein Forschungsschiff und flogen zur Erde.


  Es dauerte weniger als eine Stunde, bis wir in Fort Houston, der kleinen Ausbildungsbasis in der südwestlichen Ecke der früheren Vereinigten Staaten, eintrafen. Fort Houston war einst ein Waisenhaus gewesen. Junge Klone im Alter von zwölf Jahren und älter waren früher über den Hindernisparcours gelaufen und hatten auf den Feldern ihr Biwak aufgeschlagen. Die Mogats hatten das Waisenhaus zerstört, nachdem sie die Erdenflotte angegriffen hatten. Sechsunddreißigtausend Klonkinder waren in ihren Betten geröstet worden, als ein Mogat-Schlachtschiff das Waisenhaus mit einem Laser aus dem Orbit heraus getroffen hatte.


  Scheißkerle.


  In den nächsten beiden Tagen zogen hundert Platoons in die mobilen Kasernen, die auf dem Exerzierplatz von Fort Houston aufgestellt worden waren. Somit hatten wir viertausendfünfhundert Marines. Hätten sie noch hundert Forts mehr mit hundert Platoons gehabt, wären wir genug Marines gewesen, um den Landekopf zu halten, bis Verstärkung eintraf.


  Innerhalb einer Stunde nach unserer Landung in Fort Houston begannen wir mit dem Training. Für mich war das tröstlich. Es hatte etwas Nostalgisches, Freiübungen unter der sengenden Mittagssonne zu absolvieren. Der Schweiß rann mir über das Gesicht und den Rücken, während ein anderer Platoon seine Runden um den Sportplatz drehte. Wir beendeten unsere Freiübungen und machten uns auf den Weg zum Schießstand. Dabei kamen wir an Männern vorbei, die den Hindernisparcours absolvierten. Sie krochen über ein Feld, während ihre Sergeants mit scharfen Patronen über ihre Schultern hinweg feuerten.


  Ich hörte das Fluchen der Sergeants und die Explosionen der Granaten und erkannte, dass ich nach Hause zurückgekehrt war. Semper fi, Marine.


  Einer der großen Vorteile, auf der Erde stationiert zu sein, war das MediaLink. Auf der Obama waren die einzigen Nachrichten, die man erhielt, vorweg aufbereitete Informationen, die durch das Navy-Ministerium freigegeben waren. Das war nicht viel. Bevor ich mich allerdings ins MediaLink einloggte, musste ich mich noch um etwas anderes kümmern. Ich musste einen Anruf tätigen.


  Um 1600 verkündete der Kommandant der Basis, dass wir den Rest des Abends zur freien Verfügung hätten. Meine Männer gingen in eine nahe gelegene Stadt, die Austin hieß. Ich blieb zurück.


  Wir hatten unser eigenes Kasernengebäude. Da der Platoon weg war, durchwühlte ich mein Zeug und fand die Wegwerfbrille, die ich in D. C. gekauft hatte. Nach einem letzten Blick, um sicherzustellen, dass mich niemand sah, loggte ich mich ins MediaLink ein und machte den Anruf.


  Das Bild, das auf dem Schirm auftauchte, zeigte ein hübsches kleines Mädchen mit langen blonden Haaren und auffallend blauen Augen. Sie saß auf einer Decke auf einem Gänseblümchenfeld und hielt eine Pusteblume in der Hand. Sie sah mich vom Bildschirm her an, lächelte und sagte mit der süßesten Stimme, die man sich vorstellen konnte: »Wir können die Mogats nicht schlagen.«


  »Was meinst du?«, fragte ich.


  »Ich habe versucht, in ihr Gelände einzubrechen«, sagte Freeman durch seinen Mädchenavatar.


  »Lass mich raten– die Gebäude haben undurchdringliche Schilde?« Meine Reise nach Mogatopolis war höchst geheim. Ich konnte es kaum erwarten, ihm die Einzelheiten mitzuteilen.


  »Sieh’s dir an.«


  Das Bild des kleinen Mädchens verschwand vom Bildschirm. Es wurde durch ein Video von einem großen Gebäude, das einen ganzen Stadtblock einnahm, ersetzt. Es gab eine Explosion. Ich sah einen Feuerblitz, gefolgt von einer Rauchwolke. Autos in der Nähe des Gebäudes flogen in die Luft und taumelten davon. Man hörte nichts.


  Als der Rauch sich verzog, sah das Gebäude genauso aus wie vor der Explosion. Dann kehrte das Bild von dem kleinen Mädchen auf das Display zurück. Sie blies gegen ihre Pusteblume und der Wind trug die Fussel auf die Kamera zu.


  »Etwas Großes geht da drin vor. Ich habe Energiemessungen von meiner Station aus vorgenommen. Sie sprengten die Skala.« Auf dem Bildschirm war immer noch das Mädchen zu sehen, das nicht älter als fünf war und höchstens fünfzig Pfund wog. Es pflückte ein Gänseblümchen und begann das Spiel »Er liebt mich, er liebt mich nicht«.


  »Es sieht fast so, als hätten sie da drin eine aktive Übertragungsmaschine.«


  »Sie haben eine Übertragungsmaschine«, sagte ich. »Das ist genau das, was sie da haben.«


  »Klingt, als wärst du fleißig gewesen.« Freeman verwendete eine kurze Videoschleife. Die Pusteblume erschien auf magische Weise wieder in der Hand des kleinen Mädchens.


  »Ich war in Mogatopolis«, sagte ich.


  »Mogatopolis?«


  »Das ist der Name, den sie für die Heimatwelt der Mogats verwenden. Die Mogats haben eine Art neuen Schildgenerator auf ihrem Planeten. Sie übertragen den Schild. Wenn du mir den Standort ihres Gebäudes gibst, kann Brocius seine Kriegshunde losschicken.«


  »Die müssen sich immer noch mit dem Schild auseinandersetzen.«


  »Wir schalten die Schilde an der Quelle ab. Jetzt, da wir die Adresse der Mogats haben, werden wir ihnen einen Besuch abstatten. Ich glaube, du solltest als Zivilberater mitkommen.« Ich wusste, dass Freeman uns niemals in anderer Funktion begleiten würde.


  »Wieso sollte ich das tun?«, fragte er.


  »Crowley dürfte sich dort aufhalten.« Als ich Freeman zum ersten Mal begegnete, war ich auf einem Provinzplaneten namens Gobi stationiert. Freeman, der seinen Lebensunterhalt als Söldner verdiente, war gekommen, um einem Bericht nachzugehen, dass Amos Crowley, ein ehemaliger Army-General der VO, der sich zum Mogatismus hatte bekehren lassen und desertiert war, sich auf diesem Planeten befand. Crowley hatte uns angegriffen und beinahe getötet.


  »Was ist Crowley heutzutage so wert?«, wollte Freeman wissen.


  »Ich schätze mal so zwei oder drei Millionen.«


  Auf dem Bildschirm blies das kleine Mädchen ihre Pusteblumensamen in die Luft.
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  Es hieß, wir sollten uns beeilen. Admiral Brocius war in Fort Houston eingetroffen, um die Truppen zu inspizieren.


  Es war unsere zweite Woche auf der Basis. Ein Captain und drei Lieutenants weckten meinen Platoon und drei andere um fünf Uhr morgens. Wir zogen uns an und begaben uns auf einen Tagesmarsch, der sechzehn Stunden dauern und mit einem Biwak enden würde. Wir aßen Fertigmahlzeiten und tranken während unseres Marschs durch das 43 Grad heiße Wetter nur das Wasser, das wir mitgenommen hatten.


  Nichts davon hätte eine große Rolle gespielt, wenn wir unsere klimatisierte Panzerung getragen hätten, aber wir marschierten in Felduniform. Meine Männer waren an die gekühlte Luft auf der V.O.N. Obama gewöhnt und nicht an die Hitze in Texas. Sie litten auf dem ganzen Weg.


  Philips, der keine Schwierigkeiten hatte, an der Spitze des Platoons zu bleiben, maulte mehr als alle anderen Männer zusammen. Er fragte ungefähr fünfmal die Stunde: »Wo zum Teufel gehen wir hin?«, während wir Ebenen und Gebirgsausläufer überquerten. Am mittleren Nachmittag gingen wir in ein Sumpfgebiet hinein. Philips zog eine Grimasse, als seine Füße im Schlamm versanken, und fragte: »Warum genau laufen wir durch diese Scheiße?«


  In dem Sumpfgebiet wateten wir durch knöcheltiefen Schlamm, zerbrachen Schilf und versetzten Enten in Angst und Schrecken. Das dauerte drei Stunden. Um fünfzehn Uhr leiteten die Offiziere uns auf einen provisorischen Schießplatz, den sie mitten im Sumpf gebaut hatten. Sie saßen hinten in ihren Jeeps und aßen Fertigmahlzeiten, während wir mit M27 und anderen kleinen Waffen schossen.


  Von den 168 Marines auf dem Marsch erzielte ich die höchste Punktzahl mit einer perfekten Trefferquote – dreihundert abgefeuerte Schüsse, dreihundert Treffer auf Ziele, die dreihundert Meter entfernt standen. Im Marinejargon hatte ich gerade ein »dreimal drei« geschafft.


  Ich war mehr als nur ein bisschen zufrieden, als ich bemerkte, dass Private Philips mit einer Punktzahl von 283 Zweiter wurde. Niemand sonst erzielte mehr als 250.


  Wir verbrachten zwei Stunden auf dem Schießplatz und setzten dann unseren Marsch fort. Schlamm zerrte an unseren Stiefeln und Moskitos umschwärmten uns in Wolken. Die heiße Sonne glitzerte auf dem Wasser und schien uns in die Augen. Die Luft war heiß, feucht und so dick wie Schweiß, und sie roch nach Schwefel und Verwesung. Grillen und Zikaden zirpten so laut, dass es einige Männer beinahe in den Wahnsinn trieb.


  Als wir endlich das andere Ende des Sumpfs erreichten, warteten zwei Lastwagen auf uns. Der Captain, der die Übung leitete, kletterte hinten in einen davon und warf unsere Ausrüstung heraus. »Wir bleiben heute Nacht hier«, verkündete er. »Sie sollten Ihr Biwak aufschlagen.« Als Philips sich eins der Bündel schnappte, erwähnte er etwas über die Verwendung des Jeeps der Offiziere als Latrine, sobald diese sich zur Ruhe begeben hätten. Ich spielte ernsthaft mit dem Gedanken, mich ihm anzuschließen.


  Wir hatten Zelte, aber wer immer den Marsch geplant hatte, wollte, dass wir es unbequem hatten. Statt in einem Plastikzelt mit erhöhtem Boden und aufblasbaren Kojen schliefen wir in altmodischen Segeltuchzelten. Grundwasser durchtränkte die Böden der Zelte und unsere Decken.


  Wenn wir geplant hätten, in einem Sumpfgebiet einzumarschieren, hätte ich dieses Biwak das ideale Übungsgelände genannt. Aber ich hatte nicht einen Tropfen Grundwasser auf der Mogat-Heimatwelt gesehen. Falls das Lametta nicht vorhatte, durch das Abwassersystem des Planeten einzurücken, ergab dieser ganze Marsch keinen Sinn.


  In der Nacht, nachdem wir unsere Laternen gelöscht und uns schlafen gelegt hatten, rief einer der Lieutenants durch den Zelteingang: »Harris, Captain Moultry will Sie in seinem Zelt sehen.«


  Ein heller Vollmond hing über dem Lager. Wir hatten unser Biwak am Rand des Sumpfgebiets errichtet. Ich trottete zu dem Zelt des Captains und die Wahrscheinlichkeit, bei jedem Atemzug nicht nur Sauerstoff, sondern auch Moskitos einzuatmen, lag bei hundert Prozent.


  Ich klopfte am Eingang.


  »Herein«, knurrte eine Stimme als Antwort.


  Da saß Admiral Alden Brocius und sah im weißen Licht einer Laterne müde und verdrießlich aus. »Dieser Marsch war nicht meine Idee.«


  Ich trat ein. »Meine erst recht nicht.«


  »Ihr Basiskommandant wollte nicht, dass ich mich mit Wehrpflichtigen verbrüdere«, sagte Brocius. »Sein Nachfolger trifft morgen ein. Sie können gerne mit mir gemeinsam zurückfahren und die Nacht im Quartier des Kommandanten verbringen. Es ist frei und wesentlich komfortabler.«


  Verglichen mit meinem Segeltuchzelt im Sumpf war dieses Plastikzelt mit seinem trockenen Inneren und dem harten Boden ein Fünf-Sterne-Hotel. Es verfügte über eine Klimaanlage und Klappstühle.


  »Das klingt verlockend, Sir, aber ich würde es vorziehen, bei meinem Platoon zu bleiben.«


  »Ich ahnte, dass Sie das sagen würden«, stellte Brocius fest. »Dieser Marsch war eine sehr schlechte Idee. Wir brauchen Sie ausgeruht.«


  »Große Pläne für uns?« Ich kannte die Antwort bereits. Wenn wir nicht bald die Invasion begannen, würden wir verteidigen und nicht angreifen.


  »Besprechung übermorgen.« Brocius zog ein Buch mit einem schwarzen Ledereinband von einem Tisch neben seinem Stuhl. Er warf es mir zu. Das Buch war ungelesen und steif. Seine Seiten flatterten nicht, als es durch die Luft flog. Ich fing es auf und betrachtete den Einband. Der Titel war in Goldbuchstaben aufgedruckt: Der wahre Stellenwert des Menschen im Universum: Die Lehren des Morgan Atkins.


  »Haben Sie dieses Buch gelesen?«, fragte Brocius.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Sir.«


  »Haben Sie sich je gefragt, warum Sie dieses spezielle Buch nicht gelesen haben?«


  »Es verstößt gegen die Vorschriften.«


  »Ja, man will kein Risiko eingehen, dass Wehrpflichtige bekehrt werden. Ich habe mich immer gefragt, wer sich diese Vorschrift ausgedacht hat.« Brocius nahm eine Flasche Scotch vom Tisch und goss sich ein Glas ein. Dann warf er mir die Flasche zu. »Die können Sie sich mit Ihrem Platoon teilen. Sagen Sie ihnen, sie kommt mit Empfehlungen des Flottenkommandos.«


  »Danke, Sir.« Ich drehte die Flasche in meiner Hand, damit ich das Etikett lesen konnte. Ich erkannte den Namen nicht.


  »In Annapolis mussten wir die Weltraumbibel lesen. Die erschien mir immer wie ein Märchenbuch. Atkins behauptete, er habe eine unterirdische Alien-Stadt mitten in der Galaxis gefunden.« Brocius wedelte mit der Hand. Er verzog das Gesicht, als hätte er Abfall gerochen. »Wie das Zeug von Jules Verne. Wissen Sie, was ich meine? Das ist wie Die Reise zum Mittelpunkt der Erde. Ich habe Ihren Bericht ein Dutzend Mal gelesen, Harris. Jedes Mal, wenn ich ihn lese, denke ich an Atkins. Die Stadt, die Sie beschrieben haben, klingt genau wie die in seinem Buch. Bis hin zu den durchsichtigen Raumdecken hat Atkins alles genauso beschrieben wie Sie. Da ist noch etwas. Wir haben die Position des Planeten mithilfe des Übertragungscomputers auf dem Schlachtschiff, das ihr Jungs gestohlen habt, zurückverfolgt. Wissen Sie, wo der Planet sich befindet? In der inneren Krümmung des Norma-Arms. Das ist der Felsbrocken, auf dem die Befreier vor fünfzig Jahren einmarschiert sind. Der Unterschied ist, dass damals noch niemand daran gedacht hat, mal unter die Oberfläche zu schauen. Dieses Mal wissen wir es besser.«


  »Admiral, wie wollen wir einen Einmarsch auf diesem Planeten bewerkstelligen?«, fragte ich. »Selbst mit den Konföderierten und den Japanern auf unserer Seite haben die Mogats zehnmal so viele Schiffe wie wir. Außerdem haben sie diese Schilde. Sie werden uns abpflücken, bevor wir auch nur einen Platoon absetzen können.«


  Brocius lachte. »Ach, kommen Sie, Harris. Sie glauben doch nicht, dass ich die Marines in den Reißwolf schicke, ohne ihnen vorher das Feld zu ebnen? Atkins ist nicht der Einzige mit geheimer Technologie. Die Jungs auf Golan haben sich etwas Gutes einfallen lassen.«


  »Haben sie herausgefunden, wie man die Mogat-Schilde durchdringen kann?«


  »Das wissen wir bereits«, sagte Brocius. »Man schaltet sie an der Quelle ab. Nein, denen ist noch etwas Besseres eingefallen. Sie haben einen Weg ersonnen, wie man das Radar der Mogats umgehen kann. Sie haben eine neue Tarntechnologie erfunden, die unsere Großraumschiffe unsichtbar für ihr Radar machen.«


  »Und was ist mit Transportern?«


  Brocius schüttelte den Kopf. Er war nicht betrunken, nur mürrisch. Er saß da mit seinem schroffen Gesicht und sah alt aus. Seine Haut zeigte keinerlei Farbe in dem bleichen Licht der elektrischen Laterne. Mehrere Sekunden saß er schweigend da. Ich wusste nicht, woran er dachte. Schließlich sagte er: »Ich werde morgen früh einen Lastwagen schicken. Keine Märsche mehr für Sie und Ihre Leute.«


  »Danke, Sir.«


  Ich salutierte. Admiral Brocius erwiderte meinen Gruß. Ich wollte gerade gehen, doch er hielt mich auf. »Ihr Freund Freeman hat sich gestern Abend dem Geheimdienst der Navy gestellt. Sie hatten nicht zufällig etwas damit zu tun?«


  »Ich habe mit ihm geredet.«


  »Er erzählte eine verrückte Geschichte über eine Mogat-Basis.« Vielleicht hatte Brocius unsere Unterhaltung auf den Golan-Trockendocks bereits vergessen, oder vielleicht dachte er, ich hätte sie vergessen.


  »Wir haben seine Geschichte überprüft. Er hatte recht. Die Energiemessungen von dem Gebäude sprengen jede Skala. Wussten Sie, dass die dort sind?«


  »Ja, Sir.«


  »Wir bewachen sie jetzt rund um die Uhr mit Satelliten. Sie haben eine ganze Übertragungsmaschine genau vor unserer Nase hereingeschmuggelt. Wer weiß, was sie sonst noch mitgebracht haben. Freeman erwähnte, mit unserer Invasionsmacht mitgehen zu wollen.«


  »Oh, ja, kann er mitkommen?«
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  Die Regeln änderten sich, als wir am nächsten Tag in die Basis zurückkehrten. Wir exerzierten nicht und wir gingen abends nicht in die Stadt. Stattdessen verbrachten wir einen ruhigen Abend auf der Basis und die Lichter gingen um 2200 aus.


  Reveille wurde um 0600 am nächsten Morgen gerufen. Unsere Einweisung fand um 0800 Uhr statt. Die Sergeants aller Platoons kamen im Gänsemarsch in die Messe. Von meinem Platoon waren Thomer, Evans und ein Typ namens Greer dabei, den wir als Ersatz für Sutherland geholt hatten. Ich nahm selbstverständlich auch teil. Fast fünfhundert von uns verstreuten sich in der Cafeteria, die für zweitausend Mann gebaut worden war.


  Ein kleines, dreimal drei Meter großes Podest befand sich auf der einen Seite der Cafeteria. Seit ich in Fort Houston war, war es noch nie benutzt worden. Jetzt sah ich ein Pult darauf stehen. Drei leere Stühle bildeten eine kurze Reihe dahinter.


  Als die verantwortlichen Offiziere die Cafeteria betraten, nahmen alle Haltung an. Die Offiziere, allesamt Marines in kurzärmliger Dienstuniform, marschierten zu dem Podest, ohne auch nur einen Blick zur Seite zu werfen. Einer der Männer war ein Colonel – wahrscheinlich der neue Basiskommandant. Einer war Major. Er war schon die ganze Zeit hier gewesen. Der dritte, ebenfalls ein Major, war ein Einweisungsoffizier und wahrscheinlich aus Washington eingeflogen worden.


  Der Einweisungsoffizier stand kerzengerade. Er war ein Marine, der in Kampfhandlungen verwickelt gewesen war; das konnte ich an seiner Haltung ablesen. Wir alle erkannten das. Etwas an ihm gebot sofort Respekt. Auch die Art, wie er uns finster anstarrte.


  »Stehen Sie bequem«, sagte der Colonel, gefolgt von: »Meine Herren, entspannen Sie sich. Wir haben viel zu besprechen.«


  Mit diesen Worten trat er zurück und übergab das Mikrofon dem Einweisungsoffizier.


  »Meine Herren, wir haben einen Feind – und wie Sie wissen hält die Vereinigte Obrigkeit nicht viel von Feinden. Unser Feind ist Morgan Atkins. Nun, meine Herren, wir könnten versuchen, vernünftig mit Mr. Atkins zu reden. Wir könnten versuchen, mit Mr. Atkins zu verhandeln, wir könnten sogar anbieten, nett mit Mr. Atkins umzugehen, aber so macht man das nicht bei den Marines. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


  »Sir, ja, Sir!«, brüllten wir.


  »Wie war das?«, fragte der Major. »Ich glaube, ich habe Sie nicht verstanden.«


  »Sir, ja, Sir!«, brüllten wir aus Leibeskräften.


  »Schon besser.«


  Der Major war ein kleiner Mann mit rasiertem Kopf und einer Brille. Auf der Stirn hatte er eine Narbe. Vielleicht war es eine alte Verletzung, die er sich beim Skifahren zugezogen hatte, aber ich hatte das Gefühl, sie stammte aus einem Kampf. Ich saß sehr nah und konnte sehen, dass ihm auch einige Zähne fehlten.


  »Sie da«, rief der Major einem von uns zu, »schalten Sie die Lichter aus.«


  »Aye, aye, Sir.« Der Mann rannte zum Schalter.


  Ein Bildschirm senkte sich von der Decke und ein vertrautes Bild erschien. Es war ein Planet namens Hubble; mit Sicherheit der hässlichste Ort, den ich je gesehen hatte. Der Planet hatte eine versmogte, braun-schwarze Oberfläche, die seit Tausenden Jahren kein Sonnenlicht mehr gesehen hatte.


  »Meine Herren, das hier ist Hubble. Hubble hat keinen Sauerstoff in seiner Atmosphäre. Die Gase, die Hubble umgeben, sind feucht und ölig. Wenn Sie die Scheiße einatmen, werden Sie sterben, Marines. Ich schlage vor, Sie bringen Ihre Panzerung auf Vordermann, damit sie Ihnen gute Dienste leisten kann.«


  Das Bild veränderte sich und zeigte eine Oberflächenansicht des Planeten. Einige der Männer in der Cafeteria stöhnten. Die Landschaft sah aus wie eine Wüste bei Nacht, nur glitzerte die Erde wie frisch gemahlener Kaffee und die Klippen sahen so aus, als bestünden sie aus Vulkanglas.


  »Das ist die Oberfläche von Hubble. Das passiert, wenn eine Sonne sich ausdehnt und einen Planeten backt, meine Herren. Dieser verwandelt sich in Scheiße. Hubble besteht aus einer ganz bestimmten Scheiße, und nur aus dieser Scheiße. Diese Scheiße ist in der Luft. Sie ist im Erdreich. Sie ist in den Felsen. Das ist ganz fiese Scheiße, meine Herren. Sollten Sie Hubble einen Besuch abstatten, schießen Sie nicht auf die Felsen und graben Sie keine Löcher. In den Felsen und im Boden finden Sie die fieseste Scheiße überhaupt. Die Jungs im Wissenschaftslabor haben sie ein ›aus mehreren Bestandteilen bestehendes, extrem hydriertes Elementardestillat‹ getauft. Im Pentagon nennen wir es ›destilliertes Scheißegas‹. Sie wissen das vielleicht nicht, Marines, aber wir haben gute Leute und Ausrüstung auf Hubble verloren, weil destilliertes Scheißegas sich durch Panzerung und Maschinen frisst.«


  Das Bild änderte sich und zeigte eine Leiche. Es war ein Marine in Kampfpanzerung. Die Außenseite seiner Panzerung war intakt. Die Kamera schwenkte zu seinem Visier, das eigentlich getönte Schilde hatte, jetzt aber vollkommen durchsichtig war. Das Gesicht hinter dem Visier war bis auf die Knochen und Muskeln aufgelöst, und die Muskeln zersetzten sich vor unseren Augen.


  Ich hatte auf Hubble gekämpft. Das war bevor die Konföderierten Arme ihre Unabhängigkeit erklärten. Wir hatten eine Mogat-Siedlung auf dem Planeten vernichtet. Ich hatte mich immer gefragt, warum die Mogats sich auf so einem grässlichen Planeten versteckt hatten. Ich sollte es gleich erfahren.


  »Meine Herren, man lernt jeden Tag etwas Neues. Heute haben wir gelernt, dass zersetzende Elemente aus destilliertem Scheißegas verwendet werden können, um Energie zu erzeugen. Wenn man diese zersetzenden Elemente aus dem Scheißegas herauslöst, bleiben höchst verformbare Chemikalien mit einer elektrischen Ladung übrig, die leicht veränderbar sind.«


  »Nanotechnologie«, flüsterte jemand unter den Zuhörern.


  »Sie haben fast recht, Marine«, sagte der Instrukteur. »Keine Nanotechnologie.« Er dehnte die ersten Silben Nanoh-technologie. »Sondern atomare Umwandlung.« A-tom-are Um-wand-lung. »Das ist Alchemie, Marines. Morgan Atkins ist ein Alchemist. Er nimmt Scheiße und macht daraus Plastik, Metalle, Treibstoff und Dünger. Womöglich essen die Morgan-Atkins-Separatisten sogar Nahrung, die aus destilliertem Scheißegas hergestellt wurde. Wie sich herausstellt, ist destilliertes Scheißegas nützliches Zeug. Morgan Atkins hat seine ganze Zivilisation auf der Verwendung von destilliertem Scheißegas aufgebaut. Er fusioniert die nicht zersetzenden Bestandteile mit einer elektrischen Ladung und verwandelt sie in Plastik, um seine Städte zu bauen. Er verdichtet es und nimmt die Säuren heraus, um es als Treibstoff für Automobile zu benutzen. Der Mann hat einen endlosen Vorrat an destilliertem Scheißegas zur Verfügung und er ist ein beschissener Albert Einstein, wenn es um die vielfältigen Verwendungsmöglichkeiten dieses Gases geht. Wenn Sie auf diesem Planeten einmarschieren, meine Herren, werden Sie sich unter der Oberfläche befinden. Seien Sie sich der Tatsache bewusst, Marines, dass alles um Sie herum aus destilliertem Scheißegas erschaffen wurde. Haben Sie mich verstanden, Marines?«


  »Sir, ja, Sir!«


  Manipulativ oder nicht, ich musste den Instrukteur dafür bewundern, wie er diesen Krieg personalisierte. Er nannte niemals die Mogats. Alles konzentrierte sich auf Morgan Atkins, als hätte dieser höchstpersönlich die Erde angegriffen, Marines getötet und uns den Krieg erklärt.


  Der Bildschirm schaltete auf einen Anblick von Hubble aus der Umlaufbahn um. »Die gute Nachricht ist, dass wir nicht länger auf Hubble einmarschieren müssen. Es gibt keine Mogats auf diesem Planeten, wir haben sie bereits getötet«, fuhr der Instrukteur fort.


  Überall in der Cafeteria hörte ich Seufzen und nervöses Lachen.


  »Die schlechte Nachricht ist, dass Sie auf einem Planeten einmarschieren werden, der genauso ist wie Hubble – bis hin zum destillierten Scheißegas im Dreck. Das destillierte Scheißegas wird Ihre geringste Sorge sein. Ihr Marines werdet auf einem Planeten einmarschieren, der die Heimat von geschätzten 200 Millionen Morgan-Atkins-Anhängern ist. Diese Männer und Frauen werden Sie nicht in ihrer Heimat willkommen heißen, Marines. Ihre Streitkräfte werden von General Amos Crowley angeführt. Vielleicht haben Sie von dem Mann gehört. Vielleicht kennen Sie ihn nicht. Amos Crowley war früher General in der Army der Vereinigten Obrigkeit. Dieses Arschloch desertierte von der Vereinigten Obrigkeit, weshalb er jetzt Ihr Feind ist, Marines. Da er die Seiten gewechselt hat, um sich den Mogats anzuschließen, ist er ein verräterisches Arschloch. Unterschätzen Sie dieses Arschloch nicht. Als er noch unser Arschloch war, führte er die Army der Vereinigten Obrigkeit durch viele großartige Schlachten. Er mag ja ein Arschloch sein, aber er ist ein Arschloch, das zu kämpfen versteht.«


  Vom Bildschirm lächelte das weißbärtige Gesicht von General Amos Crowley auf uns herab. Es war ein glattes, freundliches Gesicht mit einem wohlwollenden Lächeln. Er hatte mich genauso angelächelt, als ich auf einem Tisch lag und darauf wartete, gefoltert zu werden. Er war der Grund, weshalb ich Freeman aufgefordert hatte, sich dem Einmarsch anzuschließen. Egal ob wir gewinnen oder verlieren würden, Freeman würde dafür sorgen, dass General Crowley die Schlacht nicht überlebte.


  »Ich habe noch mehr gute Nachrichten für Sie, meine Herren. Morgan Atkins hat Schilde entwickelt, die seine Schiffe und Gebäude vor allen Waffen schützen, die wir besitzen. Wir haben seine Panzer noch nicht in Aktion gesehen, aber wir haben Grund zu der Annahme, dass seine Panzer und Kampffahrzeuge ebenfalls über diese Schilde verfügen. Ihre Schilde sind verdammt noch mal unschlagbar. Machen Sie sich nicht die Mühe, auf Morgan-Atkins-Panzer mit Laserwaffen zu schießen. Machen Sie sich nicht die Mühe, auf seine Gebäude mit Partikelstrahlwaffen zu schießen. Sie werden ihnen auch mit Granaten oder Mörsern keinen Schaden zufügen. Wenn diese Invasion wie geplant verläuft, hoffen wir, die Schilde abgeschaltet zu haben, bevor Sie sich damit auseinandersetzen müssen. Wenn sie nicht wie geplant verläuft, meine Herren, werden Sie sich wahrscheinlich in einem Kampf gegen einen unverwundbaren Feind wiederfinden. Sollte das der Fall sein, Marines, wird von Ihnen erwartet, dass Sie überfallartige Angriffe ausführen, bis diese Schilde abgeschaltet werden können. Sie dürfen sich keinesfalls auf einen Frontalkrieg mit dem Feind einlassen. Haben Sie mich verstanden, Marines?«


  »Sir, ja, Sir.« Dieser Ruf war nicht übermäßig begeistert.


  Der Major, der den deutlichen Mangel an Begeisterung hörte, sagte: »Meine Herren, das hier ist das Marine Corps der Vereinigten Obrigkeit. Wir schicken unsere Leute nicht unvorbereitet hinaus.«


  Das war meines Wissens nicht der Fall, aber ich wollte nicht kleinlich sein. Nach meinen Erfahrungen hatten Offiziere keinerlei Skrupel, Klone zu vergeuden.


  »Die Navy entsendet SEALs, um Morgan Atkins einen Besuch abzustatten und seine Schilde abzuschalten. Wir werden Sie nicht losschicken, um Morgan Atkins’ Planeten einzunehmen. Wir schicken Sie nicht aus, um Morgan Atkins oder seine Anhänger zu töten. Wir schicken euch Ledernacken aus, um Mr. Atkins’ Armee abzulenken, während die SEALs ihn davon überzeugen, seine Schilde auszuschalten. Sobald die SEALs das getan haben, wird die Navy seiner Flotte eine Nachricht schicken. Wenn diese Botschaft empfangen wurde, werden sich Ihnen drei Millionen Soldaten der Army der Vereinigten Obrigkeit anschließen. Meine Herren, wie Sie wissen, besetzen die Marines das Fort und die Army hält das Fort. Verstehen Sie mich, Marines?«


  »Sir, ja, Sir.«


  »Versuchen wir das noch mal. Verstehen Sie mich, Marines?«


  »Sir, ja, Sir!«


  »Ich bin froh, das zu hören, Marines. Sie und Ihre Männer fliegen um 0930 ab.«
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  Was sie uns bei der Besprechung nicht sagten:


  Nachdem wir in Mogatopolis gelandet waren, würde die Navy drei SEAL-Teams schicken. Eins dieser Teams würde nach dem Schildgenerator der Mogats suchen, der wahrscheinlich der am besten bewachte Ort auf dem Planeten war. Das zweite Team würde nach der Übertragungsmaschine suchen, die die Mogats benutzten, um ihr Schildsignal zu verbreiten. Das dritte Team würde die Energieversorgung der Mogats angreifen für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie die Schilde oder die Maschine nicht herunterfahren konnten. Dann konnte man vielleicht noch die Energie abschalten.


  Ich hätte das als Selbstmordmission betrachtet, wenn sie nicht tausend Adam-Boyd-Klone entsandt hätten. Hier waren sie in ihrem Element. Wenn jemand unter dem Radar durchschlüpfen und diese Ziele aufspüren konnte, dann waren es Adam-Boyd-Klone.


  Der Major erwähnte mit keiner Silbe unsere Transportmittel. Außer mir wusste keiner der Marines von der Allianz mit den Konföderierten Armen. Soweit irgendjemand in unserer Basis wusste, würden wir in unseren Transportern von der Erde zu dem Mogat-Planeten fliegen. Na ja, ich nahm an, sie mussten auch nicht mehr wissen.


  »Heiliger Strohsack. Was zum Teufel ist das denn?«, fragte Private Philips, während wir darauf warteten, an Bord unseres Transporters zu gehen.


  Ich folgte seinem Blick. Dort, mehr als vierzig Zentimeter größer als die panzerbewehrten Klone um ihn herum, stand Ray Freeman. Er trug eine volle Kampfpanzerung, die für ihn angefertigt worden sein musste. Da ich Freeman kannte, wusste ich auch, dass die Panzerung die richtige Größe hatte, um über seine riesigen Schultern und um seinen Oberkörper zu passen. Hätte ich ihn nie zuvor gesehen– so wie die Marines um ihn herum–, hätte ich vermutet, dass sich in seiner riesigen Panzerung ein Jetpack oder vielleicht ein Gepäckfach verbarg. Aber da war kein Jetpack und kein verstecktes Fach… nur ein riesiger Mann.


  Da kam er nun, Freeman– groß, dunkelhäutig, glatzköpfig und mit Muskeln übermenschlicher Proportionen. Er trug einen Gewehrkoffer in seiner linken Hand.


  »Das ist Ray Freeman.«


  »Okay«, sagte Philips, »Hauptsache, er ist in unserem Team.«


  »Ray spielt nur in seinem eigenen Team. Diesmal ist er rein zufällig auf unserer Seite.«


  »Wechselt er jemals die Seiten?«, fragte Philips. »Wenn ja, will ich nicht in der Nähe sein, wenn das passiert.«


  Man hatte uns spezielle Ausrüstung für diesen Einsatz gegeben. Alles funktionierte wie gewohnt, nur die dunkelgrüne Tarnung, die wir normalerweise trugen, war einem Sandbeige gewichen.


  Da Freeman seine eigene Panzerung mitgebracht hatte, war seine eher grau als beige. Ihr hellsilberner Ton hob sich von seiner dunklen Haut ab. Schweigend bewegte er sich zwischen den Männern hindurch und die Marines beeilten sich, ihm aus dem Weg zu gehen.


  »Ray, ohne deine Pusteblume hab’ ich dich gar nicht erkannt.«


  Freeman sagte nichts. Vielleicht hatte er meine Anspielung auf das kleine Mädchen, das er als Tarnung auf MediaLink benutzt hatte, verstanden, aber ich bezweifle es. Humor war an ihn verschwendet.


  »Du musst uns die Leiche nicht bringen.« Ich versuchte, von meinem gescheiterten Witz abzulenken.


  »Das habe ich nicht vor. Brocius sagte, die Videoaufzeichnung von meinem Zielfernrohr reicht.«


  »Wie viel zahlt er?« Ich war neidisch, noch bevor er antwortete. Das einzige Geld, das ich nach dieser Aktion sehen würde, war der Kampfsold eines Sergeants.


  »Fünf Millionen«, antwortete Freeman.


  »Das ist ’ne Menge Geld«, stellte ich fest. »Wie hast du ihn so hoch gehandelt?«


  Freeman zuckte mit den Schultern. »Das war sein Angebot.«


  Die Infanteristen auf dem Deck beäugten Freeman argwöhnisch. Er war riesig und anders. Er strahlte Gefahr aus. Er hatte kalte, dunkle Augen und sein Gesicht verriet nichts, sondern zeigte nur Gleichgültigkeit gegenüber allen, die sich um ihn herum befanden.


  Vor uns glitten die Türen des Transporters auf. »In Reih und Glied«, rief ich meinen Männern zu. Wir joggten als Platoon vorwärts. Unsere gepanzerten Stiefel klapperten auf der Stahlrampe, die in den Kessel führte. Freeman blieb neben mir an der Spitze der Gruppe. Meine Gedanken schweiften ganz kurz zu unserer Sechseinhalb-Milliarden-Kilometer-Reise, die auf dem Kleinen Mann begonnen hatte. Damals, als wir wieder zurück in den Krieg ziehen wollten. Jetzt spielten wir vielleicht sogar eine Rolle bei seiner Beendigung.


  Sobald mein Platoon sich niedergelassen hatte, schloss sich uns ein zweiter Platoon an. Normalerweise wäre eine Handvoll Offiziere bei dem Flug dabei gewesen, aber dieses Mal reisten wir Klone allein. Meinem Platoon fehlten nach der Entführung des Schlachtschiffs immer noch ein paar Männer, also war der Transporter nicht bis zu seinem Fassungsvermögen beladen.


  Ich ließ meine Gruppenführer einen Zählappell durchführen. Sie meldeten alle Mann anwesend. Kurz darauf erhielten wir die Freigabe und die Kesseltür schloss sich.


  Wir wussten nicht, wie lange es bis zu unserem Ziel dauern würde. Es dauerte drei Minuten, zu unserem Basisschiff zu fliegen. Mit der japanischen Flotte, der Flotte der Konföderierten Arme und dem Schlachtschiff, das wir gestohlen hatten, verfügten wir über siebenunddreißig selbstübertragende Schlachtschiffe. Die Konföderierten Arme hatten zusätzlich noch fünfundzwanzig selbstübertragende Zerstörer.


  Schlachtschiffe verfügten über zwei Landebuchten. Jede von ihnen war für vier Transporter ausgelegt. Zerstörer hatten eine Landebucht. Besatzungsmitglieder hatten rund um die Uhr gearbeitet, um nicht nur eine Tarnvorrichtung zu installieren, sondern auch um jede Landebucht zu erweitern, damit sie sechs statt vier Transporter aufnehmen konnten. Theoretisch umfasste unsere Streitmacht 59.400 Marines.


  Fast 60.000 Männer würden bei einer feindlichen Bevölkerung aus mehreren Hundert Millionen abgesetzt werden. Das Lametta wollte, dass wir den Feind ablenkten, aber wenn die wahre Kampftruppe nicht bald landete, würden unsere Ablenkungsmanöver nur von kurzer Dauer sein.


  »Fünf Millionen erscheint mir furchtbar großzügig«, sagte ich. Ich erinnerte mich an Admiral Brocius’ Haus und das Kasino in der ersten Etage. Er mochte die Quoten der Bank. Vielleicht setzte er darauf, dass Freeman nicht überlebte, um abkassieren zu kommen.


  Freeman schwieg eine Weile. Er öffnete seinen Gewehrkoffer und entnahm ihm ein hervorragendes Scharfschützengewehr mit einem computergesteuerten Zielfernrohr. Er legte die Waffe wieder zurück, zog seine Ausrüstung heraus und begann, sie zu sortieren. Er hatte Seile, Granaten und ein Messer. Er zog es zur Hälfte aus seiner Scheide, betrachtete die Klinge und schob es dann wieder hinein.


  Die im Kessel sitzenden und stehenden Männer schwiegen. Ein paar gut ausgebildete Marines bauten ihre M27 auseinander und überprüften sie. Die meisten Männer trugen ihre Helme. Wenn sie sich untereinander unterhielten, würde ich sie nicht hören, es sei denn, ich fand ihre Frequenz.


  »Also, was genau macht der Kerl hier?« Philips benutzte eine platoonweite Frequenz.


  »Nur, damit Sie es wissen, Philips, Ray Freeman ist der beste Freund, den Sie auf dieser Mission haben können. Im gesamten Mogat-Reich gibt es nur einen großartigen militärischen Geist– und Freeman ist gekommen, um ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen«, antwortete ich auf einer privaten Frequenz.


  »Er ist hier, um ein Attentat auf Crowley zu verüben?«


  »So ist es.«


  »Also ist er Scharfschütze?«


  »Scharfschütze? Philips, Scharfschützen sind Typen, die mit Gewehren herumschleichen und darauf warten, jemanden zu erschießen. Freeman wartet nicht.«


  »Ohne Scheiß? Eine verdammte Leichenfabrik.« Philips klang beeindruckt.


  »Gehen Sie ihm einfach aus dem Weg.«


  Freeman hatte seinen Helm auf. Da er kein Marine und seine Panzerung privat hergestellt worden war, konnte er legal nicht auf die Frequenzen zugreifen, die wir im InterLink verwendeten. »Freeman, bist du da?«


  »Ja.«


  »Hast du mit Admiral Brocius darüber gesprochen, ob er noch mehr Arbeit für dich hat, nachdem du für Crowley abkassiert hast?«


  »Nein.«


  »Du weißt, dass Zivilisten den Unterhaltungen auf dieser Frequenz nicht zuhören dürfen?« Dann fügte ich hinzu, ohne auf eine Antwort von Freeman zu warten: »Wenn du meiner Kommunikation zuhörst, dann müssen wir keine Zeit verschwenden, um uns gegenseitig auf dem Laufenden zu halten.«


  Freeman antwortete nicht.


  Wir landeten auf unserem Basisschiff. Sobald alle Transporter anwesend waren, würden die Schlachtschiffe zu einem Punkt in etwa 160 Millionen Kilometern Entfernung von Mogatopolis übertragen, wo niemand die elektrische Anomalie bemerkte. Dann würden wir, getarnt durch die neuen Vorrichtungen, den vierstündigen Flug in das Gebiet der Mogats antreten.


  Sobald alle Zerstörer und Schlachtschiffe an Ort und Stelle waren, würden wir unsere Transporter losschicken. Es gab keine Möglichkeit, sie zu tarnen oder zu schützen, also mussten wir so schnell wie möglich hinunter auf den Planeten.


  Während ich in der gedämpften und angespannten Atmosphäre stand, suchte ich, um mich zu trösten, nach Dingen,  die mir ein Gefühl der Sicherheit vermittelten. Ich fand nicht viel.


  Ich dachte über die Mogats nach… die Gläubigen. Vielleicht wussten sie, dass wir kamen. Ihnen musste klar sein, dass wir ihr Schlachtschiff entführt hatten und sie jetzt finden konnten. Aber sie würden glauben, dass wir keine Möglichkeit hätten, einen Schlag gegen sie zu führen. Da sie nichts von unserer Allianz mit den Konföderierten Armen und den Japanern wussten, hatten sie auch keine Ahnung davon, dass wir Zugriff auf eine selbstübertragende Flotte hatten. Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr wurde mir klar, dass diese Allianz unser bestgehütetes Geheimnis und unsere größte Stärke war. Sogar die Männer in meinem Platoon wussten nicht, dass wir uns in einem Schiff der Konföderierten Arme befanden.


  Die Zeit verging jetzt langsam. Wir konnten nicht hören, was sich außerhalb unserer versiegelten Welt abspielte. Hatte unser Gastgeberschiff sich schon übertragen? Näherten wir uns dem feindlichen Gebiet? Was, wenn die Mogats uns entdeckten? Wir konnten innerhalb eines Sekundenbruchteils sterben und nicht wissen, dass die Schlacht bereits begonnen hatte.


  Dann, nach stundenlangem Herumsitzen, erhielten wir unsere Warnung. Lichter flackerten in der Kabine, während unser Pilot sich auf den Abflug vorbereitete.


  Die Invasion hatte begonnen.
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  »Sergeant Harris, wollen Sie hoch ins Cockpit kommen?«, fragte der Pilot.


  »Bin unterwegs.«


  Ich sah zu Freeman hoch. »Ich muss ins Cockpit.«


  Er überprüfte weiter seine Ausrüstung.


  »Wo gehen Sie hin?«, fragte Private Philips, als ich zur Leiter ging.


  »Der Pilot will mich sehen.« Ich dachte kurz nach und fragte dann über Funk den Piloten: »Kann ich einen meiner Männer mitbringen?«


  »Wir haben noch Platz für einen vierten Mann.« Das wäre vielleicht nicht der Fall gewesen, wenn ich versucht hätte, Freeman mitzunehmen.


  »Philips, wollen Sie mitkommen?«


  »Klar.«


  Ich hatte einen Grund, Philips mitzunehmen. Er war vielleicht alt und unbedeutend, aber er war ein Anführer. Wenn die Kugeln zu fliegen begannen und die Bomben explodierten, würden die Jungs im Platoon komplett vergessen, wer Streifen und Sterne trug. Trotz seiner Mätzchen in der Kaserne behielt Philips unter Feuer einen klaren Kopf. Während einer ausgedehnten Kampagne würde der restliche Platoon zu einem Marine wie ihm aufsehen.


  Wir kletterten die Leiter hinauf und setzten unsere Helme ab, bevor wir das Cockpit betraten.


  Im Cockpit war es dunkel. Nur die Lichter der Anzeigen und Skalen waren zu sehen. Wir hatten einen Piloten und einen Kopiloten für den Flug. Beide Männer trugen Kampfanzüge ohne Helme. Der Pilot warf einen Blick über die Schulter. »Wer von Ihnen ist Harris?«


  »Ich, Sir«, antwortete ich. Er war Lieutenant.


  Der Transporter war gerade in die Atmosphäre des Planeten eingetreten. Unter uns erstreckte sich eine endlose Ebene. Spezialausrüstung unter unserem Transporter warf ein grelles Licht auf die Landschaft.


  »Wie ich höre, waren Sie bereits hier unten«, sagte der Pilot.


  »Einmal.«


  »Meinen Sie, Sie können diese Schwerkraftröhren finden?«


  »Ich würde sie wahrscheinlich erkennen, wenn wir daran vorbeifliegen.«


  »Das reicht«, sagte der Pilot. »Die haben gestern ein Forschungsschiff geschickt, um den Ort zu erkunden. Der Pilot hat einen Weg für uns markiert, aber ich möchte Sie für alle Fälle hier oben haben.«


  Ich nickte. »Das Tor, durch das wir hineingeflogen sind, befand sich in den Bergen.«


  »Oh Mann, der Planet sieht vielleicht scheiße aus«, sagte Philips.


  »Wir landen hier nicht. Wo wir hinfliegen, gibt es Luft.«


  Neben dem Pilotensitz befand sich ein Radarschirm. Mein Blick fiel darauf und ich erstarrte. Wenn ich die Anzeige richtig deutete, hatten sich hinter uns Hunderte Schiffe gesammelt. Dann wurde mir klar, dass es die anderen Transporter waren. »Das da sind unsere, richtig?«


  »Jeder Einzelne«, sagte der Pilot. »Glauben Sie mir, Sie werden Alarm hören, wenn die Mogats auftauchen.«


  »Transporterpiloten, hier ist das Flottenkommando. Hiermit teilen wir Ihnen mit, dass feindliche Schiffe sich nähern. Wir werden die Umlaufbahn in zwanzig Sekunden räumen. Wiederhole, wir räumen die Umlaufbahn in zwanzig Sekunden.«


  »Das ist doch zum Kotzen«, sagte der Pilot.


  Unter unserem Schiff endete die Ebene am Fuß eines hohen Gebirgszugs. Die Gipfel sahen so aus, als bestünden sie aus Obsidian. Sie waren so schwarz wie das tiefste und finsterste All und reflektierten die Lichter des Transporters mit der Klarheit von Spiegeln.


  »Da ist Ihr Eingang.« Ich zeigte auf einen besonders hohen und zerklüfteten Gipfel links vor uns. Der Eingang selbst war nicht erleuchtet und der Berg sah wie ein Schatten vor dem Nachthimmel aus, aber die blauweißen Markierungslichter flackerten auf seiner Steilwand.


  »Da fliegen wir hin?« Philips klang nicht ängstlich, nur fassungslos.


  »Das ist nur der Eingang.« Da Philips nicht an der Besprechung teilgenommen hatte, wusste er nicht, was auf ihn zukam.


  »Sie wissen, dass wir wie ein Felsbrocken geradewegs hinunterfallen, wenn die Mogats die Energie für die Schwerkraftröhre abschalten, oder?«, sagte der Pilot.


  »Dann hoffen wir mal, dass das nicht passiert.« Konnten sie die Energie für die Schwerkraftröhren abschalten? Sie wussten, dass wir kamen. Wenn sie die Energie abschalten konnten, würden sie es tun.


  Wir wurden immer langsamer und sanken mehrere Hundert Meter nach unten, bis wir parallel zum Berg waren. Dann schwebten wir ganz langsam auf den Eingang zu. Unser Suchscheinwerfer schien geradewegs hinein. Er sah wie ein riesiger Tunnel aus. Nach einer kurzen Strecke verschwand plötzlich der Boden.


  »Also das ist eine Schwerkraftröhre?«, fragte der Pilot.


  »Das ist eine Schwerkraftröhre.«


  »Erinnern Sie sich daran, wie Ihr Schiff sich ihr genähert hat?«


  »Wir sind hineingeflogen. Ich glaube, ich habe bemerkt, dass die Maschinen abgeschaltet wurden…«


  »Ich habe befürchtet, dass Sie das sagen würden.« Der Pilot stöhnte.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Alles andere ging automatisch. Der Pilot kam in die Kabine, stand herum und unterhielt sich mit den Passagieren.«


  »Ich hoffe, uns entgeht hier nichts.« Langsam flogen wir vorwärts. Das Licht unseres Suchscheinwerfers reflektierte und brach sich an den Wänden. Sein Gleißen schien sich zu vervielfältigen und die Höhle um uns herum zu erfüllen – und dennoch wirkte sie dunkel.


  Wir schwebten in drei Metern Höhe, während wir vorwärts krochen. Ich warf einen Blick nach unten und sah den schimmernden schwarzen Boden unter uns. Dann fielen wir über die Kante ab.


  »Da ist der Sprung ins Ungewisse«, sagte der Pilot.


  »Verdammt, warum haben Sie mich mit hier hochgebracht, Harris? Ich wäre lieber da hinten und hätte keine Ahnung von allem, wie der Rest der Ledernacken«, beschwerte Philips sich.


  Zunächst hingen wir in der Luft. Unser Suchscheinwerfer strahlte gegen die Wände und ich sah Dutzende Scheinwerfer, als Hunderte von Transportern uns in den Tunnel folgten. Die Lichtstrahlen sahen wie Speichen aus, die die Dunkelheit durchschnitten.


  Erst schienen wir in der Luft zu hängen, dann fielen wir mindestens fünfzehn Meter hinunter. Kein Piep kam aus dem Kessel, in dem achtzig Marines wahrscheinlich dachten, dass wir ein Luftloch erwischt hätten. Im Cockpit wappneten wir uns und hielten uns fest. Dann fand der Transporter sein Gleichgewicht.


  »Wie gut, dass ich so einen Siphon an meinem besten Stück angebracht habe«, sagte Philips. »Ich würde es hassen, wenn die Pisse an meinem Bein hinunterliefe.«


  Wir waren fast eine Minute in der Röhre, als eine künstliche Stimme über Funk erklang. »Transporterpiloten, wir müssen Ihnen mitteilen, dass feindliche Schiffe in die Umlaufbahn eingeschwenkt sind.« Die Nachricht kam von einem getarnten Satelliten.


  »Schaffen wir alle es schnell genug in die Röhre?«, fragte Philips.


  »Das sind sechshundert Transporter«, antwortete der Pilot.


  Die hektischen Funksprüche begannen kurz darauf. Piloten brüllten den Transporter vor ihnen an, sich zu beeilen. Jemand brüllte: »Oh Gott! Die haben den Transporter hinter mir erwischt!« Ein anderer Pilot schrie: »Wir müssen Gas geben! Wir müssen…« Dann erstarb sein Funk.


  Unser Pilot sah hinüber zu seinem Kopiloten und schaltete dann das Funkgerät ab. Wir legten den Rest des Wegs schweigend zurück. Ich wusste nicht, wie die anderen sich fühlten, aber ich stimmte dem zu, was Philips gesagt hatte, bevor wir in die Röhre flogen. Ich wünschte, ich wäre im Kessel und wüsste von nichts.
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  Wir begannen die Invasion mit 582 Transportern. Als wir das Ziel erreichten, hatten wir nur noch 461. Die Flotte der Konföderierten Arme evakuierte das Gebiet, lange bevor die Mogats eintrafen. Dadurch konnten die Mogat-Schiffe ein Fünftel unserer Transporter abschießen, während sie darauf warteten, in die Schwerkraftröhre zu fliegen.


  »In Reih und Glied! Los! Los! Los!«, brüllte ich in mein Mikrofon. Die Schaltkreise in den Helmen, die die Nachricht empfingen, würden die Lautstärke herausfiltern, aber die Intensität meiner Stimme würde immer noch ankommen. Wir zogen in den Krieg. Es gab keine Zeit für Fragen. Keine Zeit, zu denken. Diese Klone waren dazu geschaffen, zu reagieren.


  Mit der Ausnahme von Ray Freeman, der in einer abgelegenen Ecke saß und seine Ausrüstung sortierte, nahmen alle Männer Haltung an. Mein Platoon ging zum hinteren Ende des Kessels und war bereit, loszustürmen, sobald sich die Türen öffneten. Sie hielten ihre M27 vor der Brust. Von jetzt an würden wir wie Kriegsmaschinen agieren, nicht wie Männer.


  Die schweren Metalltüren des Kessels begannen langsam, aufzuschwingen. Sie schienen sich mit der Geschwindigkeit einer Meeresflut zu bewegen. Ich merkte, dass meine Finger sich um den Lauf und den Kolben meines Gewehrs schlossen und wieder öffneten. Die neurale Programmierung in meinem Gehirn hatte bereits dafür gesorgt, dass meine Nerven wie ein Uhrwerk funktionierten. Der Kampfreflex hatte noch nicht eingesetzt. Diese hochkomplizierte Drüse war wieder mit mir im Einklang. Sie würde ihre euphorische Mixtur erst dann absondern, wenn der Feind sich um uns zusammenzog. Mit den Kugeln würde sich mein Geist beruhigen. Das Töten würde Wärme mit sich bringen. Das war das Zen der Gestörten.


  Als die Öffnung breit genug war, damit zwei Personen nebeneinander hinauslaufen konnten, schickte ich meine Männer los. »Bewegung! Los! Los!« Ich stieß ihnen mit dem Kolben meiner M27 in den Rücken.


  Wir kannten den Ablauf und spulten ihn minutiös ab. Zuerst würden wir das Gebiet sichern. Natürlich würden wir nicht auf Widerstand stoßen. Nicht auf dieser Ebene des Planeten. Diese war nur für Starts und Landungen vorgesehen.


  Eine Etage tiefer würden wir vielleicht Feindkontakt bekommen, aber wir waren im zivilen Sektor gelandet und das Militär hatte noch keine Zeit für die Mobilisierung gehabt. In der Zwischenzeit würden wir uns als Landplage erweisen und ihre Heimatwelt stören. Ich teilte meinen Platoon in Gruppen ein und diese teilten sich in Schützenteams auf. Erst als wir kampfbereit waren, sah ich mich in meiner Umgebung um.


  Das Gelände des zivilen Sektors unterschied sich nicht von der obersten Ebene des Militärdistrikts. Das Gebiet war flach und offen und die Aufzugstationen lagen kilometerweit auseinander. Wir waren in einem Raumhafen gelandet, der wahrscheinlich wie alle anderen Raumhäfen auf dem ganzen beschissenen Planeten aussah.


  Ich hörte das Heulen einer Sirene. Es klang, als wehte es aus einer Entfernung von Hunderten Kilometern herüber. Es war nur ein Flüstern in der Luft, das die Audioausrüstung in meinem Helm wahrnahm und verstärkte. Wenn ich meinen Helm absetzte, hörte ich die Sirene wahrscheinlich gar nicht mehr.


  Hunderte von Transportern waren um uns herum gelandet. Sie fielen aus der Schwerkraftröhre, schalteten ihre Schubdüsen ein und schwebten umher, bis sie freie Landeflächen fanden.


  Offensichtlich hatte das Lametta diesen Teil der Invasion nur unzureichend geplant. Die Transporter hätten in irgendeiner Reihenfolge landen müssen, damit ihre Schilde als Schutzwall dienen konnten. Stattdessen landeten sie hier und dort, einige standen mit den Cockpits in meine Richtung, andere boten ihre Breitseite dar, einige streckten mir ihren Arsch entgegen.


  Sechzig Meter über mir spie die Schwerkraftröhre weitere Transporter aus. Alle fünf Sekunden fiel ein anderer aus dem Loch im Himmel. Aber ich hatte keine Zeit, sie zu beobachten. »Platoon eins-null-drei, vorwärts, marsch!«, brüllte ich.


  »Wo will der denn hin?« Thomer zeigte über eine freie Strecke hinweg. Ich drehte mich um und sah Freeman, der mit seinem Gewehrkoffer in einer Hand auf eine Aufzugstation zustampfte. »Nennt man das ›ohne Erlaubnis abwesend‹, wenn Zivilisten sich von ihrem Platoon entfernen?«


  »Zerbrechen Sie sich über Ihre eigenen Leute den Kopf«, sagte ich. »Wenn der Mann das tut, weshalb er hier ist, dann wird diese Schlacht viel einfacher.«


  »Der Typ macht mir Angst«, sagte Thomer.


  »Das sollte er auch.«


  Ich ließ meinen Platoon im Laufschritt auf die nächste Aufzugstation zulaufen. Andere Platoons folgten uns. Hunderte Männer in ihrer sandfarbenen Panzerung reihten sich hinter uns ein.


  »Harris, wo sind wir hier?« Der Colonel sprach mich über seinen direkten Kanal an, damit niemand anders uns hören konnte. Er konnte es sich nicht leisten, verwirrt zu klingen– er war der ranghöchste Offizier.


  »Das ist die Zugangsebene«, sagte ich.


  »Die was?«


  »Wir sind auf der obersten Ebene. Die Mogats benutzen diese Ebene nur für Raumhäfen. Nach dem, was ich gesehen habe, passiert hier oben nichts. Diese Gebäude um uns herum sind Aufzugstationen. Hat man Sie nicht darüber informiert, Sir?«


  Der Colonel antwortete nicht sofort. »Doch, hat man. Ich wollte ihnen nur nicht glauben.« Kurz darauf brüllte er: »Sichert die Aufzugstation!«, über eine Befehlsfrequenz.


  Meine Männer erreichten die Station als Erste. Ein Schützenteam aus vier Männern positionierte sich mit jeweils zwei Mann zu beiden Seiten der Tür. Der Mann mit dem automatischen Gewehr, Private Mark Philips, spähte durch die Tür und gab das Signal, dass alles sauber sei. Die Sirene heulte durch die offene Tür, aber die Audiofilter in meinem Helm reduzierten das Geräusch auf ein Summen.


  »Ich glaube, die wissen, dass wir hier sind«, sagte Thomer.


  »Das Gefühl habe ich auch«, stimmte ich ihm zu.


  »Ich hoffe, die Mogiejungs hatten nicht vor, diese kleine Aufzugstation zu benutzen, denn die beschlagnahme ich im Namen der Vereinigten Obrigkeit«, verkündete Philips über Funk aus dem Inneren der Aufzugstation.


  »Sparen Sie sich das, Philips«, sagte ich.


  Auf der flachen, von Menschenhand geschaffenen Ebene besetzten Zehntausende Marines in Panzerung fünf Aufzugstationen. Indem wir verschiedene Stationen einnahmen, verteilten wir uns auf einem Gebiet von mehreren Kilometern. Wir würden uns neu formieren müssen, bevor der Feind eintraf, aber wir hatten keine Wahl. Die Aufzugstationen waren ein Engpass. Es konnte Stunden dauern, bis wir vierundachtzigtausend Marines hindurchgeschleust hatten, und wir hatten Minuten, aber keine Stunden.


  Ich folgte meinen Leuten in das Gebäude. Vor mir starrte einer meiner Männer durch die Öffnung in der Mitte des Bodens auf die darunterliegenden Ebenen. Seine virtuelle Hundemarke wies ihn als Evans aus. »Das ist ja, als ob wir in einen verdammten Ameisenhaufen einmarschieren«, sagte er, als ich ebenfalls hinunterstarrte.


  Es war in der Tat so, als marschierte man in einen Ameisenhaufen ein, nur hatten die Ameisen sich in Deckung gebracht. Die Ebene unter uns sah wie eine schlafende Stadt aus. Ich sah Gebäude, Wohnkomplexe. Ich sah Geschäfte. Was ich nicht sah, waren Menschen.


  »Willkommen auf Planet HoMo«, sagte ich.


  »HoMo?«


  »Das ist die Abkürzung für Planetarische Hochburg von Morgan.«


  »Das klingt nach Philips.«


  Ich lachte.


  Wir positionierten Scharfschützen um die Reling herum, die auf jeden schießen sollten, den sie auf der darunterliegenden Ebene sahen. Dann stemmten wir die Tür des Aufzugs auf und schickten Männer los, die sich durch die Schächte zur nächsten Etage abseilten. Andere Marines ließen sich mithilfe von Seilen, die magnetische Verbindungen mit ihren Anzügen eingingen, vom Balkon hinunter. Das ersparte viel Muskelarbeit. Wir mussten das Gebiet um die Station herum sichern und halten. Fast zehntausend Marines mussten hier hindurch geschleust werden. Selbst wenn wir hundert Mann pro Minute hinunterschickten, würde das mehr als eine Stunde dauern, und die Mogats würden nicht auf uns warten.


  Meine Männer waren unter den Ersten, die sich zur nächsten Ebene hinunter begaben. Wir trafen auf dem Boden auf, sahen uns nach Feinden um und fanden das Gebiet verlassen vor. Die Sirenen heulten immer noch ihre klagende Warnung. Die Leute mussten sich Deckung gesucht haben.


  Hier war der zivile Distrikt. In jeder Richtung sah ich vierstöckige Wohnhäuser. Ich sah Straßen und Lagerhallen und Krankenhäuser. Die Mogats hatten Kirchen gebaut, deren Türme neun Meter in die Luft ragten.


  Mit Ausnahme der Landung hatten wir unsere Invasion ordentlich absolviert. Die Offiziere, die den Angriff leiteten, kannten ihre Ziele und gaben sie an ihre Platoonführer weiter. Ein Nachrichtensignal flackerte. Ich wandte mich dem nächsten Wohnhaus zu und sah in meinem Visier einen blauen Rahmen. Eine einfache Nachricht tauchte unten darin auf: »OBJEKT EINNEHMEN.«


  Meine Männer erhielten dieselbe Anweisung.


  »Warum zum Teufel sollen wir Zeit damit verschwenden, ein Wohnhaus einzunehmen?«, wollte Sergeant Evans wissen.


  »Stevens, geben Sie mir den Raketenwerfer«, rief ich einem meiner Leute zu.


  PFC Stevens– ein Grenadier– tat, wie ihm geheißen. Er nahm einen tragbaren Raketenwerfer aus seiner Ausrüstung und gab ihn mir.


  »Jungs, das ist das am solidesten gebaute Zuhause, das ihr je sehen werdet.« Ich wuchtete den Werfer auf meine Schulter. Dann wandte ich mich dem Wohnhaus zu und feuerte. Es tat einen Schlag auf meiner Schulter und die Rakete donnerte los. Kurz darauf hing ihr Rauch über dem offenen Gelände wie eine Flaumfeder. Der Kondensstreifen beschrieb einen flachen Bogen, dann schlug die Rakete mit einem Donnerschlag im Ziel ein.


  Rauch und Flammen schlugen an der Seite des Gebäudes hoch. Es gab keine Trümmer und der Rauch verzog sich innerhalb von Sekunden, weil die Rakete das Wohnhaus nicht einmal angekratzt hatte.


  »Harris, was ist passiert?«, brüllte der Colonel.


  »Ich habe meinen Leuten nur gezeigt, womit wir es zu tun haben.«


  »Wir brauchen das Gebäude intakt.«


  »Ja, Sir«, sagte ich. »Intakt, Sir.«


  Die Rakete, die auf der Erde einige Häuserblocks zerstört hätte, hatte nicht einmal ein Fenster in dem Wohnhaus zerbrochen. Das Gebäude stand unberührt da.


  »Was zum Teufel…?«, fragte Evans.


  »Schilde«, erklärte ich. »Sie haben Schilde, die jedes Gebäude auf diesem Planeten schützen.«


  »Jedes Gebäude?«


  »Also wie zur Hölle sollen wir ein Gebäude einnehmen, das beschissene raketensichere Schilde hat?«, wollte Philips wissen.


  »Ich glaube nicht, dass wir große Probleme haben werden«, sagte ich. »Die Schilde befinden sich nur an den Außenwänden. Sobald man drinnen ist, ist alles zerbrechlich.«


  Wir rückten als Teams vor, umrundeten Ecken, sicherten sie und rückten dann zur nächsten vor. Eins meiner Schützenteams flankierte den Rest des Platoons. Wenn wir in ein Feuergefecht verwickelt wurden, würde ein Team den Feind festnageln, während das flankierende Team von der anderen Seite angreifen würde. Aber der Feind war noch nicht eingetroffen. Sie kamen nicht von der anderen Seite der Stadt– sie kamen von der anderen Seite des Kontinents, möglicherweise des Planeten. Wir hatten genug Zeit, uns zu verschanzen.


  Das Wohngebäude hatte einen offenen Eingang, genau wie die Raumhäfen und die Aufzugstationen. Die Mogats hatten noch keine Invasion erlebt. Bis wir auf ihrem Planeten gelandet waren, hatten sie nicht daran geglaubt, dass ihre Feinde sie erreichen könnten. Soweit sie wussten, saß die Vereinigte Obrigkeit fest.


  »Ist es auch drinnen von einem Schild geschützt?«, fragte Evans.


  »Nein, nur von außen.« Ich erinnerte mich an die Rüstkammer, die Illych und ich in die Luft gejagt hatten, bevor wir den Planeten verließen. »Es ist nur draußen hart. Evans, sichern Sie den ersten Stock. Thomer, Sie übernehmen den zweiten Stock. Greer, nehmen Sie Ihre Gruppe und sichern Sie den dritten. Verstanden?«


  Evans’ Gruppe rannte zuerst hinein. Einer der Männer warf eine Rauchgranate durch die Tür. Dann stürmten sie alle unter dem Schutz des Rauchs in das Gebäude.


  »Evans, suchen Sie alles mit Wärmebildansicht ab. Was sehen Sie?«


  Nach einer Pause sagte er: »Das ist ein ziviles Wohnhaus.«


  »Ja.« Ich versuchte, so bissig wie möglich zu klingen. »Das findet man in zivilen Distrikten üblicherweise.«


  »In den Wohnungen befinden sich Leute, Master Sergeant.«


  »Scheucht sie raus«, sagte ich. »Wir brauchen das Gebäude für uns. Haben Sie mich verstanden?« Ich war bereit, jeden zu töten, der nicht freiwillig ging. Wir waren hierhergekommen, um zu töten. Aber mir gefiel die Idee nicht, Frauen und Kinder umzubringen, während sie sich in ihren Wohnungen zusammenkauerten. Ich wollte so wenig wie möglich kaputt machen.


  Wir säuberten das Wohnhaus; andere Platoons bereiteten sich anders vor. Sprengtrupps platzierten Minen an Zugschwellen und Verkehrsrampen. Wir versteckten Scharfschützen und Grenadiere entlang der Straßen. Wir hatten Zeit, uns einzugraben, aber ich hatte nicht viel Hoffnung. Dieselben Schilde, die die Gebäude schützten, würden die Züge und gepanzerten Transporter schützen. Vielleicht gelang es uns, einen Zug zum Entgleisen zu bringen oder einen Transporter umzuwerfen, aber wir hatten nicht den Hauch einer Chance, uns zu verteidigen, bis die Mogat-Schilde abgeschaltet waren.


  Ich betrat die Eingangshalle des Wohnhauses. Die letzten Überreste des Rauchs hingen noch in der Luft. Meine Männer hatten auf ihrem Weg hinein Lampen zertreten und Möbel zertrümmert. Als ich einen Blick den Flur entlang warf, sah ich einen Marineschützen, der eine Tür eintrat. Dann zog er sich zurück, während ein Schütze mit einer Automatikwaffe hineinstürmte. Kurz darauf kam eine Frau mit einem Baby und drei kleinen Kindern auf mich zugerannt. Ihre Münder waren weit offen, weil sie panisch schrien. Zum Glück dämpften die Audiofilter in meinem Helm ihr Kreischen. Ich ging ihnen aus dem Weg und sie rannten schreiend durch die Eingangshalle hinaus auf die Straße.


  Die Frau und ihre Kinder waren die ersten Mogat-Flüchtlinge. In den nächsten paar Minuten folgten ihnen Dutzende Menschen. Männer, Jungs, Frauen, Mädchen, Kinder alleine, Kinder in Begleitung Erwachsener– ich fühlte mich wie ein Tyrann und nicht wie ein Marine.


  Gewehrschüsse hallten durch den Flur. Das Schnellfeuer einer M27 folgte auf einen einzelnen Schuss.


  Die Schüsse rüttelten mich wach. Ich rannte den Flur entlang und blieb neben einer offenen Tür stehen. Einer meiner Männer stand dort mit seiner Waffe im Anschlag. In der Wohnung lag ein Mann ausgestreckt auf dem Boden in einer nierenförmigen Blutlache.


  »Meldung!«, brüllte ich über das InterLink.


  »Der Typ hatte eine Waffe.« In der Nähe der Leiche lag eine blutbespritzte, altmodische Automatikpistole auf dem Boden.


  »Das war eine schlechte Entscheidung seinerseits«, stellte ich fest.


  »Thomer, Greer, wachsam bleiben. Evans hat bereits einen Mogat mit einer Pistole gefunden. Vielleicht gibt es noch mehr hier im Haus.«


  Oh, es würde noch viel mehr Waffen in dem Haus geben. Das Problem war nur, dass mir der tote Kerl leidtat. Er war kein feindlicher Soldat, der hinter meinen Männern her war. Er war nur jemand, der sein Eigentum schützte… nur ein Kerl mit einer alten Pistole, der versuchte, sich panzerbewehrten Marines in den Weg zu stellen… ein Opfer des Kriegs.


  Ich warf einen Blick zurück auf die Leiche– ein alter Mann mit grauweißem Haar, der ein altes T-Shirt trug. Möglicherweise gab es noch 200 Millionen mehr wie ihn auf diesem Planeten. Warum hatten diese Arschgeigen diesen Krieg jemals angefangen?
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  Ich stand an einem Fenster im dritten Stock und beobachtete, wie ein stetiger Strom aus Marines die Aufzugstation verließ. Fast zwanzig Minuten waren vergangen, seit wir auf dem Planeten gelandet waren. Ich fragte mich, wie viel Zeit wir wohl hatten, bis die Mogats eintrafen.


  Unter mir liefen die früheren Bewohner des Hauses hinaus auf die Straße. Einige rannten in Deckung. Andere standen nur in einem verlorenen Kreis vorm Eingang. Wieder andere gingen aneinandergedrängt davon. Ein Mann mittleren Alters hatte seinen Arm um die Schultern seiner weinenden Frau gelegt. Ihre Kinder trotteten hinterher. Sie waren jetzt Flüchtlinge, aber wenigstens lebten sie noch.


  Wir fanden zwei- oder dreihundert Leute, die in dem Haus wohnten, und warfen sie hinaus. Einige schrien uns an. Eine Frau versuchte, einen meiner Marines mit bloßen Händen anzugreifen. Zornig kreischte sie mit hasserfülltem Gesicht wie ein wildes Tier und trommelte auf seine Brust ein. Ihr Mann zog sie zurück und dankte meinem Marine dafür, dass er sie nicht erschossen hatte. Ich konnte es nicht glauben. Er dankte wirklich dem Mann, der sie gerade obdachlos gemacht hatte.


  Die Frau war klein und pummelig und hatte sechs brüllende Kinder. Sie zu erschießen wäre vielleicht ein Akt der Gnade gewesen. Ich stand jetzt in ihrer winzigen Zweizimmerwohnung. So, wie die Matratzen an der Wand entlang lagen, schliefen vier ihrer Kinder in einem Zimmer, das als Familienzimmer, Wohnzimmer und Küche diente.


  An der Wand hingen ein Familienfoto und ein Bild von Morgan Atkins. Es gab ein Bücherregal mit Märchenbüchern, eine kleine Spielzeugkiste und acht Ausgaben von Der wahre Stellenwert des Menschen im Universum– der Weltraumbibel. Die ganze Wohnung war sechs Meter breit und vielleicht neun Meter lang– in etwa die Größe eines Arztzimmers–, und acht Leute lebten in diesem Loch.


  Atkins, was hast du Gutes für diese Leute getan?, dachte ich. Sie lebten in einer Plastikstadt. Ich war im Waisenhaus 553 aufgewachsen und hatte auf Feldern und in Wäldern gespielt. Die Mogats gaben ihren Leuten Wohnungen, aber es gab nicht einen Grashalm auf dem gesamten Planeten. Alle Gebäude und Straßen bestanden aus demselben Material. Von hier oben konnte ich Schulen und Läden sehen. Alles war aus destilliertem Scheißegas erbaut. Das war auch der Grund gewesen, warum die Mogats versucht hatten, eine Kolonie auf Hubble anzusiedeln. Sie hatten vorgehabt, das destillierte Scheißegas in eine Stadt umzuformen.


  Von meinem Standpunkt aus hatte ich freie Sicht über die Umgebung. Einige Blocks entfernt erhoben sich die Verkehrsrampen wie Speichertüren vom Boden. Die Mogat-Armee würde diese Rampen benutzen, wenn sie kamen, um zurückzuschlagen. Nur etwa achthundert Meter entfernt fädelten sich die magnetisch aufgeladenen Bahntrassen einiger Züge in einen Bahnhof. Normalerweise hätten wir die Trassen und Verkehrsrampen zerstört, aber sie hatten Schilde.


  »Sergeant Harris, wir haben ein kleines Problem«, rief Greer über das InterLink.


  »Ich bin unterwegs.«


  Ich warf einen letzten Blick auf die Stadt unter mir und verließ die Wohnung. Ich weiß nicht, ob alle Mogats so lebten wie diese Familien. Auf meinem Weg nach draußen sah ich drei an der Wand aufgestapelte Kindermatratzen. Vielleicht wuchs die Mogat-Bevölkerung deswegen so schnell… Schwangerschaften breiteten sich wie ein Virus aus. Die kleine Küchenzeile in der Ecke des Zimmers enthielt eine Kochstelle, eine Spüle und einen einzelnen Topf.


  Ich hatte keine Schwierigkeiten, den Unruheherd zu finden. Er befand sich ein Stück den Flur entlang. Die meisten aus Greers Gruppe starrten auf eine Wohnungstür. Ich schob mich an ihnen vorbei.


  Im Zentrum dieser Versammlung stand Sergeant Greer, mein neuester Gruppenleiter, mit zwei Teenagern, die beide kaum einen Meter fünfzig groß waren. Die Jungs sahen aus wie Freunde, nicht wie Brüder. Beide hatten lange Haare und Pickel. Einer hatte fettiges blondes Haar, das bis auf seine Schultern herabhing, der andere hatte rote Haare, die ihm bis zu den Ohrenspitzen reichten.


  »Scheiß-Klon«, höhnte der Rothaarige.


  »Der Junge scheint Sie nicht zu mögen, Greer«, sagte ich.


  »Sie haben einen meiner Männer mit Messern angegriffen.« Greer hielt zwei Küchenmesser hoch, damit ich sie mir ansehen konnte.


  Ich versuchte, nicht zu lachen, konnte mich aber nicht beherrschen. Unsere Panzerung würde keine Laser oder Partikelstrahlwaffen aufhalten. Kugeln prallten daran ab, wenn sie im flachen Winkel trafen. Küchenmesser dagegen würden zerbrechen, lange bevor sie auch nur die Oberfläche ankratzten. Sie hätten die Marines genauso gut mit einem Kissen angreifen können.


  »Sie haben mich wegen ein paar Kindern mit Messern gerufen?« Ich sagte das über das Mikrofon, damit die Jungs mich hörten.


  »Fick dich, Klon«, sagte einer der Jungs.


  »Ihr Kumpel nebenan behauptet, er hätte eine Pistole«, erklärte Greer.


  Ich nickte. Wortlos zog ich eine Granate aus meinem Gürtel.


  »Chris, der hat eine beschissene Granate!«, brüllte einer der Jungs.


  Die Wohnungstür öffnete sich und eine weitere altmodische, vierundzwanzigschüssige Pistole flog heraus. »Nicht schießen, Mann, ich bin unbewaffnet.« Ein Junge, der nicht einen Tag älter als zwölf sein konnte, kam mit erhobenen Armen und abgespreizten Fingern heraus.


  »Jemand soll diese Jungs hier rausbringen.« Ich benutzte immer noch das Mikrofon.


  Chris, der Rebell ohne Waffe, blieb vor mir stehen und spuckte auf meine Panzerung. Meine Hand schoss vor und ich packte ihn am Kragen seines Hemds. »Gibt es etwas, das du mir sagen willst, Junge?«


  »Ja, ich werde dich umbringen, du beschissener Klon-Sohn eines Reagenzglases.«


  Ich setzte meinen Helm ab und starrte auf den Jungen hinunter. »Der Begriff, den du suchst, ist beschissener Befreier-Klon-Sohn eines Reagenzglases.« Alle drei Jungs starrten in heller Panik zu mir hoch, aber nur Chris machte sich in die Hose. Sie wussten, wer Befreier waren. Sie waren wahrscheinlich mit den Horrorgeschichten, die in der Schule über uns erzählt wurden, aufgewachsen.


  »Bringt die Kinder hier raus«, sagte ich. »Wir haben zu tun.«


  »Wir sollen sie gehen lassen?«, fragte Greer mich.


  Wenn die Jungs echte Waffen fanden, würden sie vielleicht zurückkehren. Ray Freeman hätte sie getötet und keinen weiteren Gedanken daran verschwendet– genau wie Illych und seine SEALs. Ich nehme an, ich hätte es vielleicht auch tun sollen, aber ganz tief drinnen fand ich, dass wir nicht auf diesen Planeten gehörten. Mogat-Soldaten zu töten und Mogat-Schlachtschiffe zu zerstören war eine Sache, eine Invasion in einem Wohnbezirk zu beginnen und Kinder zu terrorisieren eine andere.


  »Es sei denn, Sie haben eine bessere Idee.« Ich wusste, dass er die hatte. Wir hätten die Jungs erschießen sollen, aber einen Platoon Marines mit Küchenmessern und veralteten Pistolen anzugreifen schien mir kein Kapitalverbrechen zu sein.


  Ich beobachtete, wie Greer und zwei seiner Männer die Jungs mit vorgehaltenen Waffen durch den Flur führten. Einer von ihnen blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Teufel!«, kreischte er. Greer packte ihn an den Haaren und ging weiter, ohne langsamer zu werden. Als sie den Aufzug betraten, setzte ich meinen Helm wieder auf.


  »Sonst noch Probleme, meine Herren?«, fragte ich über eine platoonweite Frequenz.


  Der Colonel, ranghöchster Marine dieser Invasion, rief mich über das InterLink. »Sergeant Harris, haben Sie und Ihre Männer es bequem in dem gemütlichen kleinen Hotel, das Sie besetzt haben?«


  »Alles bestens, Sir.«


  »Sergeant, ich erfuhr aus sicherer Quelle, dass die erste Welle Mogats in weniger als zehn Minuten hier eintreffen wird. Ich würde Ihnen und Ihren Männern gerne die Sitze in der vordersten Reihe anbieten, wenn Sie sich dem gewachsen fühlen.«


  Das war weder ein freundliches Angebot noch ein Befehl. Das war eine Herausforderung. »Haben Sie Angst, dass wir den Kampf verpassen?«, erkundigte ich mich.


  »Ich dachte nur, Sie würden gerne daran teilnehmen. Sie haben die Wahl, Bahnhof oder Verkehrsrampe.«


  »Wissen Sie, Sir, ich hatte schon immer etwas für Züge übrig.«
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  Zwei andere Platoons traten an unsere Stelle, als wir das Gebäude verließen. Sie würden hinter den durch Schilde geschützten Wänden bleiben und von dort aus kämpfen. Das Wohnhaus zu verlassen gab mir dasselbe Gefühl, das ich manchmal hatte, wenn ich mit dem Fallschirm aus einem Transporter sprang. Eine unangenehme Ahnung, die Sicherheit hinter mir zu lassen.


  Ich beobachtete meine Leute. Sie wussten, dass der Countdown begonnen hatte. Wir hatten vielleicht drei Minuten, vielleicht sieben– aber die Mogat-Armee war unterwegs mit ihren geschützten Panzern und Fahrzeugen und ihrem endlosen Bestand an Männern. Wir verließen die Sicherheit des Wohnhauses und gingen auf die Straße. Zu unserer Rechten befand sich eine Aufzugstation, aus der weiterhin stetig Marines strömten.


  Das Viertel um uns herum sah wie eine Geisterstadt aus. Inzwischen hatte jeder eine Deckung gefunden, sogar die Menschen, die wir aus dem Wohnhaus vertrieben hatten. Niemand stand in den Türen oder Höfen der drei- und vierstöckigen Gebäude, an denen wir auf dem Weg zum Bahnhof vorbeigingen. Ich lief neben meinem Platoon und suchte die Gebäude mit den Augen ab. Hin und wieder sah ich Marines, die durch offene Fenster hinausspähten. Wenn die Mogats dieses Viertel zurückerobern wollten, müssten sie es Stockwerk für Stockwerk tun.


  »Harris, Sie und Ihr Platoon sollten sich beeilen, wenn Sie Ihre Züge erwischen wollen«, funkte der Colonel mich an.


  »Ja, Sir.«


  Der Colonel übermittelte virtuelle Leitstrahlen, um uns zum Bahnhof zu führen. Die Leitstrahlen lenkten uns durch Gassen und nicht durch die Hauptstraßen. Wenn wir beim Aufhalten der Mogats nicht sehr viel Glück hatten, würden wir uns zurückziehen müssen. Der Weg des Colonels gab uns die Möglichkeit, sicherer zurückzufallen. Wir würden die Mogats durch enge Gassen führen, in denen unsere Männer bereits überlegene Positionen einnahmen.


  Wir rannten drei Blocks weiter und überquerten einen weitläufigen Platz, der wahrscheinlich die Mogat-Version einer öffentlichen Anlage war. Im Park standen Bänke und Skulpturen von Menschen. Was allerdings Pflanzen anging, so gab es nicht einmal einen Busch.


  Dann trafen wir am Ziel ein. Der Bahnhof hatte ein Dach, aber keine Wände. In dieser künstlichen Umwelt spielte das Wetter keine Rolle.


  Ein anderer Platoon hatte sich bereits einquartiert. Der verantwortliche Lieutenant kam heraus, um uns in Empfang zu nehmen. »Sergeant Harris, bin ich froh, Sie zu sehen.«


  »Sucht euch Deckung«, sagte ich zu meinen Leuten, dann wandte ich mich an den Lieutenant. »Wie ist die Lage, Sir?«


  »Wir haben die Trassen vermint«, antwortete er. »Ich habe auf jedem Dach Scharfschützen.«


  »Wissen Sie, wie lange es noch dauert, bis sie hier sind?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Evans, durchsuchen Sie den Bahnhof. Es müsste einen Computer geben, der überwacht, welche Trassen aktiv sind. Ich will, dass Männer mit Raketenwerfern diese Trassen im Auge behalten.«


  »Verstanden«, sagte Evans.


  Ich wandte mich wieder an den Lieutenant. »Meine Männer und ich werden uns umsehen. Ich lasse Sie wissen, wenn wir etwas finden.«


  Kurz darauf funkte Philips mich an. »Hey, Master Sarge, sind die Züge nich’ gepanzert?«


  »Doch.«


  »Warum genau sollen wir dann Raketen auf sie abfeuern?«


  »Wir werden den vordersten Waggon beschießen«, sagte ich. »Sehen wir doch mal, ob wir nicht einen oder zwei Züge entgleisen lassen können.«


  »Die Schmarotzer entgleisen lassen. Gefällt mir.«


  »Thomer, halten Sie Philips an der Leine, ja?«


  »Ich habe Ihr Kontrollsystem gefunden«, rief Evans kurz darauf.


  »Offene Frequenz«, wies ich Evans an. »Jeder muss Sie hören können. Wo ist der erste Zug?«


  »Trasse sieben. Trifft in achtunddreißig Sekunden ein.«


  »Den übernehme ich«, rief Philips über das InterLink. Er trabte mit einem Raketenwerfer in der rechten und seinem M27 in der linken Hand auf eine Trasse zu.


  »Ich passe auf ihn auf«, bot Thomer an.


  »Nein, ich gehe mit Philips«, sagte ich. »Kümmern Sie sich um den Rest Ihrer Gruppe.«


  »Wir haben Züge auf den Trassen eins, drei, acht, neun und elf«, funkte Evans mich an.


  »Haben Sie das gehört, Lieutenant?«, fragte ich.


  »Ja. Meine Männer können sich um acht, neun und elf kümmern.«


  Die Trassen waren Gräben mit Plastikkanten und Metallböden. Sie waren einen Meter fünfzig tief, fünfzehn Meter breit und schienen sich bis zum Horizont zu winden. Die Züge waren Magnetschwebebahnen. Die Mogats hatten zweifellos die Trassen und die darin befindlichen Züge mit Schilden geschützt, aber die Männer in den Zügen waren so verwundbar wie Eier im Karton.


  Ich rannte los, um mich Philips anzuschließen. Von unserem Sichtfeldrand her raste der Zug auf uns zu. Zunächst war er nur ein kleiner Lichtpunkt. Bald sah ich seine riesige keilförmige Zugmaschine, dann erkannte ich die Kuppel an seiner Nase und die Tragflächen auf seiner Oberseite. Eine Mine ging unter ihm hoch und der Zug schien ein wenig auf seiner Trasse zu schwanken. Eine weitere Mine explodierte. Flammen schlugen unter der schweren Zugmaschine hervor, die Waggons schlingerten in der Trasse hin und her.


  »Gemach, Philips.« Jetzt war ich die Ruhe selbst. Mein Kampfreflex hatte eingesetzt und Wärme breitete sich in meinen Adern aus. Ich wusste, ich hätte den Schuss erfolgreich abgeben können, aber ich vertraute darauf, dass Philips genauso gut schießen konnte wie ich.


  »Ich hoffe, die fahren bald diese Schilde runter«, sagte Philips.


  »Zielen Sie unten auf den Zug«, sagte ich. »Versuchen wir, ihn auf den Kopf zu stellen.«


  »Verdammt, Master Sarge, das weiß ich«, fuhr Philips mich an. Er feuerte die Rakete ab. Eine lange Rauchfahne erschien neunzig Zentimeter über dem Boden der Trasse. Die Rakete erreichte den Zug so schnell, dass der Rauch und die Explosion beinahe zeitgleich auftraten. Eine sternförmige Flamme explodierte unter dem Boden des Zugs. Philips hatte einen beinahe perfekten Schuss abgeliefert.


  Was als Nächstes geschah, war fast so schön anzusehen wie ein Ballett. Der Zug scherte seitlich zum Rand der Trasse hin aus und seine Nase hob sich. Das magnetische Schweben hatte den Zug in eine fast reibungslose Umgebung versetzt, also bewegten seine Hauptlast und der Schub ihn trotz des Aufwärtsschwungs der Rakete weiter nach vorn.


  Als die Rakete einschlug, schoss die Lok mit einer Geschwindigkeit von mehreren Hundert Kilometern pro Stunde vorwärts. Sie sprang fast einen Meter hoch über ihr Magnetkissen. Das reichte, um gegen den Rand der Trasse zu prallen. Der Rest des Zugs folgte ihr und drehte sich dabei auf die Seite. Die Trasse schleuderte den Zug geradezu hinaus.


  Die hinteren Waggons schlitterten über drei weitere Minen, während sie sich aus der magnetischen Trasse wanden. Ich erwartete Funken und eine Spur der Verwüstung hinter dem entgleisten Zug, aber so war es leider nicht. Der gepanzerte Zug glitt über eine gepanzerte Straße und schlug gegen ein paar gepanzerte Wände. Er sprühte keine Funken, aber Rauch stieg aus seinen Fenstern auf, als die Waggons die Straße entlangrutschten, von Wänden abprallten und schließlich zum Stehen kamen. Die Außenseite des Zugs war unbeschädigt, aber Flüssigkeit– vielleicht Blut, vielleicht Öl, vielleicht beides, sickerte langsam aus dem Wrack.


  Spontaner Jubel brach aus. Marines standen aus ihrer Deckung auf, winkten mit ihren Gewehren und brüllten aus Leibeskräften. Man musste natürlich das InterLink am Ohr haben, um sie hören zu können, aber ich stellte mir vor, wie das Geräusch durch die Luft erklang. In dem Moment stellte ich mir uns als die Israelis vor, die Zeugen gewesen waren, wie David Goliath tötete. Ich stellte mir vor, wir wären Unionssoldaten auf Cemetery Ridge, nachdem Hays’ Leute Picketts Vormarsch gestoppt hatten. Unsere Panzerung und die InterLink-Technologie passten nicht in mein Bild dieser Schlacht.


  »Guter Schuss, Philips«, lobte ich und klopfte ihm auf den Rücken.


  Zum ersten Mal – vielleicht in seinem ganzen Leben – wusste Philips nichts zu sagen. Er stand da und starrte schweigend auf den Kadaver des Zugs. Vielleicht staunte er über das, was er erreicht hatte.


  Unsere ausgelassene Fröhlichkeit war schnell beendet, als wir hörten, wie einige Trassen entfernt Raketen abgeschossen wurden. Einer der Marines des anderen Platoons hatte seine Rakete zu früh abgefeuert. Sie schlug etwa dreißig Meter vor dem ankommenden Zug auf der Trasse ein. Der Zug schoss weiter auf uns zu. Minen gingen unter ihm hoch und verursachten kleine Flammengeysire, die aufblitzten und verschwanden.


  In aller Eile, weil er wusste, dass sein Leben davon abhing, öffnete der Marine die Rückseite seines Raketenwerfers und lud ihn neu. Er wuchtete die Röhre wieder auf seine Schulter. Zu diesem Zeitpunkt war der Zug nur noch vierhundert Meter entfernt. Ich konnte die Zahlen lesen, die auf seinem Führerhaus standen.


  Der Marine feuerte seine zweite Rakete ab. Sie traf den Maschinenwagen von vorne, aber zu hoch. Der Zug bäumte sich auf und fuhr dann weiter. Dann feuerte ein Marine, der zwei Trassen entfernt stand, eine Rakete ab, die in die Seite des Zugs einschlug. Sie traf direkt hinter den Lamellen– dem flexiblen Gang zwischen Maschinenwagen und erstem Waggon. Die Vorderseite des Zugs neigte sich bedenklich zur Seite. Er hätte sich wahrscheinlich wieder aufgerichtet, aber ein weiterer Marine feuerte eine zweite Rakete in die Seite des Maschinenwagens und der schwere Waggon kippte um.


  Der Zug war so nah am Bahnhof, dass er bereits begonnen hatte, für den Halt abzubremsen. Da er nicht mehr genug Schwung hatte, folgten viele der hinteren Waggons dem Maschinenwagen nicht aus der Trasse, sondern blieben aufrecht direkt hinter den umgekippten Waggons stehen.


  Weitere Züge kamen auf anderen Trassen heran, aber ich hatte keine Zeit mehr, sie zu beobachten. Ein Mogat-Soldat kletterte aus dem Wrack des Zugs, den Philips zum Entgleisen gebracht hatte. Der Zug war weniger als hundert Meter entfernt von uns zum Stehen gekommen, deshalb konnte ich das Blut auf dem Gesicht und dem Uniformrock des Mannes erkennen. Der Zug lag auf der Seite und der Mann kroch wie ein Präriehund, der aus seinem Loch krabbelt, mit dem Kopf zuerst aus einer Tür hervor.


  Er hielt ein Gewehr in seiner rechten Hand, legte die Waffe auf die Seite des Zugs und benutzte dann beide Hände, um sich hochzustemmen. Sobald er aus der Tür herausgekommen war, hob er das Gewehr auf und stand auf der Seite des Zugs. Er war ein zittriger, benommener Überlebender.


  »Scheiße, jetzt geht’s los«, sagte Philips.


  Eine der Frachtraumtüren in dem Zug, den die anderen Marines umgeworfen hatten, öffnete sich. Einen Moment lang herrschte rätselhafte Stille, dann rumpelte ein Targ-Panzer aus dem Abteil.


  Targs waren alte Panzermodelle, die hauptsächlich gegen Personen eingesetzt wurden. Sie besaßen kleine Kanonen und nur leichte Panzerung, aber sie konnten Geschwindigkeiten von bis zu 270 km/h erreichen. Sie waren nur etwa einen Meter fünfzig hoch. Wenn sie einmal in Bewegung waren, erinnerte ihr tief liegendes Profil mich an Spinnen. Diese Gefährte hier brauchten keine schwere Panzerung– nicht mit den Mogat-Schilden.


  Als wir losrannten, um den ersten Zug zu erwischen, waren Philips und ich vom Platoon getrennt worden. Zu dem Zeitpunkt schien das unbedeutend, aber als ich sah, wie die Targs auf den Bahnhof zurasten, wusste ich, dass wir abgeschnitten waren.


  »Philips, geben Sie mir den Raketenwerfer.«


  Er tat es und brachte dann seine M27 in Anschlag. »Master Sarge, mir gefallen diese Panzer nicht.«


  Ich feuerte schnell auf einen der Panzer. Es war ein perfekter Schuss. Der Bogen, den der Kondensstreifen beschrieb, endete mitten vor dem Geschützturm des Panzers. Es gab eine riesige Explosion. Flammen und Rauch erfüllten die Luft und der Panzer rollte unbeschädigt hindurch. Der Geschützturm drehte sich in unsere Richtung, weil der Panzerfahrer das Feuer erwidern wollte. Philips und ich lagen flach auf dem Boden und versteckten uns hinter einer hüfthohen Wand.


  »Sollen wir den Bahnhof halten?«, meldete Evans sich.


  »Wir müssen hier raus«, stellte Philips fest.


  Marines eröffneten ein Sperrfeuer aus Raketen und Kugeln auf die drei Panzer, aber die Lage verschlechterte sich. Eine weitere Frachtraumtür öffnete sich und drei weitere Panzer rollten heraus. Ich sah, wie in der Gasse noch weitere abgeladen wurden.


  »Wir können die Panzer nicht aufhalten!«, brüllte Thomer ins InterLink. »Der andere Platoon zieht sich zurück.«


  »Gehen Sie mit ihnen«, sagte ich. »Haben Sie das verstanden?«, fügte ich für Evans und Greer hinzu. Ich sendete auf der platoonweiten Frequenz. »Zurückziehen. Zurück zum Wohnhaus.«


  »Verstanden«, bestätigte Evans.


  »Ja, Sergeant«, antwortete Greer.


  »Was ist mit Ihnen?«, wollte Thomer wissen.


  »Zurückziehen. Verstehen Sie mich, Thomer? Zurückziehen.«


  »Ja, Sir.«


  »Der sicherste Ort für uns ist in dem Zug da.« Philips zeigte auf das Wrack, das er produziert hatte.


  Ich wusste, er hatte recht. »Bleiben Sie unten«, befahl ich, zog eine Rauchgranate aus meiner Panzerung und schleuderte sie in das offene Gebiet zwischen uns und dem Zug. Wir mussten noch zwanzig Sekunden warten, bis der Rauch sich ausgebreitet hatte. Weitere Überlebende kletterten aus dem Wrack. Jemand im hinteren Bereich des Bahnhofs erschoss einen Mann, der durch eine Tür kam, und einen anderen, als er an einem Fenster auftauchte und mit seiner Waffe zielen wollte. Dann gab ein Panzer einen Schuss auf den Bahnhof ab. Ich konnte nicht sehen, ob die Granate jemanden getroffen hatte, aber niemand schoss zurück. Inzwischen hatte der Rauch unserer Granate eine ziemlich dichte Wolke gebildet.


  »Dann los!«, brüllte ich, sprang hinter der Mauer hervor und rannte in die Deckung des Rauchs. »Sind Sie da, Philips?«


  »Direkt hinter ihnen.«


  »Laufen Sie zum Zug.« Sobald man im Kampf redet, wiederholt man allzu leicht das Offensichtliche.


  »Und ich dachte schon, ich sollte zu den Mogat-Panzern laufen«, spottete Philips.


  Ein Targ feuerte in den Rauch hinein. Es war ein ungezielter Schuss, der uns um Längen verfehlte, aber die Wucht des Einschlags katapultierte mich vorwärts, als ich gerade den Zug erreichte. Ich flog etwa einen Meter und fiel dann mit einer Drehung zu Boden. Die aufgebäumte Zugmaschine lag auf der Seite. Ihr Dach zeigte in meine Richtung und war nur wenige Handbreit entfernt. Ich warf mich nach vorn und versteckte mich hinter ihrer Masse.


  »Das war knapp«, kommentierte Philips.


  »Das wird hier noch viel aufregender«, versicherte ich ihm. Ich fand etwas, woran ich mich festhalten konnte, und kletterte auf das Dach der Zugmaschine. Wir mussten einen Weg hinein finden.


  Einer der Panzer entdeckte mich und feuerte eine Granate ab, die die Unterseite des Zugs traf. Das ganze Ding kam ins Rutschen. Ich ließ mich flach hinfallen und hielt mich fest. Philips, der versucht hatte, hinter mir hochzuklettern, fiel hinunter.


  »Philips, alles in Ordnung?«


  »Ja, alles super.«


  Ich war auf die Oberseite des Zugs geklettert. Einige Waggons vor uns tauchte ein Mogat in einer Tür auf. Sein Kopf, seine Brust und sein Gewehr ragten aus dem Zug. Er entdeckte mich und wollte seine Waffe in Anschlag bringen. Ich erschoss ihn. Ein weiterer folgte ihm: Philips hatte den zweiten erwischt, bevor ich erneut abdrücken konnte.


  Ich fand eine offene Tür direkt hinter den Lamellen des Zugs und sprang hinein. Was hatten wir doch für ein Chaos angerichtet. Da der Zug auf der Seite lag, hingen die Sitzreihen senkrecht in der Luft wie gepolsterte Regale. Einige Körper hingen zusammengesackt in den Sitzen. Andere waren durch den Waggon geschleudert worden. Das Dach des Zugs befand sich zu meiner Linken. Alle Lampen an der Decke waren zerschmettert.


  Unzählige Männer lagen blutend an der Seite des Waggons. Einige waren tot und lagen so still wie Sardinen in einer Dose. Andere wanden sich. Wenn sie sich genug wanden, erschoss ich sie. Wenn sie ruhig lagen und Waffen in den Händen hielten, erschoss ich sie auch– die Logik des Schlachtfelds: Nur wenn ein Feind wirklich tot aussah, verschonte man ihn.


  An einigen Stellen lagen die Leichen zu zweit oder zu dritt übereinander. Ich denke, ich hätte sie aus dem Weg schieben können. Stattdessen machte ich meine Beine lang und stieg über sie hinweg. Ein etwa drei Zentimeter tiefes Rinnsal Blut lief an der Seite des Waggons entlang.


  Ich sah einen Mann, der mit dem Gesicht nach unten so tief in einer Blutlache lag, dass er hätte ertrinken können. Seine Hand umklammerte ein Gewehr und sein Finger lag am Abzug– also schoss ich auf ihn. Ein weiterer Mann saß erschlafft in einer Ecke des Zugs. Seine Haare waren blutverklebt, aber er saß aufrecht und hatte eine Waffe auf seinem Schoß. Er sah tot aus und ich sah keinerlei Anzeichen dafür, dass er atmete, als ich ihn in die Brust schoss. Beide hätten noch genug Leben in sich haben können, um mir in den Rücken zu schießen, nachdem ich vorübergegangen war.


  Ich hörte ein Krachen, wirbelte mit meiner M27 im Anschlag herum und sah, dass es Philips war. »Nicht schießen, Harris, ich bin’s.« Er hielt seine Hände vors Gesicht.


  Ich senkte mein Gewehr und machte mich auf den Weg in den nächsten Waggon.


  »Ich hörte Gewehrschüsse«, sagte Philips.


  »Ich stelle nur sicher, dass es keine Überlebenden gibt.«


  »Meinen Sie, irgendeiner dieser Kerle lebt noch?«, fragte Philips. Er stocherte mit dem Lauf seiner M27 in einem Leichenstapel herum. Der Mann, der oben lag, rutschte auf der anderen Seite hinunter und gab genauso viele Lebenszeichen von sich wie ein Sack Kartoffeln.


  »Nicht in diesem Waggon.«, sagte ich.


  »Wie ist es bei euch da draußen?«, funkte ich meine Gruppenführer an.


  »Es wird übel«, rief Thomer. »Die haben zwei Züge außer Reichweite geparkt und entladen Panzer. Eine ganze Schlange fährt gerade auf uns zu.« Im Hintergrund hörte ich Gewehrschüsse.


  »Targs?«


  »Größer. Ich glaube, die Targs sollten uns nur eine Weile festsetzen, während sie auf das Eintreffen der eigentlichen Waffen warteten.«


  »Wo sind Sie?«


  »Wir sind immer noch im Bahnhof«, sagte Evans. »Die schicken Targs um das Gebäude herum, damit sie uns den Weg abschneiden.«


  Die Tür zum nächsten Abteil flog auf und Maschinengewehrfeuer beharkte die Wand über meinem Kopf. Ich ließ mich auf ein Knie fallen und schoss zurück, obwohl ich wusste, dass ich den Schützen nicht treffen würde.


  Ich schnappte mir eine Granate, zog den Stift und schleuderte sie durch die offene Tür. Sie explodierte und riss den größten Teil der Wand zwischen unserem Waggon und dem nächsten heraus. Nichts rührte sich, als ich einen Blick in das nächste Abteil warf. Ich kletterte über die Überreste der Tür. Da der Zug auf der Seite lag, bildete der Türdurchgang einen waagrechten Streifen. Er sah eher wie ein Fenster aus.


  »Ich bin nicht sicher, wie lange sie sich gegen diese Panzer behaupten können.« Philips folgte mir in den nächsten Waggon.


  Ich seufzte. Vielleicht machten mir all diese Leichen etwas aus. So viel Blut und Gemetzel und niemand übrig, den man erschießen konnte.


  »Gute Nachrichten, meine Herren«, meldete der Colonel sich über eine offene Frequenz. Es musste sich um die Schilde handeln. Wenn sie heruntergefahren waren, konnten wir uns aus dieser Mausefalle herausschießen. Eine Rakete oder zwei würden die Targs außer Gefecht setzen, sobald die Schilde abgeschaltet waren – und unsere Grenadiere hatten eine Menge Raketen. Wenn die Schilde unten waren, mussten wir nur noch ein paar Minuten aushalten und dann würde die Verstärkung eintreffen– unzählige Wellen aus Soldaten.


  »Navy-SEALs sind gerade auf Mogat-Gebiet gelandet«, sagte der Colonel. Sein fröhlicher Ton bewies seine völlige Ignoranz, was den Kampf anging. Er saß wahrscheinlich gemütlich und sicher in einem Transporter und war eine Million Kilometer vom Geschehen entfernt.


  »Scheiße«, zischte ich. »Die sind gerade erst gelandet?« Die hatten ihre verdammte Mission noch gar nicht begonnen. »Das ist großartig, Sir«, sagte ich. »Warum melden Sie sich nicht bei mir, wenn sie die beschissene Energie abgeschaltet haben.«


  »Vorsicht, Sergeant«, warnte der Colonel. Einen Moment lang schien es mir, als sei der Geist des verstorbenen Colonel Grayson zurückgekehrt, um mich in Form dieses Idioten heimzusuchen.


  »Entschuldigung, Sir.«


  »Sie und ich werden uns unterhalten, wenn das hier vorbei ist, Harris«, sagte er über eine offene Frequenz, die jeder Marine auf dem Planeten hören konnte.


  Einige überlebende Mogats feuerten aus dem Waggon auf uns. Ich nutzte die Metallwände eines Spinds als Deckung und funkte Philips an. »Können Sie nach oben gehen und diesen Typen in die Flanke fallen?«


  »Schon passiert, Sir.« Philips nannte mich »Sir«. Wehrpflichtige Männer nennen niemals andere Wehrpflichtige »Sir«. Diese Art Respektsbezeugung war Offizieren vorbehalten. Indem der Colonel mich zusammengestaucht hatte, hatte er mir mehr Respekt verschafft, als ich je allein hätte verdienen können.


  Kugeln krachten gegen das Metall und pfiffen durch das Abteil. Der Beschuss hörte einen Moment lang auf. Ich spähte um den Spind herum und feuerte durch die offene Tür. Ich hatte kein Ziel, aber ich wollte die Mogats auf der anderen Seite ablenken. Es funktionierte nicht. Als niemand zurückschoss, wagte ich mich voran, um in das nächste Abteil zu spähen. Ich sah einen Mogat, der versuchte, durch die Fenster an der Oberseite des Zugs zu schießen. Er musste auf Philips geschossen haben, aber seine Kugeln würden das gepanzerte Glas nicht durchdringen.


  Einer der Mogats bemerkte mich. Ich rollte mich wieder in meine Deckung, als er schoss. Dann hörte ich das Knirschen von Metall. Ich rollte hervor und feuerte auf den Mann, während er versuchte, auf meiner Seite der Tür herunterzuklettern. Ich verfehlte ihn und er zuckte zurück in Sicherheit.


  »Wie sieht’s aus, Philips?«, fragte ich über InterLink.


  »Nur die Ruhe, Master Sarge«, spottete Philips. So viel zum Thema Respekt.


  »Die warten auf Sie.«


  »Ich weiß… Ich weiß.«


  Es wurde erneut geschossen, aber die Schüsse waren jetzt weiter entfernt. Ich rollte mich für einen schnellen Blick herum, schoss auf den Mogat, der mich im Auge behalten sollte, und stürmte dann auf die Tür des nächsten Abteils zu. Dort schaltete ich einen der drei Männer aus, die Philips verfolgten. Ich erschoss ihn. Die anderen beiden wandten sich mir zu– und Philips erschoss sie.


  »Harris, sind Sie da?«, meldete Thomer sich über InterLink.


  »Ich bin hier. Was geht da draußen vor?«


  »Sie kommen immer näher.«


  »Hat der andere Platoon es hinausgeschafft?«


  »Einige von ihnen. Die Panzer haben ein paar von ihnen auf offener Strecke erwischt. Die Hälfte von ihnen ist nicht bis zur anderen Seite gekommen.«


  »Durchzählen«, befahl ich.


  »Ich habe nur noch neun«, sagte Thomer. Einer dieser Neun wäre Philips, und der war hier bei mir.


  »Sieben«, sagte Evans.


  »Fünf«, sagte Greer.


  Von meinen ursprünglich zweiundvierzig Männern waren einschließlich mir selbst nur noch dreiundzwanzig übrig. Wenn ich keinen Weg fand, um sie dort herauszuholen, fand der nächste Zählappell vielleicht nur noch zwei.


  »Haltet durch«, rief ich über die platoonweite Frequenz. »Ich werde einen Weg finden, um ein bisschen des Feuers auf uns umzulenken. Haltet einfach durch.«


  »Sie wollen Feuer auf sich ziehen?«, fragte Philips. »Dann sollten Sie sehen, was wir hier drin haben.«
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  Die Mogats hatten nur die erste Welle ihres Gegenangriffs losgeschickt, und unsere Invasion begann bereits, an allen Ecken und Enden zu bröckeln. Ich fragte mich, wie lange die Platoons, die die Verkehrsrampen bewachten, durchhalten konnten. Außerdem fragte ich mich, ob die Mogats Gunships quer über den Planeten entsenden würden, um unsere Transporter anzugreifen. Wahrscheinlich nicht. Wieso sollten sie? Ihre Navy beherrschte den Raum im Orbit. Sie mussten nur darauf warteten, dass wir uns ergaben, dann konnten sie unsere Transporter unversehrt übernehmen.


  Alles hing an den SEALs. Unsere Invasion sollte die Streitkräfte der Mogats auf sich ziehen. Nun, das war uns gelungen. Wenn die SEALs jetzt ihre Ziele erreichten, würden einige von uns vielleicht überleben.


  »Harris, hier drüben«, rief Philips aufgeregt, als ich den Waggon durchquerte.


  Entlang der linken Wand, die beim Umkippen des Zugs zum Boden geworden war, lagen Stapel durchsichtiger Behälter, in denen sich ein waberndes, braunes Gas befand. Die Behälter waren festgezurrt. Nichts außer einer Granate hätte sie zerstören können. Die Mogats gingen kein Risiko ein, was diese Ladung anging.


  Von der Oberseite des Zugs hing noch eine andere Ladung herab– Behälter, die mit einem grau glänzenden Gas gefüllt waren. Als ich diese tödlichen Waffen sah, konnte ich nicht anders und musste lächeln.


  »Was ist das für’n Scheiß?«, wollte Philips wissen.


  »Das Braune ist destilliertes Scheißegas.« Ich übernahm die Ausdrucksweise des Einweisungsoffiziers. »Das ist mit Abstand das ätzendste Zeug, das Sie jemals sehen werden. Frisst sich durch alles Weiche– Haut, Kabel, Gummi.«


  Ich zeigte auf die Behälter auf der anderen Seite. Sie waren mit verdichtetem Silbergas gefüllt. Es sah aus wie Quecksilber. »Sie wissen, was das ist, oder?«


  Philips schüttelte den Kopf.


  »Das ist Noxiumgas. Haben Sie schon von Noxium gehört?«


  »Oh, ja, davon habe ich gehört.« Terroristen bevorzugten Noxium, weil es billig und furchterregend war. Es bohrte sich in die Menschen und verwandelte sie in Gelee. Dann löste es sich in der Luft auf. Man konnte es in ein Gebäude schießen. Es würde alle Insassen töten und trotzdem könnte man das Gebäude fünf Minuten später betreten. Die Luft wäre sauber.


  »Wie kommt ihr da draußen zurecht?«, fragte ich über eine Frequenz, die nur meine Gruppenführer erreichte.


  »Rumsfelds«, sagte Evans. »Die haben beschissene Rumsfelds!«


  Natürlich hatten sie Rumsfelds. Ich hätte es wissen müssen. Das erklärte die Gasbehälter. Rumsfelds waren gebaut worden, um aufgeladenes Gas auszuspucken. Zusätzlich waren sie mit normalen Maschinengewehren und Kanonen ausgerüstet.


  Trotz all der Waffen und der Panzerung war der Rumsfeld schon veraltet, bevor er vom Fließband rollte. Er war viel zu langsam, um im Kampf nützlich zu sein. Andere Kampfeinheiten konnten Rumsfelds ausmanövrieren und schließlich außer Gefecht setzen. Die Regierung hatte sie vor dreißig Jahren außer Betrieb genommen, aber sie hätten schon lange vorher abgeschafft werden sollen.


  »Sind die an Ihnen dran?« Während ich sprach, suchte ich weiter und hoffte, die Waffen zu finden, mit denen die Fußsoldaten die Gasbehälter abfeuerten. Ich fand einen Waffenständer mit Abschussvorrichtungen für verdichtetes Gas neben der Tür. Diese Waffen waren Hinterlader mit Läufen so dick wie Baseballschläger.


  »Man rückt uns zu Leibe«, antwortete Evans.


  »Haltet durch«, sagte ich. »Hilfe ist unterwegs.«


  Rumsfelds verfügten über ein geschlossenes Luftzirkulationssystem mit Filtern, die Noxiumgas herausfiltern konnten. Ich glaubte allerdings nicht, dass die Filter der Panzer destilliertem Scheißegas etwas entgegenzusetzen hatten. Das beständige Ätzmittel würde sich durch die Filter fressen. Scheißegas hing stundenlang in der Luft, während es in den Boden sickerte. Die Rumsfelds würden wahrscheinlich die Behälter in eine Richtung abfeuern und dann in die entgegengesetzte Richtung davonfahren.


  Ich zog meinen Helm ab und legte vier Behälter Scheißegas hinein. Die Behälter waren etwa acht Zentimeter hoch und hatten fünf Zentimeter Durchmesser. Ich nahm auch drei der anderen Behälter mit dem grauen Gas mit.


  Philips setzte seinen Helm ab und tat dasselbe.


  Ich schnallte mir eine Abschussvorrichtung auf den Rücken und kletterte oben auf den Zug. Vor mir sah ich mindestens zwanzig Targs, die auf den Bahnhof zielten. Rumsfelds lauerten in der Ferne und grollten wie Dinosaurier. Ich saß auf dem Rand der Tür und ließ meine Füße baumeln. Dann nahm ich die Schussvorrichtung ab. »Philips, geben Sie mir meinen Helm.«


  Jeder der Panzer hatte braune Tarnfarbe und auf den Geschütztürmen war eine goldene Krone aufgemalt. Die Targs hatten ungefähr zwölf Meter vor dem Bahnhof einen Halbkreis gebildet. Sie feuerten mit ihren Kanonen schnell und unkoordiniert auf den Bahnhof. Ich sah die Blitze und hörte einen Sekundenbruchteil später das Grollen ihrer Geschütze.


  Ich hoffte, eine Lache zu schaffen, die man nicht durchqueren konnte, und hatte die Absicht, das destillierte Scheißegas auf die Straße hinter dem Bahnhof abzufeuern. Destilliertes Scheißegas war schwer und die Lache würde stundenlang vorhalten. Ich würde Behälter mit Noxium auf die Vorderseite des Bahnhofs feuern, um einen Weg frei zu machen. In der Luft würde das Noxium seine Arbeit verrichten und innerhalb einer Minute verdunsten.


  »Wenn Sie sehen, dass Gas in Ihre Richtung schwebt, dann laufen Sie los«, sagte ich über die platoonweite Frequenz.


  »Falls Sie es nicht bemerkt haben, da draußen sind Panzer«, sagte Greer.


  »Nicht mehr lange.« Ich lud einen Noxiumbehälter in meine Abschussvorrichtung.


  »Wenn ich das Zeichen gebe, will ich, dass Sie rennen.«


  »Die werden uns treffen«, antwortete Greer.


  »Vertrauen Sie mir einfach, Greer«, sagte ich. »Von einer Granate getroffen zu werden, wäre viel besser, als auf diese Scheiße zu warten.« Ich schoss. Der Behälter segelte so langsam durch die Luft, dass ich beobachten konnte, wie er auf das Ziel zuflog. Er flog über das Dach des Bahnhofs hinweg. Kurz darauf erschien eine silberweiße Wolke in der Luft.


  Schnell lud ich einen weiteren Behälter mit destilliertem Scheißegas und feuerte ihn auf die Hinterseite des Bahnhofs. Er flog mitten zwischen die Panzer und verschwand in einer braunen Nebelwolke, die sich schnell ausbreitete.


  »Das Gas wird den Panzern nichts tun«, sagte Philips, während ich einen weiteren Behälter Scheißegas lud. »Die haben Schilde.«


  »Es wird der Außenseite der Panzer nichts anhaben«, sagte ich und setzte den nächsten Schuss ab. Diesen Behälter ließ ich noch weiter in die Panzerreihe hineinfliegen. »Diese Jungs müssen etwas atmen. Das ist, als ob man gegen Insekten sprüht.«


  Philips gab mir den nächsten Behälter. Er war grau – Noxium. Ich lud ihn in meine Abschussvorrichtung. Dann feuerte ich über das Dach des Bahnhofs hinweg.


  »Rennt los!«, brüllte ich meine Gruppenführer an.


  Philips gab mir einen weiteren Behälter mit destilliertem Scheißegas. Ich erhöhte die Schussbahn und feuerte auf die Rumsfelds in der Ferne. Sie waren Dinosaurier und die erste Reihe Rumsfelds fuhr geradewegs in die sich ausbreitende Wolke. Philips gab mir noch einen Behälter. Ich lud und feuerte noch tiefer in ihre Linien. Ich wollte nicht, dass etwaige Streuner entkamen.


  Einer der Rumsfelds feuerte zurück.


  »Volle Deckung«, brüllte ich und suchte an der Tür des Zugs Schutz.


  Die Granate traf den Zug wie ein Presslufthammer. Philips stand tiefer als ich, verlor das Gleichgewicht und fiel. Seine Arme umschlossen den mit Behältern gefüllten Helm. Sie zerbarsten nicht. Sie waren so konzipiert, dass sie erst dann zerbrachen, wenn man sie abfeuerte, aber ich wollte ihre Produktqualität nicht auf die Probe stellen.


  »Geben Sie mir einen braunen«, sagte ich zu Philips.


  Panzer fuhren jetzt in unsere Richtung. Ich streckte die Hand wortlos nach unten und er klatschte den Behälter hinein. Ich lud und feuerte auf die Panzer. Sie schossen auf uns.


  »Ducken!« Ich ließ mich in den Zug fallen.


  Philips stellte seinen Helm mit der Oberseite nach unten auf den Boden, legte sich darüber und umarmte ihn. Wenn er gesehen hätte, was diese Gase einem Menschen antaten, wäre er nicht so tapfer gewesen.


  Eine Granate traf den Zug, dann eine zweite, eine dritte, eine vierte… alle kurz nacheinander. Dann herrschte Stille.


  Ich entleerte meinen Helm und zog ihn über den Kopf. Dann rief ich meine Gruppenführer. »Meldung.«


  »Was war das?«, fragte Thomer.


  »Wie ist Ihr Status?«


  »Momentan sind wir sicher«, sagte Evans. »Wir haben es in ein Wohnhaus geschafft.«


  »Womit haben Sie sie beschossen?«, wiederholte Thomer seine Frage.


  »Insektenspray«, erwiderte ich. »Halten Sie sich bereit, um Ihr Gebäude schnell zu verlassen. Der Grund, warum die diese Scheiße hier hinausgebracht haben, ist, dass man Sie damit füttern will.«


  General Crowley, dachte ich bei mir. Der Hurensohn war immer einen Schritt voraus. Er wusste, wenn wir es zu diesem Planeten schafften, würden wir uns in Gebäuden mit panzersicheren Schilden verstecken, und er hatte einen Weg gefunden, das Problem zu umgehen. Vergast die Gebäude und die Besatzer werden sterben. Mistkerl.
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  »Was tun Sie da?«, fragte Philips, als ich mit den Gasbehältern wieder in den Waggon zurückging. Der Beschuss hatte aufgehört, aber weitere Rumsfelds waren zweifellos unterwegs. Der letzte Ort, an dem er sein wollte, war in einem Zugwaggon voller Behälter mit tödlichen Gasen. Ich wollte genauso wenig dorthin zurück wie er.


  Ich hatte nicht zwei Jahre lang mit Ray Freeman zusammengearbeitet, ohne einen Trick oder zwei zu lernen. Der Mann redete nicht viel, aber er kannte alle Blickwinkel einer Situation. Er wusste, wie man für verzweifelte Lagen Lösungen fand und wie man Fallen zu seinem Vorteil nutzte.


  »Die Mogats wissen, dass wir hier sind.« Ich zog eine Granate aus meiner Panzerung. Granaten waren für jeden Zweck geeignet. Man konnte die Stifte ziehen und sie werfen, oder man konnte sie programmieren und dann die Stifte ziehen. In diesem Fall programmierte ich die Granate auf den höchstmöglichen Schaden und stellte sie so ein, dass sie beim Aufprall explodierte. Dann zog ich den Stift und legte sie zwischen zwei Behälter mit destilliertem Scheißegas. Drei weitere Granaten stellte ich genauso ein.


  »Sie wissen, dass wir in diesem Zug sind, und sie werden uns nachjagen. Wahrscheinlich werden sie den Zug beschießen, um uns aufzuscheuchen, richtig?« Ich tätschelte die zweite Granate, um sicherzustellen, dass sie fest saß. Diese Behälter waren zwar so konzipiert, dass sie nicht explodierten, solange sie nicht abgeschossen wurden, aber ich hatte das Gefühl, dass eine Granate diesen Zweck auch erfüllen würde.


  Ich sah mich im Waggon um und fand nicht das, was ich suchte. Ich eilte in den nächsten Waggon und hatte Erfolg– einen kleinen, luftdichten Kasten, in dem man Behälter transportierte. Ich zog ihn aus einem Regal, da stöhnte ein Mogat auf dem Boden und regte sich. Ich erschoss ihn, ging dann zurück und packte acht Behälter mit Noxium und vier Behälter mit destilliertem Scheißegas in den Kasten.


  Ich war zufrieden mit meiner Ladung und ging zu einer Tür, durch die ich den Zug verlassen konnte. Ich hatte die Abschussvorrichtung für die Behälter über meine Schulter geschnallt, trug meine M27 in meiner rechten Hand und den Kasten mit Gasbehältern in der linken. Außerdem hatte ich zwei Behälter mit Noxium in meine Panzerung gesteckt. Wenn etwas diese Behälter zerbrach…


  »Wo wollen Sie hin?«, fragte Philips.


  »Da entlang.« Ich zeigte nach links. Die Mogats kamen von rechts. Mit der Teleskoplinse in meinem Visier konnte ich zwei Wellen Panzer erkennen, die in unsere Richtung unterwegs waren. Rumsfelds– langsame, gemeine Maschinen. Die erste Welle bestand aus Targ-Panzern. Sie waren immer noch zehn Kilometer entfernt, aber sie würden diese Entfernung schnell überbrücken. Diesmal waren es Hunderte. Die Jungs hatten mitbekommen, was ich der ersten Welle angetan hatte. Sie würden dem Gas ausweichen.


  »Ich will da hin und zwar so schnell wie möglich.« Ich schwang meine Beine über den Rand des Zugs und sprang hinunter.


  »Wieso links?«, fragte Philips.


  »Wollen Sie nach rechts laufen?«


  »Wohl eher nicht.« Der Boden war in der Richtung immer noch mit destilliertem Scheißegas bedeckt. Mit seiner Teleskoplinse hätte Philips die nächste Panzerreihe gesehen, die hinter uns aufgetaucht war. Er rutschte über das Dach des Zugs und landete neben mir.


  »Diese Panzer da hinten werden diesen Zug innerhalb der nächsten Minute unter Beschuss nehmen«, sagte ich. »Das wird meine Granate zünden, Gas wird austreten…«


  »Harris, Sie sollten machen, dass Sie da rauskommen«, rief Evans über das InterLink. »Die ganze verfluchte Mogat-Armee ist auf dem Weg in Ihre Richtung.«


  »Wo sind Sie?«, fragte ich. »Geben Sie mir einen Leitstrahl zu Ihrem Gebäude.«


  »Einfach die Straße entlang. Ich kann Sie vom Fenster aus sehen.« Der virtuelle Leitstrahl ließ das Gebäude in meinem Visier blau erscheinen.


  »Sind die Straßen frei?«


  »Nicht ganz. Ich habe meine Scharfschützen aufs Dach geschickt, um den Weg für Sie frei zu machen.«


  Ich hörte sporadische Schüsse. Das Knattern der Gewehre hallte durch die Straßen.


  »Rufen Sie Ihre Jungs zurück«, sagte ich. »Wir werden wieder zu Ihnen stoßen, aber für den Moment möchte ich alle in Sicherheit wissen.«


  »Harris, die Panzer kommen näher.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Holen Sie einfach Ihre Gruppe rein.«


  »Philips, nichts wie raus hier«, rief ich weiter. Ich fühlte mich ein wenig unbehaglich mit der Schussvorrichtung auf dem Rücken und beiden Händen voll. Dennoch beugte ich mich nach vorn und sprintete, so gut ich konnte, die Straße hinauf. Wir rannten einen Block weit, dann noch einen– und dann begann der Beschuss. Als ich einen Blick zurückwarf, sah ich die Suchscheinwerfer der Panzer. Dann hörte ich, wie eine weitere Granate abgefeuert wurde, und duckte mich vor einer Fassade. Es war ausgerechnet ein Waschsalon mit einer Glasfront, aber wir hatten keine andere Wahl. Wenigstens wusste ich, dass er leer war.


  »Philips, hier!« Ich stieß die Tür auf und rannte zur Treppe. Philips und ich stiegen bis zur obersten Etage hinauf und versteckten uns hinter einer Reihe Waschmaschinen.


  »Oh scheiße«, sagte Evans. »Seht euch all diese verfickten Mogats an.«


  Genau in diesem Moment gaben die Panzer ein Sperrfeuer ab. Die Targs feuerten auf den Zug. Die Granaten hämmerten darauf ein.


  Ich konnte alles von der dritten Etage des Waschsalons aus beobachten. Granaten und Raketen schlugen in den Zug ein, brachten ihn ins Rutschen und schüttelten die Waggons durch. Es erinnerte mich daran, wie wir auf leere Dosen geschossen hatten, um zu sehen, wie lange man sie in der Luft halten konnte. Nach einer Weile rollten einige Waggons herum und lagen mit der Unterseite nach oben.


  Die Gase vermischten sich nicht. Braune und graue Gase begannen, aus den Fenstern und Türen des Zugs zu entweichen. Das braune Gas kroch wie eine Flut durch die Straßen und stand etwa sechzig Zentimeter hoch. Targs waren zwar schnell, aber sie waren nicht dafür gebaut, bei Höchstgeschwindigkeit scharfe Wendungen zu machen. Die erste Reihe Panzer vor Ort kürzte ab und entkam dem Gas. Die Panzer dahinter nicht. Eine Reihe nach der anderen donnerte in den tödlichen Nebel und hielt an.


  Von meinem Aussichtspunkt im dritten Stock sah ich Dutzende Panzer, die in dem destillierten Scheißenebel zum Stehen kamen. Außerdem sah ich Hunderte dahinter, die das Gas nie erreichen würde.


  Um den Bahnhof herum sah ich die Kadaver der Panzer, die ich vergast hatte. Sie standen vollkommen bewegungslos da und sahen wie Steine aus. Nein, nicht Steine. Mit ihren runden Rückseiten, den niedrigen, flachen Profilen und ihrer grünen Tarnfarbe sahen sie wie riesige Frösche aus. Darunter befanden sich zwanzig Rumsfelds. Von hier oben wirkten sie eher wie Gürteltiere.


  Das destillierte Scheißegas, das ich auf die Rumsfelds gefeuert hatte, musste in den Panzern die Kabel und die Fahrer aufgelöst haben. Ich hatte die Targs mit Noxium beschossen. Sie waren immer noch funktionsfähig, solange es einem nichts ausmachte, in einer Pfütze zu sitzen, die mal ein feindlicher Soldat gewesen war.


  Achthundert Meter vom Bahnhof entfernt spie die nächstgelegene Verkehrsrampe einen Strom grüner Mannschaftstransporter aus. Unsere Männer hatten sich tapfer geschlagen– einige Lastwagen lagen auf der Seite. Aber die Leute, die wir zur Verteidigung der Rampe ausgeschickt hatten, waren tot oder befanden sich auf dem Rückzug. Jetzt strömten Zehntausende Mogats heraus.


  Von hier aus konnte ich außerdem die nächste Aufzugstation sehen. Wenn die Verstärkung kam, würde sie sich durch Gebäude wie jenes hindurchfädeln müssen. Ich stellte mir vor, wie Zehntausende Soldaten mit ihren M27 im Anschlag und Granaten in den Händen durch jede Station stürmten. Früher oder später würden sie die Aufzugstationen zerstören müssen, damit sie ihre Panzer und Gunships hinunterbringen konnten.


  Gott, das wäre so ein wunderschöner Anblick, dachte ich. Allmählich beschlichen mich Zweifel, ob überhaupt jemand von uns lange genug überleben würde, um das zu sehen.


  »Reden Sie mit mir, Evans«, rief ich auf der Frequenz für Gruppenführer.


  »Sie haben den Beschuss eingestellt.«


  »Können Sie die Straße um Ihr Gebäude herum sehen?«


  »Von hier aus nicht.«


  »Keine Fenster?«


  »Ich habe ein Fenster, ich kann nur die Straße nicht sehen. Darauf sind zu viele verdammte Mogats. Die Drecksäcke sind überall.«


  »Wie lange können Sie durchhalten? Ich werde versuchen, es zu Ihrem Gebäude zu schaffen.« Seit ich den Kleinen Mann verlassen hatte, hatte sich nicht viel verändert. Ich beging immer noch passiven Selbstmord.


  »Wir haben den Eingang verbarrikadiert«, sagte Evans. »Die können vielleicht mit ihren Panzern durchbrechen, aber ich wäre nur sehr ungern der erste Mann, der durch diese Tür kommt. Wir gehen vielleicht unter, aber wir werden nicht kampflos untergehen.«


  »Ist Philips bei Ihnen?«, unterbrach Thomer.


  »Er ist hier«, sagte ich.


  »Alles in Ordnung mit ihm?«


  »Er hat keinen Kratzer.«


  Thomer antwortete nicht. Ich überlegte, ob er auf eine andere Frequenz umgeschaltet hatte und mit Philips direkt sprach.


  »Master Sergeant, es hat keinen Sinn, hierherzukommen«, sagte Evans. »Wir sind im Eimer.«


  Ich lachte. »Evans, wir sind alle im Eimer. Ich weiß nicht, wie Philips das sieht, aber ich würde lieber mit meinem Platoon untergehen.«


  Ich hatte vor einigen Jahren einen Platoon verloren. Ich konnte immer noch die Namen jedes einzelnen Mannes daraus nennen. Manchmal hörte ich sie im Schlaf. »Wir werden einen Weg finden, um zu Ihnen durchzukommen, Evans. Halten Sie nur aus.«


  »Was ist mit Ihrem Freund? Dem Riesen mit dem Gewehr?«, fragte Evans.


  »Er heißt Freeman. Er ist hierhergekommen, um Crowley zu jagen.« Ich sagte das mehr zu mir selbst als zu Evans.


  »Sie meinen Amos Crowley, den Mogat-General?«


  »Crowley ist ein Kämpfer. Er kämpft gerne auf dem Schlachtfeld mit seinen Leuten. Er ist hier unten irgendwo. Wenigstens sollte er es sein. Er wird neben Napoleon und Caesar schlafen, wenn Freeman ihn findet.« Ich glaubte nicht an das, was ich gerade gesagt hatte. In Wahrheit bereute ich es, Freeman auf eine Selbstmordmission mitgenommen zu haben.


  »Sind die Mogats auch vor Ihrem Gebäude?«, fragte Evans.


  Ich sah aus dem Fenster. Der Weg zurück zum Bahnhof war fast leer. Die meisten Panzer und Truppen hatten sich um die Wohngebäude zusammengezogen. Die Straße um das Gebäude, in dem mein Platoon sich verborgen hielt, sah aus wie ein Parkplatz.


  »Nein.« Ich versuchte, fröhlich zu klingen. »Alles sauber.«


  »Sie sollten dort bleiben.«


  »Wollen Sie mich verarschen?« Vielleicht sprachen zu dem Zeitpunkt auch schon die Kampfhormone aus mir. Ich glaube, wenn jemand mich in dem Moment in den Kopf geschossen hätte, hätte ich mehr Hormone verloren als Blut oder Hirnmasse. »Lassen Sie nur ein paar Leute an der Hintertür. Philips und ich sind unterwegs.«


  Ich schaltete auf eine andere Frequenz. »Philips.«


  »Thomer sagt, ich soll Sie erschießen. Er sagt, ich soll Sie erschießen und untertauchen, bis die Army kommt.« Thomer musste einen Teil meines Gesprächs mit Evans belauscht haben.


  Philips stand vor dem Fenster und starrte hinunter auf die Straße. Der Himmel war in der Zeit, in der wir uns in der Wäscherei versteckt hielten, dunkel geworden. Helle Lichter schienen überall in der Stadt und Feuer loderten in der Nähe des Bahnhofs und einiger Verkehrsrampen.


  Philips setzte seinen Helm ab und betrachtete die Aussicht. Er stand reglos wie ein Baum und hielt den Kolben seiner M27 locker in der rechten Hand. Die Mündung zeigte zu Boden. »Sehen Sie sich die ganzen beschissenen Mogats an. Zur Hölle, mit so vielen Leuten müssen die gar nicht auf uns schießen. Sie können einfach warten, bis uns die Kugeln ausgehen, und uns dann tottrampeln.«


  Ich zog ebenfalls meinen Helm ab und stellte mich neben Philips. Wir schwiegen eine Weile. Dann zeigte ich auf das Gebäude, wo der Rest des Platoons wartete. »Sie sind nur sechs Blocks entfernt.«


  Er sagte: »Verdammt, Master Sarge, Sie können doch nicht wirklich glauben, dass wir diese sechs Blocks überleben würden.«


  »Wissen Sie was, Philips? Ich hasse es wirklich, Master Sarge genannt zu werden. Der Rang ist Master Sergeant, nicht Master Sarge.«


  Er lächelte, antwortete aber nicht.


  Ich starrte Philips immer noch finster an und setzte meinen Helm wieder auf. In dem Moment gingen die Lichter aus.
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  Die Lichter der Stadt stotterten nicht. Sie flackerten nicht. Sie gingen aus. In der tiefschwarzen Dunkelheit schaltete mein Visier automatisch auf Nachtsicht um. Ich starrte aus dem großen Glasfenster hinunter auf eine Stadtlandschaft, die jetzt blau-weiß und schwarz aussah.


  Ich warf Philips einen Blick zu, der seinen Helm aufsetzte. »Der Strom ist weg.«


  »Das sehe ich.«


  »Sie verstehen nicht.« Ich feuerte meine M27 auf das Fenster ab, das in große, gezackte Scherben zerbarst und auf die Straße fiel.


  »Evans, Thomer, Greer«, rief ich. »Die Schilde sind runter.«


  »Harris«, unterbrach eine vertraute Stimme meine Unterhaltung mit meinen Gruppenführern. »Sind Sie da draußen?«


  »Schön, von Ihnen zu hören.«


  »Ich bin der einzige SEAL, der etwas Zeit auf diesem Planeten verbracht hat«, sagte Illych. »Die mussten mich schicken. Ich bin in ihrem Hauptsektor. Sie hätten das hier mal sehen sollen. Es ist Wahnsinn. Es ist zur Hälfte Regierung, zur Hälfte religiöser Schrein. Zu schade, dass das alles verschwinden wird.«


  Inzwischen hatten Philips und ich den Weg die Treppe hinunter angetreten. Die Reihen der Waschmaschinen glitzerten und reflektierten nicht. Es gab kein Licht, das sie hätten reflektieren können. Diese Welt war finster geworden, so schwarz wie jedes Loch.


  »Ihr Jungs habt da echt einen großartigen Coup gelandet, indem ihr die Lichter ausgeschaltet habt«, sagte ich voller Bewunderung für die SEALs.


  »Nicht nur die Lichter. Wir haben zwei Teams in den Militärsektor geschickt. Alpha Team hat ihre Übertragungsmaschine außer Gefecht gesetzt. Tango hat grade ihren Schildgenerator ausgeschaltet. Wenn man bedenkt, wie viel Ärger diese Kerle gemacht haben, wollten wir sie endgültig schachmatt setzen.«


  Philips und ich rannten auf die Straße hinaus. Durch die Nachtsichtlinse betrachtet hatte die Szene so viel Tiefe wie ein altes Schwarz-Weiß-Foto. Ich sah alle Einzelheiten in geisterhaftem Blau-Weiß. Alles war deutlich genug, um zu wissen, dass ich eine leere Straße anstarrte. Ich sah mich nach beiden Seiten um und schaltete dann auf Wärmebild, um sicherzustellen, dass sich niemand versteckte. Die Wände strahlten keine Wärme aus, aber Panzer, Männer und Waffen hatten alle Wärmesignaturen. Der Block vor uns war sauber.


  »Wann ziehen Sie sich wieder zurück?«, fragte Illych.


  »Gar nicht«, sagte ich. »Wir werden hier herumlungern, bis die Grüne Maschine eintrifft.« Die »Grüne Maschine« war der Corps-Name für die Army.


  Ich brauchte mein Visier eigentlich nicht, um zu erkennen, dass die Luft rein war. Mogat-Soldaten trugen nie Panzerung. Sie hätten Taschenlampen gebraucht, um etwas sehen zu können. Ohne Strom war Mogatopolis nicht mehr als eine riesige, verfluchte Höhle. Ich spürte die Aufregung über eine gewonnene Schlacht. Wir waren jetzt im Vorteil. Wir hatten bessere Panzerung. Sobald die Army eintraf, waren wir zahlenmäßig gleichauf, und wir hatten die bessere Ausrüstung.


  »Harris, wovon reden Sie?«, fragte Illych.


  Ich rannte durch eine Gasse und nutzte ein Gebäude als Deckung, obwohl mich ohne Sichtverstärkung ohnehin niemand sehen konnte. Die Panzer und Lastwagen hatten Scheinwerfer– na und? Ich würde sie kilometerweit sehen.


  »Die zweite Welle.« Ich blieb stehen und drückte mich an eine Wand. »Sie schicken die Army zum Besetzen…«


  »Was tun Sie da?«, unterbrach Philips mich.


  »Ruhe«, fuhr ich ihn an.


  »Harris, die Army kommt nicht. Die Navy der Konföderierten Arme greift gerade die Mogat-Flotte an. Sobald wir ihre Flotte niedergemäht haben, sitzen die Mogats fest. Wir müssen sie dann nur noch auf diesem Felsen für zwei Stunden festnageln und…«


  »Keine Army?«, hakte ich nach.


  »Wieso sollten sie die Army schicken? Jetzt, da der Strom aus ist, wird sich alles hier unten wieder in Elementargas verwandeln.«


  »Destilliertes Scheißegas«, flüsterte ich. Der Einweisungsoffizier hatte uns gesagt, dass hier unten alles aus dem Zeug bestand.


  »Die werden alle sterben«, sagte Illych.


  »Wir werden alle sterben.« Ich fühlte mich betäubt. Ich hatte das Gefühl, ein Knie in die Weichteile bekommen zu haben. Den Schmerz und die Verwirrung konnte nicht einmal der Kampfreflex auffangen. Ich dachte an Samson, geblendet und gefangen von den Philistern. In einer letzten Glaubensbekundung hatte er sich und die Philister getötet, indem er ihren Tempel über seinem Kopf zum Einsturz brachte.


  Nur Samson meldete sich freiwillig, um den Tempel auf sich stürzen zu lassen. Und dann wurde mir schlagartig klar: Die Vereinigte Obrigkeit mochte Gott sein, aber die Klone waren die Opfer, nicht die Hohepriester. Diese Mistkerle wollten mich in den Tod schicken.


  »Harris, Sie müssen da raus«, sagte Illych.


  »Und wohin soll ich gehen?«, fragte ich. »Wo zum Teufel sollen wir denn hin?« Selbst wenn wir es an die Oberfläche schafften und an Bord der Transporter gingen, wer würde uns denn abholen? Wäre da nicht meine Programmierung gewesen, hätte ich mir die Mündung meiner M27 in den Mund gestopft und den Abzug durchgedrückt. Ich fühlte mich betäubt. Mir war schwindelig. Die Vereinigte Obrigkeit hatte uns verraten. Ich hätte wissen müssen, dass sie das tun würde. Und indem ich meine Männer in die Falle führte, hatte ich sie ebenfalls verraten.


  »Master Sarge, was ist los?«, wollte Philips wissen,.


  »Die Schlachtschiffe sind immer noch da oben«, sagte Illych. »Wenn Sie es da hoch schaffen, bevor sie abfliegen, werden die Sie mitnehmen.«


  »Nein, das werden sie nicht. Die sind hergekommen, um Mogats zu töten– nicht, um Marines zu retten.«


  »Harris, Sie müssen sich beeilen«, drängte Illych. »Ohne ihre Schilde werden diese Mogat-Schiffe nicht lange gegen die Flotte durchhalten.«


  Wir waren ein Ablenkungsmanöver, dachte ich. Die haben uns hierhergeschickt, um den Weg für die SEALs frei zu machen. Das war alles, was sie von uns wollten, und jetzt haben wir unsere Schuldigkeit getan. »Diese verdammten Arschlöcher. Ach, scheiße.« Ich legte meine Waffe auf den Boden. »Himmel, Arsch und Zwirn.«


  »Harris, Sie müssen Ihre Leute nach oben bringen«, sagte Illych.


  »Harris, was zur Hölle tun Sie da?«, fragte Philips.


  Also wir sind immer noch die Kugel. Wir sind immer noch ein Verbrauchsartikel. Selbst wenn ich meine Männer hinausführen könnte– warum sollte ich? Dasselbe wird nur wieder passieren. Noch während ich diese Gedanken wälzte, wusste ich, dass ich versuchen musste, zu entkommen. Sie hatten mir den Überlebensinstinkt einprogrammiert. Sie hatten mir auch Aggression mitgegeben, und die Vorstellung, Rache zu üben, war für mich Grund genug, weiterzuleben.


  »Wie lange haben wir noch?«, fragte ich Illych. Ich hatte mein Gewehr aufgehoben und rannte zur nächsten Ecke. Philips blieb einen Schritt hinter mir und hielt sein Gewehr in Bereitschaft.


  »Bis die Navy abfliegt oder bis die ganze Stadt sich wieder in Elementargas verwandelt hat? Sie haben zwei Stunden, bis alles da unten schmilzt. Die Navy wird bis dahin längst weg sein.«


  »Harris, kannst du einen Transporter erreichen?«, fragte die tiefe, wohlklingende Stimme Ray Freemans. Ihn hatte ich völlig vergessen.


  Als wir noch auf dem Transporter gewesen waren, hatte ich vorgeschlagen, dass Freeman die Kommunikationen abhörte. Ich hatte gesagt, er sollte mithören, damit er unsere Truppenbewegungen im Auge behalten konnte. »Freeman?«


  »Sitzt du fest?«


  »Ich muss los«, sagte ich mehr zu Freeman als zu Illych, obwohl beide mich hören konnten. Ich war so wütend und voller Scham, dass ich kaum denken konnte. Der Kampfreflex schützte mich vor Angst, nicht vor Demütigung. Ich musste meine Leute rausholen. Ich wusste das, aber meine Handlungen waren so mechanisch wie mein Herzschlag oder meine Atmung. Alles, was mir durch den Kopf schoss, waren Wut und Verlegenheit.


  »Semper fi, verfluchte Scheiße«, flüsterte ich. Ich war ein treuer Diener eines untreuen Meisters. Ich war ein Narr. Wenn ich es von diesem Planeten runterschaffte, würde ich der Vereinigten Obrigkeit endgültig den Rücken kehren. Meine Programmierung hielt mich zwar davon ab, gegen Schweinehunde wie Brocius zu kämpfen, aber ich musste nicht als ihre Schachfigur sterben.


  »Kommen Sie in Schwung!«, brüllte Illych, bevor er die Verbindung unterbrach. Freeman sagte nichts. Er hatte angeboten zu helfen, jetzt war er bereits unterwegs zum Transporter.


  Ich schaltete auf eine andere Frequenz, um den Colonel anzufunken, der die Operation leitete. Dieses Arschloch musste mehr Feinde als Freunde haben. Er war das ranghöchste Opfer, das man zum Sterben hierhergeschickt hatte. Einige Generäle in Washington, D.C. hatten sich wahrscheinlich gefragt: Wem sollen wir bei dieser Sache mal in den Arsch treten– und alle hatten sich auf diesen Deppen geeinigt. Ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmte, als sie ein Arschloch von einem Colonel aussandten, um eine Landung von sechzigtausend Mann zu befehligen. Wo war das Schiff voller Generäle, die den Sieg für sich beanspruchen würden?


  Als ich jetzt darüber nachdachte– ich hätte den ganzen Plan von Anfang an durchschauen müssen. Die Vereinte Navy hatte nur zweiundsechzig selbstübertragende Schiffe. Zweiundsechzig Schiffe hätten nicht genug Platz für alle Männer und Maschinen. Dann dachte ich über die Aufzugschächte nach. Es würde Tage dauern, eine Million Männer durch diese Schächte zu fädeln.


  »Was ist los, Harris?«, fragte der Colonel.


  »Rufen Sie die Männer zurück zu den Transportern, Sir.«


  »Wovon reden Sie?«, fragte der Colonel. »Bleiben Sie auf Position.«


  »Wir haben unsere Mission erfüllt.«


  »Wir sollen unsere Position halten, bis Verstärkung eintrifft.«


  »Es wird keine Verstärkung geben«, sagte ich. »Die Army wird nicht kommen.«


  »Reden Sie nicht so einen …« Der Colonel brach ab. »Harris, geben Sie mir eine Minute.«


  »Wir haben keine Minute«, sagte ich, aber der Colonel war bereits weg.


  Ich schaltete wieder auf eine andere Frequenz, damit mein ganzer Platoon mich hören konnte. »Jungs, wir stecken in Schwierigkeiten.« Ich hatte keine Zeit, um alles zu erklären. Ich hätte es auch nicht getan, wenn ich genug Zeit gehabt hätte. Sie brauchten jeglichen Kampfeswillen, den sie besaßen.


  »Wir müssen zusehen, dass wir die Transporter schnellstmöglich erreichen«, sagte ich. »Auf mein Zeichen feuert alles, was ihr habt, auf die Mogats vor eurem Gebäude, und wenn ich die Freigabe erteile, rennt ihr aus der Hintertür und hört nicht auf zu rennen. Habt ihr mich verstanden, Marines?«


  »Was ist mit denen auf der Rückseite?«, fragte Evans.


  »Um die kümmere ich mich«, sagte ich. »Sie fangen auf mein Zeichen einfach an zu schießen.«


  »Wo sind Sie?«, wollte Greer wissen.


  »Ich bin zwei Blocks hinter dem Arsch Ihres Hauses. Sie nehmen sie von Ihrer Seite aus unter Beschuss, und ich von hier hinten.«


  »Es sind zu viele«, sagte Greer.


  »Wir müssen sie nicht töten, die sind bereits blind. Rennen Sie einfach auf mein Kommando los und rennen Sie weiter, bis Sie auf der Oberfläche angekommen sind und angeschnallt in Ihrem Transporter sitzen. Haben Sie das verstanden? Das ist ein Befehl.«


  Es war in ihrer Programmierung. Diese Jungs konnten einen direkten Befehl nicht missachten.


  Ich spähte hinter meiner Wand hervor und sah, dass die Straße voller feindlicher Soldaten und Panzer war. Die meisten Panzer hatten Suchscheinwerfer, die Lastwagen hatten Frontscheinwerfer und die Männer hielten Taschenlampen in der Hand. Soldaten saßen auf den Geschütztürmen der Rumsfelds und leuchteten mit ihren Scheinwerfern hinunter auf die Straße. Fußsoldaten liefen in den Lichtstrahlen umher, redeten und tranken. Sie sahen verwirrt aus, aber nicht blind. Diesen Männern war das Ausmaß dessen, was ihrer Welt widerfuhr, nicht bewusst. Sie hatten den Feind in der Falle, aber niemand hatte ihnen einen weiteren Befehl gegeben. Ohne ihre Energieversorgung konnten sie nicht mit ihren Kommandanten kommunizieren.


  Philips und ich kauerten hinter einer Mauer und beobachteten die Mogats für eine Weile. »Halten Sie das«, flüsterte ich und übergab Philips den Kasten mit den Gasbehältern. Ich trug meinen Helm. Ich hätte die Worte aus Leibeskräften brüllen können und die Mogats hätten mich nicht gehört, aber ich flüsterte. Es war ein natürlicher Reflex. Um uns herum gab es ungefähr zehntausend Mogats.


  Philips nahm den Kasten wortlos entgegen. Er hatte keine Angst, aber seine klugscheißerische Art war ihm abhandengekommen. Er war jetzt ernst. Er wollte aus diesem Kampf mit heiler Haut herauskommen und er wollte sicherstellen, dass die anderen Mitglieder seines Platoons ihn begleiteten.


  Ich lehnte meine M27 gegen eine Mauer und zog meine Abschussvorrichtung von der Schulter. Ich klappte sie am Scharnier auf und lud einen Behälter mit Noxium in die Kammer.


  Nach dem Schuss würde es drei Minuten dauern, bis das Gas sich verflüchtigt hatte. Ich zielte so, dass der Behälter mitten zwischen den Mogats landete, und feuerte. Die Mündung der Schussvorrichtung blitzte nicht wie ein Gewehr auf, sondern gab nur ein leises Rülpsen von sich. Es blieb vollkommen dunkel, während der Behälter durch die Luft wirbelte und einen Panzer in weniger als sechs Metern Entfernung von der Hintertür des Gebäudes traf.


  Es gab ein Krachen, dann einen Moment Stille gefolgt von Kreischen und Schreien. Sie wollten wegrennen, aber sie konnten es nicht. Panik und Tod übermannten sie zu schnell.


  Ich hatte den zweiten Behälter geladen, noch bevor der erste einschlug. Dieses Mal zielte ich auf die Mogats weiter hinten, die näher zu mir und Philips standen. Ich feuerte erneut.


  Als der zweite Behälter einschlug, waren die Mogats bereits in Panik verfallen. Inzwischen schrien sie vor Schmerzen und Angst. Die Männer in der Nähe der Suchscheinwerfer hatten vielleicht gesehen, wie das Gas sich um sie herum ausbreitete, aber die meisten hörten nur das Geschrei, das von einem undefinierbaren Tod herrührte. Ich feuerte den dritten Behälter mitten in die Menge. Jeder Behälter setzte genug Gas frei, um Hunderte Quadratmeter zu bedecken.


  Jemand anders hätte die Szenerie vielleicht als Pandemonium beschrieben, aber auf mich wirkte es wie Entropie. Die Mogat-Truppen wurden in absolute Unordnung versetzt, von der sie sich nie wieder erholen würden. Sie rannten, sie gerieten in Panik, sie lösten sich auf und versickerten in der Straße.


  Die Mogats auf der anderen Seite des Gebäudes mussten den Lärm gehört haben und sich fragen, was passiert war. Ich wartete noch etwas länger, bevor ich Evans anfunkte. Ich wollte sicherstellen, dass das Noxium sich verflüchtigt hatte, bevor er herausgerannt kam.


  »Macht ihnen Feuer unterm Hintern!«, rief ich Evans über das InterLink zu.


  In den Straßen vor uns war jetzt alles ruhig und reglos. Die Mogats, die entkommen sollten, waren entkommen. Der Rest war tot. Ich konnte die Leichen mit meinem Nachtsichtgerät erkennen. Die Toten sahen immer noch mehr oder weniger menschlich aus. Sie lagen verstreut auf dem Boden wie Spielzeuge, die man achtlos auf einen Haufen geworfen hatte. Sie hatten Extremitäten und Haare. Ihre Gesichter hatten so wenig ausgeprägte Eigenschaften wie eine riesige Blase. Man hätte sie wie überreife Melonen zerquetschen können, wenn man darauftrat. Zu anderer Zeit wären die Körper unter ihrem eigenen Gewicht zerplatzt.


  Kurze Lichtblitze, die mich an Wetterleuchten erinnerten, flackerten auf der anderen Seite des Gebäudes auf. Evans und seine Gruppe hatten begonnen, ihre Raketen auf die Panzer abzufeuern. Die Blitze folgten schnell aufeinander, im Abstand von weniger als einer Sekunde. Die Audioausrüstung in meinem Helm empfing die Explosionen und gab sie als Umweltgeräusche wieder.


  Die Raketen machten ein zischendes Geräusch, wenn sie abflogen. Ihre Explosionen hallten durch die dunkle Stadt. Ich stellte mir Millionen Zivilisten um mich herum vor, die sich verängstigt wie Mäuse in ihren Wohnungen aneinanderdrängten, als sie die Explosionen hörten, und den Gott anflehten, an den Mogats glaubten, er möge den Kampf beenden. Ich dachte an diese drei Jungs, die versucht hatten, sich meinem Platoon mit einem Messer entgegenzustellen. Ich hatte sie verschont. Na großartig. Ich hatte ihnen ein paar Stunden mehr verschafft und einen schmerzhafteren Tod.


  Für die Mogats ging das Universum unter. Sie würden alle sterben. Ich konnte sie nicht retten, selbst wenn ich es gewollt hätte. Ich war vielleicht nicht einmal in der Lage, auch nur einen meiner Männer zu retten. Ich schaffte es vielleicht nicht einmal, meinen eigenen traurigen Kadaver zu retten– nicht, dass er es verdiente, gerettet zu werden. Freund, Feind, Soldat, Zivilist… wenn wir nicht genau jetzt flohen, würden wir alle zusammen sterben. Sie waren Unschuldige, aber sie waren verloren.


  Explodierende Raketen und abgefeuerte Kanonen gaben unterschiedliche Geräusche von sich. Für das ungeübte Ohr klang alles wie ein lauter Knall. Wenn man erst einmal im Kampf ist, lernt man, auf Tonhöhe, Intensität, Dauer und Lautstärke zu hören. Ich hörte, wie die Panzer das Feuer erwiderten.


  »Räumt das Gebäude. Jetzt!«, brüllte ich. »Los! Los! Los!« Ohne Schilde würden diese Granaten das Gebäude durchschlagen. In einer Minute würde das ganze Haus einstürzen.


  »Die haben Evans«, rief Thomer zurück.


  »Raus da!«, schrie ich. Der Planet löste sich auf, das Gebäude stürzte ein und Thomer zählte durch. »Und zwar schnell!«


  »Sind hinten Mogats?« Ich hörte, dass Thomer rannte. Er klang atemlos.


  »Die Straße ist sauber!«, brüllte ich.


  Ich wollte noch etwas anderes sagen, da erklang die Stimme des Colonels über das InterLink. Er schrie: »Alles zurück zu den Transportern. Alle, die es nicht innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten bis zu den Transportern schaffen, werden zurückgelassen.«


  Hatte er es irgendwie geschafft, Washington zu erreichen, oder von einem Offizier in der Flotte der Konföderierten Arme herausbekommen, was wirklich los war? Irgendwie kannte er die Wahrheit.
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  Marines verstanden sehr gut, was es bedeutete, wenn sie den Befehl zum Rückzug bekamen. Es bedeutete, dass die Invasion in die Hose gegangen war. Rückzug bedeutete, dass man seine Position nicht verteidigen konnte und die Lage kritisch geworden war. Es bedeutete, dass der Feind einem auf den Fersen war. Es bedeutete, dass Nachzügler gefangen genommen oder getötet wurden. Marines sind darauf trainiert, den Weg in die Schlacht anzuführen. Für einen Rückzugsbefehl haben sie nicht viel übrig.


  Von allen Marines, die auf dem Mogat-Planeten gelandet waren, hatte nur mein Platoon bereits mit dem Rückzug begonnen, als der Colonel den Befehl dazu gab. Die Raketen, die meine Jungs aus dem Haus abgefeuert hatten, hatten viele Gerätschaften der Mogats beschädigt und mein Gas hatte ihnen einen Fluchtweg eröffnet.


  Die Hintertür des Wohnhauses flog auf und heraus rannte mein Platoon– oder das, was von ihm übrig war. Eine Massenflucht von zwanzig Mann. Sie rannten immer geradeaus, genau auf die verstreuten Leichen zu, die die Straßen füllten. Das Noxium hatte in der Zwischenzeit seinen Zweck erfüllt. Sergeant Greer würdigte den Boden keines Blickes und trat auf eine Leiche. Er hätte über den toten Soldaten stolpern müssen. Stattdessen trat er durch ihn hindurch.


  Philips und ich beobachteten die Szene aus zwei Blocks Entfernung. Unsere Jungs schossen aus dem Gebäude. Kurz darauf folgte ihnen ein anderer Platoon. Sie konnten uns folgen, wenn sie wollten, aber ich würde keine Zeit darauf verschwenden, auf sie zu warten.


  Ich sprang hinaus auf die Straße und machte mit meinem Arm eine kreisende Bewegung, um meinen Männern die Richtung zu weisen. »Philips, gehen Sie voran!« Er kannte die Richtung zur Aufzugstation, weil ich ihm diese auf dem Weg zum Waschsalon gezeigt hatte.


  »Ihr habt ihn gehört«, rief Philips über das InterLink. Der Platoon war unter Beschuss und der Mann mit dem niedrigsten Rang übernahm die Führung. »Hier entlang… und zwar zackig!«


  Ich hatte mich gerade Thomer am hinteren Ende der Gruppe angeschlossen, als der erste Targ vor uns um die Ecke bog. Sein Suchscheinwerfer durchschnitt die Dunkelheit. Sein Lichtstrahl war so hart und blass wie eine Marmorsäule. Das Licht traf uns nicht und der Fahrer in dem Panzer sah nur das, was sein Scheinwerfer ihm zeigte.


  Kurz darauf feuerte einer unserer Grenadiere eine Rakete auf den Targ ab. Nach der Explosion sahen die gezackten Überreste des Geschützturms wie eine riesige Krone aus. Kleine Flammen tanzten oben auf ihr. Ich sah Suchscheinwerfer und Frontscheinwerfer, die sich durch die Straßen um uns herum auf und ab bewegten. Diese Panzer hätten Radar besser gebrauchen können, aber aus irgendeinem Grund jagten die Fahrer uns per Sicht.


  Zu diesem Zeitpunkt hatten wir fast die Aufzugstation erreicht. Die Straße, auf der wir uns befanden, endete in einer Sackgasse vor der Aufzugstation, die über allem anderen aufragte. Die Aufzugstation reichte bis zur Decke dreißig Meter über uns. Ohne Strom konnte ich jetzt eine raue Felsdecke statt eines Himmels über uns erkennen.


  Drei Rumsfelds rollten dreihundert Meter hinter uns hinaus auf eine Straße. Ihre Suchscheinwerfer schnüffelten am Boden entlang, bis sie Marines von einem anderen Platoon entdeckten. Maschinengewehre eröffneten das Feuer.


  »Zündet sie an!«, schrie ich über das InterLink.


  Meine letzten verbliebenen Grenadiere wirbelten herum und feuerten ihre Raketen auf die Panzer ab. Eine traf tatsächlich ihr Ziel. Auf dreihundert Meter war ein Schuss aus der Hüfte etwas viel verlangt. Sie feuerten erneut und trafen einen zweiten Panzer. Als er die Wracks der beiden Panzer neben sich bemerkte, machte sich der dritte Rumsfeld davon und brachte sich in Sicherheit.


  »Das hätten Sie nicht tun sollen«, rief Philips mir zu. Er hatte bereits die Tür der Aufzugstation erreicht. Dort stand er und ließ andere Männer vorbei, seine M27 zeigte die Straße entlang. »Jetzt wissen die, dass wir hier sind.«


  Meine Ausbildung sagte mir, dass ich auf der Straße bleiben musste, um den Weg für andere Marines frei zu machen. Meine Programmierung befahl mir, zu überleben. Die Mogats benutzten die Targ-Panzer wie Wölfe. Sie fuhren in Gassen hinein und wieder heraus, knöpften sich einzelne Gruppen Marines vor und trieben sie von der Aufzugstation fort. Durch die Stadt rumpelten Tausende Panzer. Ich hätte vielleicht ein paar von ihnen erwischt, aber niemals alle. Bestenfalls schaffte ich es, meine Männer zu retten. Wenn ich wartete und versuchte, einen weiteren Platoon zu retten, würde ich nur die wenigen Männer, die mir noch geblieben waren, in Gefahr bringen.


  Ich rannte durch die Tür einer Aufzugstation und drehte mich um, um die Straße zu überblicken. Ich sah Suchscheinwerfer, Panzer und Marines, die auf dem Rückzug waren. »Philips, Thomer, bringen Sie sie nach oben.«


  Es gab keine Treppen in der Aufzugstation. Ohne Strom würden die Aufzüge nicht länger funktionieren. Da wir keine Jetpacks dabeihatten, gab es nur einen Weg nach oben: Seile. Zum Glück machten die Magnetverbindungen zwischen unserer Panzerung und den Seilen den Aufstieg leichter.


  Wer die dreißig Meter nicht hinaufklettern konnte, würde zurückbleiben und sterben.


  Ich wusste nicht, ob die Schwerkraftröhre ohne Strom funktionieren würde. Ich konnte nur hoffen, dass sie aufgrund einer natürlichen Umwälzung des destillierten Scheißegases funktionierte. Andererseits wollte ich nicht wissen, was das Gas einem Transporter antun konnte.


  Ein Scheinwerferstrahl fiel in die Eingangshalle der Aufzugstation. Er stammte von einem Rumsfeld, der mindestens hundert Meter entfernt war. Das Licht formte einen blendenden Kreis, der die Straße vor der Station absuchte und dann auf die Tür fiel. Ich machte einen Schritt rückwärts und versteckte mich hinter einer Mauer, als das Licht an mir vorbeizog.


  Ich warf einen Blick zurück auf meine Männer. Einige hatten mit dem Aufstieg begonnen. Die meisten standen vor dem Schacht und warteten, bis sie an der Reihe waren. »Hat noch jemand Raketen?«, rief ich.


  Einer der Männer kam herüber und gab mir einen Raketenwerfer und drei Raketen. Sie waren klein, kaum größer als meine Faust.


  »Danke«, sagte ich. »Und jetzt machen Sie, dass Sie nach oben kommen.«


  Draußen bewegte der Rumsfeld sich auf die Tür der Station zu. Ich feuerte eine Rakete hinein. Der Panzer machte einen Salto vorwärts und landete auf seinem Geschützturm.


  Ich warf noch einen Blick zurück. Bis auf drei Männer waren alle unterwegs den Schacht hinauf. Philips, Greer und Thomer waren immer noch unten, aber ich wusste, dass sie den Aufstieg schaffen würden. Ich sah, wie Philips sich ein Seil griff, und musste grinsen. Wir würden es aus diesem Drecksloch rausschaffen. Mehr als die Hälfte meines Platoons würde die Mission überleben.


  Ein paar versprengte Marines sahen die Explosion und machten sich auf den Weg in unsere Richtung. Scheinwerfer strichen die Straßen hinauf und hinunter. Gewehrfeuer und Panzermotoren rumpelten in meinem Audio. Ich wollte gerade zu den Seilen gehen, da erhaschte ich einen Blick auf etwas, das mich erstarren ließ.


  Zunächst dachte ich, die Mogats hätten den Strom wieder eingeschaltet. In der Ferne glühte der Zivilsektor hell. Das Licht, das den Himmel erfüllte, war so blendend, dass die Linse in meinem Visier von Nachtsicht auf Standard umschaltete. Getönte Schilde verdunkelten mein Visier, wenn ich geradewegs in das Gleißen sah.


  Das Licht stammte nicht von der Stadt, es befand sich dahinter. Es war nicht nur Licht. Es war nicht das Glühen eines Suchscheinwerfers oder gar von Tausenden Suchscheinwerfern.


  Das Licht über der Stadt veränderte ständig seine Farbschattierungen und Muster, als ob Rot, Gelb und Blau sich trennten und dann wieder miteinander vermischten. Farbmuster stiegen wie Rauch aus dem Glühen auf. Es sah aus wie ein Polarlicht, nur blitzten darin riesige Funken auf. Einen Moment lang dachte ich, das Licht würde von der Stadt selbst stammen. Vielleicht entstand ja Licht, wenn Gebäude aus destilliertem Scheißegas zerfielen. Doch ich hatte keine Zeit, das bis zum Ende zu durchdenken.


  »Harris, siehst du das?«, meldete Freeman sich über das InterLink.


  »Wo bist du?«


  »Eine Etage höher«, antwortete Freeman. »Du solltest lieber losklettern.«


  »Du kannst das Licht sehen?« Ich warf einen letzten Blick durch die Tür. Das Licht hatte eine langsame, gallertartige Qualität. Es schien sich wie zähes Öl über die Stadt zu legen. Sobald ich mich von der Tür abwandte, schaltete sich die Nachtsichtlinse in meinem Visier wieder ein. Das Glühen des merkwürdigen Lichts hatte die Aufzugstation noch nicht erreicht, aber es würde nicht mehr lange dauern.


  Der Schacht sah wie ein riesiger, senkrechter Tunnel aus. Dutzende Seile baumelten von oben herab.


  »Thomer, wo sind Sie?«, rief ich über das InterLink.


  »In der Aufzugstation.«


  »Können Sie irgendwelche Transporter sehen?«


  »Ein Transporter steht direkt vor der Tür.«


  »Den habe ich für uns besorgt«, stellte Freeman fest.


  »Was ist mit dem Piloten passiert?«, fragte ich.


  Freeman antwortete nicht.


  Das Innere des Schachts wäre pechrabenschwarz gewesen, wenn dieses Glühen nicht begonnen hätte, hineinzufallen. Es floss wie eine Wasserflut hinein und schien auf die gegenüberliegende Wand. Ich hatte nie gewusst, dass ein Mann so schnell klettern konnte, wie ich gerade den Schacht hinaufschoss.


  »Verladen Sie die Männer in den Transporter«, sagte ich zu Thomer.


  »Sie sind drin.«


  »Sind Sie drin?«


  Thomer antwortete nicht.


  »Sehen Sie zu, dass Sie in den Transporter kommen!«, brüllte ich.


  Ich blickte auf, um zu sehen, wie weit ich noch klettern musste, aber ich hielt nicht an. Es fehlten noch sechs Meter. Das Licht unter mir im Schacht wurde grell. Es war, als sähe man in die Sonne. Die getönten Schilde meines Visiers fingen die Helligkeit ab, aber als ich wieder nach oben sah, merkte ich, dass meine Augen sich nicht wieder an die Dunkelheit gewöhnten.


  Ich blickte wieder hinunter. Und dann sah ich sie. In dem zähflüssigen Licht befand sich eine Kreatur. Was immer sie war, die Kreatur war fast so hell wie das sie umgebende Licht. Sie sah aus wie ein zwei Meter großer, kanarienvogelgelber Fleck in einem gleißenden Feld, das die erschreckende, silberweiße Klarheit eines elektrischen Funkens hatte. Ich sah das Wesen nur für einen Moment und ich konzentrierte mich hauptsächlich auf seine silber-schwarzen Augen. Sie waren zu groß für seinen Kopf– sie hatten etwa die Größe meiner Fäuste– und schienen aus rauchschwarzem Chrom zu bestehen. Für einen kurzen Moment trafen sich unsere Blicke und ich sah kein Mitleid in diesen Augen. Dann sah ich, dass die Kreatur eine Art Gewehr hatte.


  »Oh Scheiße«, stöhnte ich und schaffte es, noch schneller zu klettern.


  Ein Blitz aus weißem Licht schoss an mir vorbei. Er hätte ein weißer Laser sein können, wenn es so etwas überhaupt gab. Ich weiß nicht, ob der Blitz stärker war als unsere Partikelstrahlen oder nicht, aber er durchschnitt die Seile um mich herum und schlug in einer Wand ein. An der Einschlagstelle glühte es weiß und orange. Dann schoss destilliertes Scheißegas heraus wie Blut aus einer Schusswunde.


  Die Männer über mir mussten den Schuss ebenfalls gesehen haben. Einer von ihnen beugte sich über den Schacht, zeigte mit einer M27 nach unten und feuerte einen zehn Sekunden langen Stoß ab. »Ich kann sie nicht treffen!«, brüllte Freeman. Er sagte allerdings nicht, ob seine Kugeln die Kreatur verfehlt hatten oder einfach keine Wirkung zeigten.


  Vier Arme packten mich und zerrten mich aus dem Schacht. Philips und Thomer stellten mich auf die Füße. Derweil warf Freeman eine Granate in den Schacht. Wir sprinteten aus der Aufzugstation. Draußen vor der Station kam das merkwürdige, gallertartige Licht immer weiter auf uns zu. Es war etwa eineinhalb Kilometer von uns entfernt und bewegte sich langsam. Wir rannten, so schnell wir konnten, zum Transporter und ich hatte keine Zeit, stehen zu bleiben und nachzusehen.


  »Kann irgendwer das Ding hier fliegen?«, fragte Thomer, als wir die Rampe hinaufhasteten.


  Freeman machte sich nicht die Mühe, zu antworten. Er kletterte die Leiter hoch und ging ins Cockpit. Dabei legte er die Geschicklichkeit einer Spinne an den Tag, die ihr Netz überprüft. Kurz darauf erklangen die Schubdüsen. Wir hatten bereits abgehoben, als die Türen am hinteren Ende des Kessels sich mit einem Knall schlossen.


  Ich sah mich im Kessel um und riss meinen Helm herunter. »Anschnallen«, knurrte ich meine Leute an. Von jetzt an mussten wir auf Glück, Freeman und Gott vertrauen. Von den dreien war Freeman der Einzige, der uns bisher nicht im Stich gelassen hatte. Ich ließ meinen Helm auf der Bank an der Wand liegen, überquerte das Deck und kletterte hinauf zum Cockpit.


  Freeman saß an der Steuerung, hielt den Steuerknüppel in einer Hand und bediente Schalter mit der anderen. Durch das vordere Fenster konnte ich die Landschaft unter uns sehen. Die Lichtflut bewegte sich weiter auf uns zu. Ich sah keine Panzer oder Gunships oder Armeen, die sich darin bewegten. Dann drehte Freeman das Schiff für die Schwerkraftröhre bei.


  Ich starrte aus dem Cockpit und sah Marines, die aus Aufzugstationen herausrannten, und Transporter, die abhoben. Wir waren vielleicht doch nicht die Einzigen, die es hier rausschafften – wenn wir es hier rausschafften. Da war immer noch die Frage nach der Schwerkraftröhre.


  Freeman wurde langsamer, als er auf die Röhre zuflog, so wie die Mogat-Piloten es machten. »Weißt du, wie das funktioniert?«, fragte er mich.


  »Du fliegst einfach nur rein«, sagte ich. »Das ist wie ein Aufzug.«


  Wir näherten uns der Röhre so langsam, dass es schien, als kämen wir nur zentimeterweise voran. Ich hatte das Gefühl, wir würden einfach nur fallen. Doch dann erfasste uns der Aufwärtsstrom und wir stiegen auf. Ich spähte über die Nase unseres Transporters hinweg. Unter uns sah ich noch einen Transporter. Und dann sah ich das merkwürdige Licht, das sich über alles unter uns legte.


  »Hast du das Ding gesehen, das auf mich geschossen hat?«, fragte ich. »Im Aufzugschacht?«


  Freeman schüttelte den Kopf.


  »Das war nicht menschlich«, stellte ich fest.


  Ich konnte das Bild dieser metallischen Augen nicht abschütteln, die mich beobachtet hatten, als ich den dunklen Schacht hinaufkletterte. Zum ersten Mal, seit ich den Marines beigetreten war, hatte ich wirkliche Angst gespürt, Angst vorm Sterben, Angst, die nicht durch die Rauscheffekte des Kampfreflexes beeinflusst wurde. Selbst die Hormone in meinem Blut hatten nicht dafür sorgen können, dass ich ruhig blieb. Und jetzt stand ich hinter Freeman und merkte, dass ich zitterte.


  Wir stiegen schneller durch die Schwerkraftröhre auf, als ich erwartet hatte. Was immer in der Mogat-Stadt unter uns geschah, es hatte die natürliche Umwälzung beschleunigt. Wahrscheinlich verschlang es gleichzeitig Tausende Marines und Millionen Mogats. Ein Gleißen so hell wie die Sonne schien die gesamte Länge der Röhre hinauf. Die Farben des Regenbogens wirbelten auf dem Felsen direkt unter uns umher. Irgendwann verblasste das Licht und eine Minute später traten wir auf der dunklen Oberfläche des Planeten zutage. Hier war keine Spur von dem, was sich unter uns abspielte, zu erkennen.


  Freeman flog uns aus dem ausgehöhlten Berg hinaus und direkt aufwärts durch die Atmosphäre hindurch. Kurz darauf erhielten wir einen Funkspruch, den wir, glaube ich, beide nicht erwartet hatten: »VO-Transporter, hier ist das Schlachtschiff Sakura. Bereiten Sie sich aufs Andocken vor.«


  EPILOG


  »Wild Bill« Grace, das dienstälteste Mitglied des Linearausschusses, stand am Podium und lächelte seinem Publikum zu. Gordon Hughes, Vorsitzender der Konföderierten Arme, stand hinter ihm. Beide Männer lächelten so offen, dass man es nicht für möglich gehalten hätte, dass sie vor Kurzem Navys ausgesandt hatten, die sich gegenseitig vernichten sollten. Hinter ihnen hingen zwei Flaggen an gekreuzten Stäben– die Sterne und Streifen der Vereinigten Obrigkeit und die Galaxiskarte der Konföderierten Arme.


  Hinten auf dem Podium saßen Admiral Brallier, General Smith und verschiedene andere Offiziere, die ich erkannte. Ein leerer Stuhl markierte den Platz von Admiral Brocius. Er war im Exil in der Zentralen Cygnus-Flotte. Er hatte Freeman gemeinsam mit mir und meinem Platoon zum Sterben ausgesandt. Er hatte Ray Freeman genauso betrogen wie alle anderen. Doch in Freemans natürlich geborenem Hirn gab es keine Programmierung, die dafür sorgte, dass er diesen Fehltritt außer Acht lassen würde. Er würde sich rächen. Sobald Brocius von unserem Überleben gehört hatte, war er geflohen und hatte sich auf seinen Schiffen in Sicherheit gebracht.


  Admiral Brallier saß neben Brocius’ leerem Stuhl und sah besonders zufrieden mit sich aus.


  Brocius’ Besessenheit mit den Quoten der Bank hatten ihm das Genick gebrochen. Er hatte versucht, gegen die Mogats auf Nummer sicher zu gehen, indem er die Marines opferte. Da er Angst gehabt hatte, Freeman könnte versuchen, mich zu rächen, hatte er seine Chancen verbessert, indem er Freeman auf eine vergebliche Jagd geschickt hatte, auf der dieser hätte sterben sollen. Crowley war niemals auf dem Mogat-Planeten gewesen; er war gestorben, als er während des Angriffs der Mogats auf die Konföderierten Arme gegen seine früheren Verbündeten um die Oberhand über die Flotte gekämpft hatte. Yoshi Yamashiro hatte uns diese interessante Information auf unserem Rückweg zur Erde mitgeteilt.


  »Wild Bill« hielt ein Stück Papier in der Hand. »Vielleicht können wir anfangen«, sagte er. »Ich würde gerne beginnen, indem ich meinen Kollegen vorstelle, Mr. Gordon Hughes, Vorsitzender der Konföderierten Arme.«


  Die Reporter auf der Galerie erkannten offensichtlich den früheren Sprecher des Repräsentantenhauses und Vorsitzenden des Vertragsverbunds der Konföderierten Arme, aber die Vorstellung sorgte für gespanntes Flüstern in der Menge.


  »Heute Nachmittag um 14 Uhr 30 Washingtoner Zeit haben die Vereinigte Obrigkeit und die Konföderierten Arme eine Invasion des Mogat-Gebiets begonnen«, fuhr Grace fort.


  Die Reporter im Publikum schnappten nach Luft und man hätte glauben können, dass Grace eine scharfe Granate auf die Galerie geworfen hatte. Einige Leute hoben die Hände, weil sie Fragen stellen wollten. Andere versuchten, sich zum Podium vorzuschieben.


  Grace ignorierte das Durcheinander und fuhr fort:


  »Wir haben eine Invasionsstreitmacht bestehend aus sechzigtausend Marines der Vereinigten Obrigkeit und zweihundert Navy-SEALs zur Heimatwelt der Morgan-Atkins-Bewegung entsandt. Gleichzeitig schickten die Konföderierten Arme ihre selbstübertragende Flotte aus vierzig Schiffen, um den Einmarsch zu unterstützen.


  Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass der Einmarsch ein voller Erfolg war. Die Bedrohung durch die Mogats wurde beseitigt. Wir haben ihre Operationsbasis und ihre selbstübertragende Flotte zerstört.


  Ich glaube, ich darf mit Sicherheit behaupten, dass wir die Tür des Morgan-Atkins-Aufstands endgültig geschlossen haben.


  Gibt es Fragen?«


  Reporter schoben und schubsten, um sich nach vorn zu drängen. Ein Mann packte einen anderen sogar am Kragen und zerrte ihn aus dem Weg.


  Grace wählte eine hübsche Reporterin aus und zeigte auf sie.


  »Wann haben Sie die Allianz mit den Konföderierten Armen geschlossen, und bedeutet das, dass die Konföderierten Arme sich wieder der Republik anschließen werden?«


  »Vielleicht sollte ich das beantworten.« Gordon Hughes trat vor, um sich neben »Wild Bill« zu stellen.


  »Botschafter der Vereinigten Obrigkeit haben vor einigen Monaten mit uns Kontakt aufgenommen. Wie Sie vielleicht wissen, ist unsere Allianz mit den Mogats sehr schnell gescheitert…«


  Ich spielte die Wiederholung der Nachbesprechung wahrscheinlich zum hundertsten Mal ab. Dieses Kunstwerk war mir ein absolutes Rätsel. Grace und Hughes spielten hervorragend Theater. Sie ließen nicht erkennen, dass die Invasion mit der Vernichtung eines ganzen Planeten geendet hatte. Sie erwähnten die japanische Flotte nicht. Und, zur Hölle, sie erwähnten auch nicht, dass sie Zehntausende Marines gestrandet zurückgelassen und 200 Millionen Zivilisten ausgelöscht hatten. Wenn man diesen beiden Propheten so zuhörte, hätte man glauben können, sie hätten eine konventionelle Schlacht auf Mogatopolis gewonnen und der längst verstorbene Morgan Atkins hätte sein Schwert aus einem Grab heraus übergeben.


  »Du siehst dir doch nicht schon wieder diese Nachbesprechung an, oder?« Freeman betrat den Hof.


  Einschließlich der Fragezeit hatte die Veranstaltung volle zwei Stunden gedauert und niemand hatte jemals die wichtigste Frage gestellt: »Wer hat den Mogats geholfen?«


  Ihrer Vorstellung nach zu urteilen glaubten Grace und Hughes nicht daran, dass die Mogats Hilfe gehabt hatten. Die Schiffe der Konföderierten Arme umkreisten den Planeten und sahen weder helle Lichter noch Aliens.


  Ich setzte meine Brille ab. Ich saß auf einem Liegestuhl, der in einem offenen Innenhof einer Villa auf der hawaiianischen Insel Oahu stand. Vor vier Jahren war ich schon einmal hier gewesen, kurz nachdem man mich zum Sergeant befördert hatte. Nach meiner ehrenhaften Entlassung vor drei Monaten war ich aus der Basis marschiert und an Bord eines Flugzeugs nach Hawaii gegangen. Ich hatte die Villa gemietet und war seitdem hier.


  Ich mochte die Sonne und die warme Luft auf Hawaii. Ich mochte es, wenn es regnete, und ich mochte den süßen Geruch, der nach dem Regen in der Luft hing. Ich ging gerne an den Strand. Am meisten aber gefiel mir das Gefühl, weg vom Fenster zu sein.


  »Du meinst, ich verbringe zu viel Zeit damit, mir das anzusehen?« Ich hob die Weltraumbibel auf, die ich neben meinen Stuhl gelegt hatte. Das Buch war sechshundert Seiten lang. Ich hatte es jetzt fünfmal gelesen.


  »Du verbringst auch zu viel Zeit mit dem Buch«, sagte Freeman. »Wenn du Mogat werden wolltest, hättest du das tun sollen, bevor du dabei geholfen hast, jeden auf dem Planeten zu töten.«


  Freeman machte Scherze… was für eine Welt.


  Aber er traf einen Nerv. Ich hatte dabei geholfen, zweihundert Millionen Leute zu töten. Zweihundert Millionen. Mir tat es nicht um die Soldaten leid, aber die Gesichter der Zivilisten suchten mich immer noch Tag und Nacht heim. Ich war besessen. Von dieser Lagebesprechung und von allem, was Grace und Hughes nicht preisgaben. Ich war besessen von der Weltraumbibel und allem, was Morgan Atkins der Welt mitgeteilt hatte.


  Als das Buch das erste Mal auftauchte, wurde es von den Menschen als Schwindel abgetan. Soweit die Öffentlichkeit damals wusste, war Atkins während des Einmarschs der Befreier gestorben und das war alles. Als Beweise auftauchten, dass Atkins nicht gestorben und dass das Buch echt war, tat man es als das Werk eines Exzentrikers ab.


  Jetzt hatte ich das Buch gelesen und konnte es ihnen nicht verübeln. Atkins sprach darin davon, eine Alienstadt entdeckt zu haben, die tief im Herzen eines Planeten im Zentrum der Galaxis lag. Er bezeichnete das »strahlende Wesen«, das die Stadt bewachte, als »Weltraumengel«. Der Engel, so sagte er, hatte ihn gewarnt, dass sein Volk bald in unserer Galaxis einmarschieren würde. Atkins sagte, er sei mit der Kreatur ein Bündnis eingegangen. Er würde die Galaxis unter seiner Kontrolle vereinen und die strahlenden Wesen würden die Menschheit in Ruhe lassen. Er hatte die Regierung unterwandern müssen, damit er seine eigene Regierung schaffen konnte. Er hatte uns retten wollen. Morgan Atkins war in Wirklichkeit der Gute – kein Wunder, dass niemand es glaubte.


  Es klang lächerlich. Nach dem, was ich gesehen hatte, hatte Atkins über einige Dinge die Wahrheit erzählt, aber ich hatte Mühe, mir den »Weltraumengel« als wohlwollenden Partner vorzustellen. Ich glaubte nicht, dass die Vereinigte Obrigkeit in der Lage sein würde, diesen Aliens die Stirn zu bieten. Ich hatte der christlichen Bibel den Rücken gekehrt und angefangen, die Weltraumbibel zu studieren, weil Morgan Atkins den mächtigeren Gott hatte.


  »Wenn du meinst, ich sollte aufhören zu lesen, dann höre ich auf.« Ich warf die Weltraumbibel zurück auf den Tisch.


  »Du kannst nicht ewig hierbleiben«, sagte Freeman. »Dieses Mal kannst du es nicht aussitzen.«


  Und jetzt belehrte Freeman – ein Mann, der noch nie jemandem Treue geschworen hatte– mich über Patriotismus und Bürgerpflichten.


  »Wenn wir sie nicht aufhalten können, dann werden sie alle töten«, sagte Freeman. »Du könntest eher Selbstmord begehen, als das hier auszusitzen.«


  »Sie aufhalten? Machst du Witze? Wir haben die verfluchten Mogats schon nur mit Müh und Not geschlagen. Die werden uns bei lebendigem Leib auffressen.«


  In der Ferne rollte die Brandung in der Bucht unterhalb der Villa heran. Ich hörte das Rauschen der Wellen. Eine Brise wehte vom Meer heran und die Blätter im Garten raschelten. Die Sonne brannte heiß und hell auf uns herab.


  Ein Teil von mir glaubte tatsächlich, dass Freeman mit mir sprach. Manchmal war es Freeman, der herkam, um mich zu überreden, wieder am Krieg teilzunehmen; manchmal war es Philips und manchmal war es Thomer– aber es war immer nur meine Fantasie.


  Philips, Thomer und der Rest meines Platoons blieben in Washington, D. C. Man hatte ihnen angeboten, in den Ruhestand zu gehen, aber sie hatten sich alle wieder eingeschrieben. Ein junger Lieutenant befehligte jetzt meinen Platoon. Yoshi Yamashiro und die Japaner waren zur Erde zurückgekehrt. Die Vereinigte Obrigkeit erlaubte ihnen, sich auf den ursprünglichen Inseln Japans wieder anzusiedeln. Seine vier Schlachtschiffe umkreisten nun die Erde.


  Ich wusste nicht, wo Ray Freeman war. Er war einfach verschwunden, als wir die Erde umkreisten. Er sagte, er würde sich diesem Kampf anschließen, aber er hatte keine Absicht, ihn als Marine oder Soldat zu kämpfen. Nicht Freeman. Er war Söldner.


  Ich wiederum hatte keine Absicht, in den Kampf zu gehen oder wieder bei den Marines einzutreten. Die VO hatte mich zu oft verraten. Ja, ich würde auch sterben, aber wenigstens würde ich nicht sterben, während ich eine Regierung schützte, die mich betrogen und dem Tod ausgeliefert hatte. Eins schien sicher, wir würden alle sterben.


  Dennoch wusste ich tief in meinem Inneren, dass ich mir nur etwas vormachte. Früher oder später würde ich wieder hineingezogen werden. Schließlich war ich ein Militärklon. Ob es mir gefiel oder nicht, ich gehörte der Regierung, und die letzte Schlacht kam auf uns zu.


  ANMERKUNG DES AUTORS


  Meine Bemühungen, dieses Buch zu schreiben, wurden torpediert!


  Eine Firma namens VG Pocket brachte eine Handheld-Konsole namens Caplet mit ausgezeichneten Versionen der Arcade-Klassiker Burger Time und Bust-a-Move heraus. Sie mögen es noch nicht erraten haben, aber ich bin leidenschaftlicher Spieler von Videospielen. Als ein Caplet auf meinem Schreibtisch landete, ertappte ich mich oft bei dem Versuch, den schwierigen fünften Level von Burger Time zu erreichen, wo ich doch hätte schreiben sollen.


  Caplet schlich sich irgendwann im August 2006 in mein Leben– zehn Wochen bevor ein fertiges Manuskript auf dem Tisch meines Verlegers landen sollte. Dieser Akt von Caplet-Sabotage stand am Ende einer ziemlich hektischen Zeit, die am 31. Mai begonnen hatte, als mein Agent, Richard Curtis, mir mitgeteilt hatte, dass er Ace Books zwei weitere Bücher der Wayson-Harris-Reihe verkauft hatte.


  Ace hatte im Mai nur um die Titel und Inhaltsangaben gebeten, aber Entwürfe der Bücher sollten im Oktober und April abgegeben werden. Als Richard anrief, arbeitete ich an einem Buch aus einer Serie für Jugendliche, die noch nicht verkauft worden war. Mitten im Buch umzuschalten, war nicht einfach.


  Zunächst wollten die Worte für dieses Buch sich nicht einstellen. Ich versuchte, zweitausend Worte pro Tag zu schreiben. Als ich dieses Projekt begann, hatte ich Tage, an denen ich siebenhundert Worte schrieb, und Tage, an denen ich fünfhundert Worte schrieb. Dementsprechend beendete ich den ersten Entwurf nicht wie erwartet im August, sondern erst am 13. September. So blieben mir ungefähr fünfzig Tage, um eine Geschichte zu beenden und gegenzulesen, die offensichtlich noch gründlich aufpoliert werden musste. In einer Caplet-freien Welt wäre das kein Problem gewesen.


  Dies sind die Menschen, die mir bei dieser Arbeit geholfen haben. Meine Eltern lasen Clone Rebellion: Allianz in wöchentlichen Happen. Mein Vater– ein Analog-Fan seit der ersten Stunde dieses Magazins– war ganz besonders hilfreich.


  Sobald ich den ersten Entwurf beendet hatte, ließ ich Mark Adams und John Thorpe Kopien dieses Rohentwurfs zukommen, damit sie mir Vorschläge machten, wie man die Geschichte verbessern konnte. John war sehr diplomatisch, was seine Bedenken anging, Mark war es nicht. Die Alarmglocken schrillen, wenn ein Freund wie Mark Adams, der sich sonst sehr vorsichtig ausdrückt, sagt, er hätte Bedenken, dir seine Kommentare zu schicken, weil er die Freundschaft nicht gefährden will. Mark, Freunde lassen ihre Freunde nicht mit heruntergelassener Hose in die Öffentlichkeit laufen. Ich danke euch, Mark und John– viele eurer Vorschläge wurden umgesetzt.


  Ich begann den dritten Entwurf dieses Buchs, bevor ich den zweiten beendet hatte; hauptsächlich, weil die größten Probleme in der ersten Hälfte des Buchs auftraten. Sobald alles halbwegs präsentabel war, lektorierte meine Frau dieses Buch zum ersten Mal. Nachdem Rechtschreibung und Interpunktion unter Kontrolle gebracht waren, beendete ich meine Hälfte des Projekts, indem ich das Buch an Rachel Johnson weitergab. Sie ist eine Freundin der Familie, die ein hervorragendes Auge für Rechtschreibung, Zeichensetzung und Handlungslinien hat. Vielleicht haben Sie die Widmung gelesen– Rachel Johnson ist jene »Rachel«. Dustin und Dillan sind ihr Mann und ihr Sohn.


  Die zweite Hälfte dieses Projekts fand bei Ace statt, wo eine Redakteurin namens Anne Sowards meine Arbeit zurechtstutzte und säuberte. Sie und ihr Team werfen den letzten Blick auf alles. Sie sagt mir, ich soll Szenen kürzen, damit alles schneller wirkt– oder Szenen hinzufügen, um etwas deutlich zu machen.


  Etwas, das ich in den früheren Romanen nicht ausreichend deutlich gemacht hatte, war, wieso Harris so anders war als die Befreier vor ihm. Ich konnte mit keiner zufriedenstellenden Erklärung aufwarten. Marcelo Sanjines (wenn Ihnen der Name bekannt vorkommt, dann ist der Grund, dass Vater David Sanjines, der Priester in Clone Rebellion: Abtrünnig, seinen Familiennamen von Marcelo ausgeborgt hat) rettete mich aus dieser Zwickmühle. Eines Abends, als ich mit dieser Frage rang, ging ich mit Marcelo aus, um eine heiße Schokolade zu trinken, und er sagte: »Harris ist so anders als die anderen Befreier. Ist das, weil er in einem Waisenhaus aufgewachsen ist?«


  »Natürlich«, sagte ich und tat so, als ob ich das die ganze Zeit geplant hatte. Danke, Marcelo. Das nächste Mal, wenn wir zu Starbucks gehen, spendiere ich die heiße Schokolade.


  Zurück zu meinem Verlag… Es hat viele Vorteile, wenn man von Ace Books verlegt wird. Das Beste aber ist, dass meine Einbände von Christian McGrath gestaltet werden.


  Ich möchte jedem, den ich erwähnt habe, für seine Hilfe bei diesem Projekt danken– außer VG Pocket. VG Pocket, eure kleine Handheld-Konsole ist absolut teuflisch.
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  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine IV: Bajor - Fragmente und Omen«


  Print: ISBN 978-3-86425-032-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-055-2


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine V:


  Ferenginar - Zufriedenheit wird nicht garantiert«


  Print: ISBN 978-3-86425-140-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-141-2


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine VI:


  Das Dominion - Fall der Götter«


  Print: ISBN 978-3-86425-142-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-143-6


  STAR TREK – DS9: »Ein Stich zur rechten Zeit«


  Print: ISBN 978-3-941248-92-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-79-7


  STAR TREK – DS9 9.01: »Kriegspfad«


  Print: ISBN 978-3-86425-168-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-169-6


  STAR TREK – DS9 9.02: »Entsetzliches Gleichmaß«


  Print: ISBN 978-3-86425-170-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-171-9


  STAR TREK – DS9 9.03: »Der Seelenschlüssel«


  Print: ISBN 978-3-86425-173-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-172-6


  Star Trek – The Next Generation


  STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«


  Print: ISBN 978-3-941248-61-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5


  STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«


  Print: ISBN 978-3-941248-62-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2


  STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«


  Print: ISBN 978-3-941248-63-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9


  STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«


  Print: ISBN 978-3-941248-64-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3


  STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«


  Print: ISBN 978-3-941248-65-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1


  STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«


  Print: ISBN 978-3-941248-66-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8


  STAR TREK – TNG 7: »Von Magie nicht zu unterscheiden«


  Print: ISBN 978-3-86425-293-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-328-7


  STAR TREK – TNG 8: »Kalte Berechnung – Die Beständigkeit der Erinnerung«


  Print: ISBN 978-3-86425-785-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-735-3


  STAR TREK – TNG 9: »Kalte Berechnung – Lautlose Waffen« (Juli 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-786-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-736-0


  STAR TREK – TNG 10: »Kalte Berechnung – Diabolus ex Machina« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-787-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-737-7


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«


  Print: ISBN 978-3-86425-011-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«


  Print: ISBN 978-3-86425-012-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«


  Print: ISBN 978-3-86425-013-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«


  Print: ISBN 978-3-86425-014-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«


  Print: ISBN 978-3-86425-015-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«


  Print: ISBN 978-3-86425-016-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0


  Star Trek – Destiny


  STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1


  STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«


  Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6


  STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«


  Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0


  Star Trek – Typhon Pact


  STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«


  Print: ISBN 978-3-86425-280-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7


  STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«


  Print: ISBN 978-3-86425-281-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4


  STAR TREK – TYPHON PACT 3: »Bestien«


  Print: ISBN 978-3-86425-282-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-317-1


  STAR TREK – TYPHON PACT 4: »Zwietracht«


  Print: ISBN 978-3-86425-283-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-318-8


  STAR TREK – TYPHON PACT Kurzroman: »Kampf«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-340-9


  STAR TREK – TYPHON PACT 5: »Heimsuchung«


  Print: ISBN 978-3-86425-284-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-319-5


  STAR TREK – TYPHON PACT 6: »Schatten«


  Print: ISBN 978-3-86425-285-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-320-1


  STAR TREK – TYPHON PACT 7: »Risiko«


  Print: ISBN 978-3-86425-286-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-321-8


  Star Trek – The Fall


  STAR TREK – THE FALL 1: »Erkenntnisse aus Ruinen« (September 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-778-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-740-7


  Star Trek – Original Series


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«


  Print: ISBN 978-3-942649-51-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«


  Print: ISBN 978-3-942649-52-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«


  Print: ISBN 978-3-942649-53-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«


  Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 5: »Das Ende der Dämmerung«


  Print: ISBN 978-3-86425-302-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-337-9


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 6: »Die Glücksmaschinen«


  Print: ISBN 978-3-86425-303-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-326-3


  Star Trek – Enterprise


  STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«


  Print: ISBN 978-3-942649-41-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«


  Print: ISBN 978-3-942649-42-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2


  STAR TREK – ENTERPRISE 3: »Kobayashi Maru«


  Print: ISBN 978-3-86425-299-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-334-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 4: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels I«


  Print: ISBN 978-3-86425-300-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-335-5


  STAR TREK – ENTERPRISE 5: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels II«


  Print: ISBN 978-3-86425-301-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-338-6


  STAR TREK – ENTERPRISE 6: »Der Romulanische Krieg – Die dem Sturm trotzen«


  Print: ISBN 978-3-86425-295-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-339-3


  Star Trek – Voyager


  STAR TREK – VOYAGER 1: »Heimkehr«


  Print: ISBN 978-3-86425-287-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-288-4


  STAR TREK – VOYAGER 2: »Ferne Ufer«


  Print: ISBN 978-3-86425-288-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-323-2


  STAR TREK – VOYAGER 3: »Geistreise I - Alte Wunden«


  Print: ISBN 978-3-86425-420-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-347-8


  STAR TREK – VOYAGER 4: »Geistreise II - Alte Wunden«


  Print: ISBN 978-3-86425-421-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-348-5


  STAR TREK – VOYAGER 5: »Projekt Full Circle«


  Print: ISBN 978-3-86425-422-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-349-2


  STAR TREK – VOYAGER 6: »Unwürdig«


  Print: ISBN 978-3-86425-423-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-470-3


  STAR TREK – VOYAGER 7: »Kinder des Sturms« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-424-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-733-9


  Star Trek – Academy


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«


  Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«


  Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9


  Star Trek – Corps of Engineers


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 1: »In der Höhle des Löwen«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-478-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 2: »Schwerer Fehler«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-479-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 3: »Bruchlandung«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-480-2


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 4: »Interphase 1«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-481-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 5 »Interphase 2«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-482-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 6: »Kalte Fusion«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-483-3


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 7: »Unbesiegbar 1«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-484-0


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 8 »Unbesiegbar 2«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-485-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 9: »Der Außernposten«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-798-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 10: »Achtung: Monster!«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-709-4


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 11 »Der Hinterhalt«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-710-0


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 12: »Schritt für Schritt«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-711-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 13: »Niemals aufgeben!«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-712-4


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 14 »Gewährleistungsausschluss«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-713-1


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 15: »Ferne Vergangenheit«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-714-8


  Star Trek – diverse Titel


  STAR TREK – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3


  STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-194-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9


  STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«


  Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5


  STAR TREK »Einzelschicksale«


  Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh I«


  Print: ISBN 978-3-86425-429-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-472-7


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh II« (Juli 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-440-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-473-4


  STAR TREK: »Der klingonische Hamlet«


  Print: ISBN 978-3-86425-442-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-471-0


  Primeval


  PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«


  Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2


  PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«


  Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9


  PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«


  Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6


  PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«


  Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3


  Torchwood


  TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«


  Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0


  TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«


  Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7


  TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«


  Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4


  Grimm


  GRIMM 1: »Der eisige Hauch«


  Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0


  GRIMM 2: »Die Schlachtbank«


  Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9


  GRIMM 3: »Zeit zum Töten« (November 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-307-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-345-4


  Castle


  CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«


  Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7


  CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4


  CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«


  Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6


  CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3


  CASTLE 5: »Deadly Heat - Tödliche Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7


  CASTLE 6: »Raging Heat - Wütende Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-298-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-487-1


  Derrick Storm


  DERRICK STORM: »Drei Novellen«


  Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9


  DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«


  Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6


  DERRICK STORM: »Wild Storm – Wilder Sturm«


  Print: ISBN 978-3-86425-297-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-332-4


  James Bond


  JAMES BOND 1: »Casino Royale«


  Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2


  JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«


  Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6


  JAMES BOND 3: »Moonraker«


  Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0


  JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«


  Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4


  JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«


  Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8


  JAMES BOND 6: »Dr. No«


  Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1


  JAMES BOND 7: »Goldfinger«


  Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5


  JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«


  Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9


  JAMES BOND 9: »Feuerball«


  Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3


  JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«


  Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7


  JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«


  Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0


  JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«


  Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4


  JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«


  Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8


  JAMES BOND 14: »Octopussy«


  Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2


  JAMES BOND 15: »Colonel Sun«


  Print: ISBN 978-3-86425-432-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-462-8


  JAMES BOND 16: »Kernschmelze«


  Print: ISBN 978-3-86425-433-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-463-5


  JAMES BOND 17: »Der Kunstsammler«


  Print: ISBN 978-3-86425-453-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-464-2


  JAMES BOND 18: »Eisbrecher«


  Print: ISBN 978-3-86425-454-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-465-9


  JAMES BOND 19: »Eine Frage der Ehre«


  Print: ISBN 978-3-86425-770-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-466-6


  JAMES BOND 20: »Niemand lebt ewig«


  Print: ISBN 978-3-86425-771-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-467-3


  JAMES BOND: »Trigger Mortis – Der Finger Gottes«


  Print: ISBN 978-3-86425-774-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-747-6 (September 2015)


  Doctor Who


  DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2


  DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«


  Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2


  DOCTOR WHO: »11 Doktoren, 11 Geschichten«


  Print: ISBN 978-3-86425-312-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-455-0


  DOCTOR WHO: »Shada«


  Print: ISBN 978-3-86425-444-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-456-7


  DOCTOR WHO: »Kriegsmaschinen«


  Print: ISBN 978-3-86425-292-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-702-5


  DOCTOR WHO: »Die Blutzelle«


  Print: ISBN 978-3-86425-792-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-752-0


  DOCTOR WHO: »Silhouette« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-799-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-750-6


  Clone Rebellion


  CLONE REBELLION 1: »Republik«


  Print: ISBN 978-3-86425-445-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-488-8


  CLONE REBELLION 2: »Abtrünnig«


  Print: ISBN 978-3-86425-446-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-489-5


  CLONE REBELLION 3: »Allianz« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-447-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-723-0


  Diverse Titel


  47 RONIN Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-304-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-346-1


  PLANET DER AFFEN Originalroman


  Print: ISBN 978-3-86425-425-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-457-4


  PLANET DER AFFEN: »Feuersturm« Vorgschichte zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-426-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-458-1


  SILBER


  Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0


  SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1


  MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3


  GEEK PRAY LOVE Ein praktischer Leitfaden für das Leben, das Fandom und den ganzen Rest (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-428-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-461-1


  HOHLE ERDE 1: »Animare«


  Print: ISBN 978-3-86425-308-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-327-0


  HOHLE ERDE 2: »Knochenfeder«


  Print: ISBN 978-3-86425-309-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-486-4


  24: »Deadline«


  Print: ISBN 978-3-86425-448-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-459-8


  HOMELAND: »Sauls Plan«


  Print: ISBN 978-3-86425-427-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-701-8


  SPIDER WARS 1: »Dunkelheit in Flammen«


  Print: ISBN 978-3-86425-434-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-703-2


  SPIDER WARS 2: »Die Maschine erwacht« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-435-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-704-9


  NORDLAND-TRILOGIE: »Steinfrühling«


  Print: ISBN 978-3-86425-450-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-705-6
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